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KULTURBEWUSSTSEIN UND NATIONALE 
WIRKLICHKEIT 


Von Fritz Zadow, Berlin-Halensee 


Kulturhistorie, die nicht in scientifischer Selbstbescheidung, in 
philologischer Beschränkung auf das Wissens-Stoffliche ihr Genüge 
findet, sondern von vornherein Leben und Lehre zu verbinden und aus 
der theoretischen Erfahrung erziehlich-bildnerische Impulse abzu- 
leiten gesonnen ist, verdient bereits in dem Sinne humanistisch ge- 
nannt %u werden, als ihr Gegenstand zu den „Humaniora“ zählt: 
Gebilde menschlicher Schöpferkraft, Taten und Leiden des Menschen- 
geschlechts sind die Mittel ihres bildnerischen Abzielens. Dennoch 


- gelten und galten ihr von jeher nicht alle Kulturen gleich viel als be- 


stimmt epochale und bestimmt völkische, rassische und landschaft- 
lich bedingte Ausformungen der schöpferisch sich offenbarenden und 
entfaltenden Menschennatur. Der Beschränktheit und Enge der einen 
wird die Fülle und Weite der anderen Kultur gegenübergestellt. Und 
schließlich erscheint eine Kultur als so allumfassend, als so allseitig, daß 
— an ihr gemessen — die übrigen Kulturen als mehr oder weniger ein- 
seitig, „einkräftig‘, mit Jean Paul zu reden, empfunden werden. 


Diese Kultur ist die griechisch-antike, in ihren Ursprüngen und 
in der Blüte ihres Lebensalters eigengesetzlich sich entwickelnde und 
an ihrem Ende in der römisch-mediterranischen Ökumene aufgehende 
Kultur. Schon im Altertum wird ihre Allkräftigkeit, ihre unermeß- 
liche Spannweite bewundernd empfunden. Cicero, der enzyklopädische 
Vermittler griechisch-klassischen Kulturgutes, prägt das Wort von 
der humanitas der griechischen Bildung. Die Griechen der römischen 
Kaiserzeit, fremden Herrn untertan, suchen Trost für ihr politisches 
Schicksal in der Glorifizierung und kanonisierenden Erhöhung des 
überwältigenden Erbes ihrer Urväter. Sie entdeckten als erste die 
„Klassizität“, das idealische Normgepräge der griechischen Kultur. 
An Cicero, an sie knüpfen die Humanisten der Renaissance an. Lionardo 
Bruni, der Florentiner, nimmt die humanitas des Cicero auf. Im 16. Jahr- 
hundert bürgert sich der Name humanisti allgemein ein, zur ehrenden 
Bezeichnung aller jener, die im griechisch-lateinischen, insonderheit 
im griechischen Altertum die zeitlich bestimmte Erscheinung eines 


. zeitlos absoluten Menschentums verehrten. 


In Wahrheit ist es nicht nur die Allseitigkeit, der allmenschliche 
Zug schlechthin, der am Bild der griechischen Kulturschöpfung fas- 
ziniert, sondern auch oder erst recht ihre Plastizität, die Eindring- 
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lichkeit ihrer Formsprache, die Unmittelbarkeit ihrer Ausdrucks- 
gebarung. Diese gleichsam formale Seite der griechischen Kultur ist 
es auch, die ihre Ausbreitung über Zeiten und Räume hinweg über- 
haupt erst ermöglicht hat. Denn die Wirkungsmöglichkeit des Geistigen 
hängt an seiner Ausgeformtheit. Die Intensität seiner Werbekraft ist 
proportional bedingt durch die Bündigkeit seines Ausdrucks. 

Winckelmann und seine Zeit sahen in dieser Plastizität der grie- 
chischen Kultur ein Geschenk des Himmels. Die seltene Ausgewogen- 
heit ihrer stofflichen und bildnerischen Kräfte erschien den Griechen- 
begeisterten von damals nicht anders als ein glückliches Naturereignis. 
Solche Auffassung ist für uns Heutige nicht mehr tragbar oder dünkt 
uns wenigstens einseitig. Auch erweist sie den Griechen nicht die Ehre, 
die ihnen gebührt. Ihr Dasein und Wirken ist nicht nur „Natur“, 
sondern auch, oder erst recht „Kultur“. Ihr Leben hat allenfalls in 
seinen Anfängen etwas von dem pflanzenhaft-unpersönlichen, schick- 
salhaft-eingewendeten Rhythmus, der die altägyptische und die asiati- 
schen Kulturen charakterisiert. Ihre Kräfte sind wie alle Lebenskräfte 
Gaben der Natur; aber sie überlassen sich nicht einfach diesen Kräf- 
ten, nehmen diese vielmehr in willentlich-bewußte Zucht und Pflege. 
Nichts anderes bedeutet der Ausdruck ‚Kultur‘ im ursprünglichen 
Wortsinne. Man braucht diese Seite der griechischen Kultur, in Um- 
kehrung der Auffassung des 18. Jahrhunderts, nicht zu überschätzen, 
. braucht nicht die „griechische Geschichte selbst in der konkreten Wirk- 
lichkeit des erlebten Schicksals‘‘ auf die Formel der ‚„‚Paidaia‘ zu brin- 
gen (W. Jaeger); aber man wird zugeben müssen, daß die griechische 
Kultur auf der Grundlage einer selten reichen und begabten Natur 
weniger unbewußte, unpersönliche Stileinheit ist als bewußte Gestal- 
tung schöpferischer Geister, als „Kultur“. Nicht die babylo- 
nische, ägyptische, chinesische oder jüdische, sondern die griechische 
Kultur sucht als erste die schöpferische Selbstbegegnung mit bildhaft 
herausgestellten, dem Gemeingeist entstammenden Normen, Werten 
und Idealen. Die griechische Kultur sucht als erste allverpflichtende 
Selbstauffassung und Selbstdarstellung im Medium kraft- 
vollen Wertbewußtseins. Hierin folgt ihr, in mehr politisch- 
nationaler Wendung, das Römertum mit seinem Postulat der Selbst- 
erziehung durch disciplina, virtus, durch moralisches und rechtliches 
Bewußtsein überhaupt, und findet im Bild des ,,civis Romanus“ den 
glanzvollen Spiegel seiner schöpferischen Selbstbegegnung. Und schließ- 
lich treten abendländische Völker das Erbe der griechischen Kultur- 
idee an, durch urrassische Einheit mit dem Griechentum geradezu 
präformiert und virtualiter begabt für die Idee der „Kultur“. 

Wir lenken von hier den Blick auf die deutsche Kultur und das 
Deutschtum. „Griechen des Nordens“, „‚Menschheitsvolk“ hat man die 
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Deutschen genannt —, aber welch schicksalhafte Tragik verbirgt sich 
hinter dem ehrenden Namen! Kräfte-Unendlichkeit, überströmende 
Bewegtheit, die jeder formenden Eingrenzung spottet; Dämonie des 
Wanderns, die den angestammten Raum überflutet und dem heimat- 
lichen Boden doch aufs inbrünstigste verhaftet bleibt. Dämonie des 
Werdens, die aller seinshaften Begrenzung Feind ist, und doch aufs 
tiefste um das Wirklich-Sein ringt. „Wir Deutsche“, sagt die Fröh- 
liche Wissenschaft, „sind Hegelianer, auch wenn es nie einen Hegel 
gegeben hätte.‘ Denn Hegelisch deutsch ist das spontane Bekenntnis 
zum Werden, zur Entwicklung, zum Herakliteischen Fluß. 

„Deutschland, dem Götterbilde Hellas gleichend“, (Stifter), Deutsch- 
land, dem älteren Hellenentum verwandt durch Recht und Sitte, durch 
zweckfreie Menschbildung — und doch welch Unterschied im Felde 
der geprägten Form! Wie übermenschlich bleibt das Ringen um 
das Pindarische ,,Werde, der du bist!“ Wie beispiellos, und immer 
wieder neu die Selbstbegegnung im Bild des angestammten Wesens! 

Zur Werdenot des Wesens gesellt sich politische Schicksalsnot, 
der Kampf um den Lebensraum. Ein einziger Gegensatz, vielfältig 
variiert, durchzieht die deutsche Geschichte zweier Jahrtausende: 
Innen oder außen, Volk oder Übervolk, Deutschheit oder Universali- 
tät! Die Germanen der Völkerwanderung fluten über Rhein und Donau, 
Reichsvernichter, Reichsgründer und selbst wieder namenlos Unter- 
gehende. Indessen kämpfen die Zurückgebliebenen gegen die nach- 
drängenden Fremdscharen des Ostens. Der allmächtige Carolus Mag- 
nus, erster „römischer Kaiser‘‘ deutscher Nation, steht in unerbitt- 
lichem Kampf gegen den Verwalter und Verwahrer deutscher Beson- 
derheit, gegen Wittekind, den Stammesherzog der Sachsen. Friedrich 
Barbarossa, der Staufer, völlig im Banne der kaiserlichen Weltmacht- 
Überlieferung, steht gegen Heinrich den Löwen, den siegreichen Er- 
oberer ehemals deutschen Stammlandes im Norden und Osten. Kaiser 
Karl V., dessen imperiales Konzept noch einmal ein deutsches Welt- 
reich von phantastischer Größe, von weltumspannender Weite herauf- 
beschwört, liegt in heftiger Fehde mit den deutschen Fürsten, die 
sich der „spanischen Servitut“, der iberischen Neigung des Kaisers 
nicht unterwerfen wollen, und mit der deutschen Reformation, der 
protestantischen Wehr gegen die römische Verstrickung. Friedrich 
der II., König von Preußen und Ahnherr des jungen Reiches, löst sich 
kämpfend von dem alten, größeren Reich. Hundert Jahre später wie- 
derholt sich dieses Spiel noch einmal in schattenhafter Episodik kurz 
vor dem Erwachen des jungen Reiches, das als erstes in großen Zügen 
mit dem angestammten Lebensraum zusammenfällt. 

Um wieviel einfacher, spannungsloser ist dagegen das Bild des 
frankogallischen Nachbarreiches. Keiner der europäischen National- 
1* 
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staaten hat die griechisch-römische Idee der cultura für seinen Na- 
tionalbereich erfolgreicher, aber auch einseitiger, überspitzter aktuali- 
siert, als der französische. Seit nahezu 1000 Jahren ist es das ange- 
spannteste Bemühen der Franzosen, ihre eigentümliche Wesensmitte 
bildhaft zu konzipieren, zu dem doppelten Zweck der nationalen We- 
sensfindung und Wesensformung und der übernationalen Missionierung 
aus frankogallischem Ursprung. Ohne die humanitas wirklich in solcher 
Unausschöpflichkeit in sich zu tragen wie Griechen und Deutsche, 
haben die Franzosen sogar von jeher ihr nationales Wesen als un- 
gewöhnlich und unvergleichlich universal empfunden, sich von jeher 
geradezu als das Volk gefühlt. Das prägt sich schon deutlich im 11. Jahr- 
hundert aus. Die Kreuzzüge werden als „‚gesta dei per Francos“, als 
Taten des „‚auserwählten‘“ Volkes apostrophiert. Über ein halbes Jahr- 
tausend währt die Vorstellung von dem christlichen Menschheits- 
volk der Franzosen. ,,Ceux qui font la guerre au saint royaume de 
France, font la guerre au roi Jesus“, verkündet Jeanne d’Arc. Der 
französisch-habsburgische Kampf wird von Frankreich mit der Parole 
der ,,crestienté“ geführt. Heinrich IV., der ,,Arbitre de la chrestienté“ 
entwickelt den Plan einer christlich-europäischen Republik, um Frank- 
reich an Stelle des Hauses Habsburg die europäische Vormacht zu 
sichern. Rohan und Richelieu, die beiden großen Gegner, finden sich 
in der stereotypen Gleichsetzung des französischen Arbitriums mit 
dem Interesse der europäischen Christenheit. Frankreich ist für den 
Herzog Rohan der „boulevard de la liberté chrestienne“. Christlich ab- 
gestützte Sécurité- und Hegemonialpolitik — das ist der Kern der 
französischen Außenpolitik im 16. und 17. Jahrhundert. Im 18. Jahr- 
hundert säkularisiert sich die Vorstellung von der christlichen Präro- 
gative Frankreichs; aber der Universalanspruch bleibt. Die ,,chre- 
stienté“ wird zu Europa, wird zur Menschheit. Die ,,liberté chrestienne“ 
wird zur „liberte de la civilisation“. Frankreich findet in den Tagen 
der Großen Revolution ein neues Bild der nationalen Selbstdeutung, 
das Bild vom Führervolk der Zivilisation, des Fortschritts aller mensch- 
lichen Angelegenheiten und Künste. Denn anders als deutscher Sprach- 
gebrauch umfaßt die französische ,,civilisation“ nicht nur die Welt 
der Mechanik und der technisch-industriellen Dienstbarmachung der 
Natur, sondern auch die Welt des geistig-seelischen, des theoretischen, 
künstlerischen, moralischen und religiösen Genies der Menschheit, 
alles dessen also, was im Deutschen gewöhnlich unter „Kultur“ ver- 
standen wird. Franzosen aller Stände, Berufe und Lebensklassen be- 
gegnen sich im Begriff der Zivilisation als dem gültig und allverbind- 
lich formulierten Inbegriff französischen Wesens. 

Diese Prägekraft, Sicherheit und Gegenständlichkeit des franko- 
gallischen Kulturbewußtseins und seiner nationalen Selbstdeutung 
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hängt an einer Reihe von Eigentümlichkeiten des französischen 
Kultur- und Volkscharakters und der politisch-nationalen Geschichte 
Frankreichs, die sich teils als Mängel, teils als Vorzüge darstellen. Da 
ist zunächst das, was man treffend das Abgeleitete, den Sekundär- 
charakter, das Bildungsgepräge der französischen Kultur genannt 
hat. Am Eintritt der Germanen in die abendländische Geschichte 
steht ein ,,Urerlebnis‘: Völkerwanderung und Staatengründung. 
Am Beginn des französischen Werdens hingegen steht ein „Bil- 
dungserlebnis“: Die Aneignung einer fremden, reichen, alten, der 
griechisch-römischen Kultur (E. R. Curtius). Dort Spontaneität, neu- 
formende und aus elementaren Tiefen vorstoßende, aus völkischer 
Substanz genährte Kraft — hier Rezeption, Nachformung eines Frem- 
den und Verzicht auf den Primat urtümlicher Antriebe. Dabei war 
dieses Fremde zum Teil selbst wieder abgeleiteter Art. Gerade das wert- 
vollere Kulturgut des Griechischen empfingen die romanisierten Gallier 
aus zweiter Hand; das hellenisierende Spätrom bot sich hier als der 
naheliegende Vermittler an, wie denn die französische Kultur im Gegen- 
satz zur deutschen bis in die Gegenwart hinein ein näheres Verhältnis 
zu Rom und zum Hellenismus als zu Athen und Hellas gehabt hat. 
Es ist offensichtlich, welch günstige, aber doch auch äußerliche Vor- 
aussetzungen ein Volk für seine Formung mitbringt, das am Angang 
seines Werdens in solch ein überliefertes Kulturgehäuse hineinwächst. 
Wo andere Völker aus ihrer Ursprünglichkeit, mit erlebnishafter Prä- 
okkupation und bedrängt von der ungegliederten Fülle der auftau- 
chende Gesichte um Ausdruck und geistige Gestaltung ringen, steht 
ihm bereits eine fertige Begriffswelt, ein geprägtes Kultursystem 
zum Verständnis seiner selbst und der Welt zur unbeschränkten Ver- 
fügung. 

Dazu kommt im besonderen Falle der römischen, zum Teil auch der 
hellenischen Kultur die ungewöhnliche Logizität, rationale Durchsich- 
tigkeit, sprachlich-rhetorische Meisterschaft sowie der ausgeprägte 
Sinn für ordo, Realität, Diesseitigkeit der rezipierten Kulturtradition. 
Aus gallischem Geblüt und Ursprung in wesentlichen Zügen vorgebil- 
det — ,,le Gaulois souffre quand il ne parle pas!“ — durch Rezeption 
römisch-griechischer Überlieferung befruchtet, erwächst allmählich 
die charakteristische Neigung und Befähigung der Franzosen für ordre, 
règle, système, méthode, composition, ihr logischer Erkenntnis- 
wille und ihr leidenschaftlicher Einsatz für die sprachliche Aus- 
drucksform. Das Cartesische Theorem des ,,clare et distincte“ als 
des unverbrüchlichen Wahrheitskriteriums, Stendhals Bekenntnis und 
Apostrophe: „Wenn ich nicht klar sehen darf, ist meine ganze. Welt 
aufgehoben‘ und Victor Hugos Beschwörung: „Le verbe c’est Dieu“ 
sind eindrucksvolle Selbstzeugnisse fiir den kulturellen Form- und Ord- 
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nungswillen des französischen Geistes. Aus dieser Tendenz ist vor allem 
die französische Sprache zu einem präzisen Instrument französichen 
Kulturbewußtseins geworden. Keine lebende Sprache ist so wesentlich 
Kunstprodukt, so sehr willentliche Formung wie die französische. 
Eifersüchtig und unerbittlich wacht die gesamte Öffentlichkeit dar- 
über, daß kein Neuerungssüchtiger den überlieferten Sprachrahmen 
durch eigenwillige Bildungen sprengt. Seit dem 17. Jahrhundert ist 
die Académie française, später (1795) zum Institut de France er- 
weitert, aufs strengste bemüht, einen Kanon des Sprachgebrauches 
aufzustellen, der alle Provinzialismen, alle Vulgär- und Dialektbil- 
dungen zugunsten des hauptstädtischen Idioms vertreibt. Nur eine 
Parallele hat dieses Bemühen in der Kulturgeschichte: Die Re- 
glementierung und Rektifizierung des Lateinischen durch die römisch- 
urbane Gesellschaft und ihr Streben nach purus sermo, nach strenger 
Beobachtung der proprietas verborum. Denn auch das lateinische 
Musterbild aller Armeebefehle und Rechtsakte floß einstmals aus 
volleren Quellen, wie noch des Plautus Komödien und des älteren 
Cato Reden aufs anschaulichste zeigen, und erst urbanes Sprachregi- 
ment und urbane Grammatikherrschaft der spätrepublikanischen und 
kaiserlichen Aera schuf jenes disziplinierte Latein, das wir aus Cäsars 
und Ciceros, Vergils und Horazens Werken kennen und schätzen ge- 
lernt haben. 

Niemals jedoch wäre Frankreich zu jener Geschlossenheit der Form, 
zu jener Normalität und Normativität des nationalen Kultursystems 
gelangt, wenn es nicht frühzeitig den Grund zu einer stetig wachsenden 
staatlichen und politisch-nationalen Einheit gelegt hätte. Nahe- 
zu tausendjährig ist die Geschichte des französischen Nationalstaa- 
tes. Sie beginnt im Jahre 987 mit der Königskrönung Hugo Capets, 
Herzogs der Ile de France, und ist trotz ihrem bunten und beweg- 
ten Ablauf von einer seltenen Kontinuität. Eine der wesentlichen 
Ursachen dieser Kontinuität liegt in dem unerhörten Glücksumstand 
einer ununterbrochenen 800 Jahre währenden Erbmonarchie be- 
schlossen. Nachdem gleich in den Anfängen der Kapetingischen Kö- 
nigsherrschaft die Durchsetzung des Erbkönigtums gelungen ist, fol- 
gen sich die Kapetinger lückenlos in direkter Linie bis 1328, in der 
Seitenlinie der Valois bis 1589 und in der Seitenlinie des Hauses 
Bourbon bis 1792. 

In dem hundertjährigen Krieg mit England erfährt der französiche 
Staat eine erste mächtige Ausbildung seines Nationalbewußtseins. 
Die Loslösung vom päpstlichen Rom wird frühzeitig in die Wege ge- 
leitet. Bereits Ludwig IX., der Heilige, legt in der Pragmatischen 
Sanktion von 1269 den Grundstock zu den Freiheiten der gallikanischen 
Kirche. Die schweren Religionskriege des 16. und 17. Jahrhunderts 
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werden durch Richelieu glücklich beendet, nachdem schon Heinrich IV. 
im Toleranzedikt von Nantes (1598) einen entscheidenden Ausgleich 
herbeigeführt hat. Die Politik drängt den Anspruch der Religion zu- 
rück, die Einheit des Politischen behauptet sich gegenüber der Diffe- 
renz der Bekenntnisse — zuerst durch Gewalt, zuletzt durch Tole- 
rierung. Nicht ,,cuius regio, eius religio“ ist die Frieden stiftende 
Parole, sondern Freiheit der Bekenntnisse, so lange wenigstens, als die 
Bekenntnisse keine politischen Übergriffe vollziehen. Unter Ludwig XIV. 
blüht Frankreich zum mächtigsten und geschlossensten Nationalstaat 
des Kontinents auf. In dieser Zeit erfährt der französische Nationalgeist 
seine grundcharakteristische Prägung, der an Bestimmtheit, aber auch 
an Starrheit kaum ein zweites verglichen werden kann, sofern man sie 
nicht, mangels genauer Analogiemöglichkeit, mit der Beharrlichkeit des 
jüdischen Geistes zusammenstellen will. In dieser Zeit setzt sich der 
(römische) Gedanke der Einheit und Zentralisation endgültig und un- 
verlierbar im französischen Staatsbewußtsein fest. In dieser Zeit wird 
auch nicht zufällig die imposanteste Stilform französischer Kulturgesin- 
nung, die erst entscheidende und bis auf den heutigen Tag fortwirkende 
Selbstdeutung und Selbsterfassung des französischen Geistes geboren. 
Bossuet, Erzieher des Dauphin und Bischof von Meaux, prägt das ent- 
scheidende Wort: ,, Sous Louis XIV. la France a appris à se connaitre“. 
Die große Revolution und das Napoleonische Zwischenspiel bringen 
schwere Erschütterungen des Staatsgefüges; aber sie vermögen die 
Kontinuität der nationalen Entwicklung nicht abzubrechen. Das nach- 
revolutionäre und nachnapoleonische Frankreich geht nur geschlossener 
aus allen Wirren hervor. Die Formen sind andere, zeitgemäßere gewor- 
den; aber der Geist ist derselbe geblieben. Der citoyen erinnert sich 
ohne Ressentiment an den vierzehnten Ludwig. Die Unterschiede ver- 
sinken vor der Gemeinsamkeit der nationalen Würde. 

„Land der Wirklichkeit‘ im Gegensatz zu dem „unwirklichen 
Deutschland‘ hat der verstorbene Essayist Oskar A. H. Schmitz in 
einem heute noch lesenwerten Buche über französische Gesellschafts- 
probleme das französische Nachbarreich genannt. Wie haben wir Heu- 
tigen uns zu diesem Verdikt über unser Land zu stellen ? Was hat es, 
gemessen an den revolutionären Umformungen der letzten Jahre, mit 
jener ,,Unwirklichkeit des deutschen Schicksals auf sich ? 

Mit der eigenartigen Ursprünglichkeit und Unausschöpflichkeit des 
deutschen Wesens, die jeder Gestaltwerdung und Selbstdeutung bis- 
lang so unermeßliche Schwierigkeiten bereitet hat, ist notwendig eine 
charakteristische Spannung und Dialektizität von Form und Gehalt 
mitgegeben, die in dieser Steigerung vielleicht kein anderes Volk der 
Geschichte aufzuweisen hat. Immer wieder wird das je Geformte zu- 
rückgewiesen in die Tiefe des unablässig nachströmenden und fort- 
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zeugenden Lebens. Immer wieder erweist sich das je geschlossene Kul- 
turgebilde als unzulänglich, um der lebendigen Rhythmik des kultur- 
schöpferischen Prozesses Spielraum und Ordnung zu geben. Das im- 
pliziert freilich nicht Feindschaft gegen die Form, nicht Auflehnung 
gegen die Form als etwas Fremdes und Unvereinbares. Es impliziert 
Spannung, d.h. es ist in seinem Grunde ein schöpferisches Phä- 
nomen. Es bedeutet sogar die höchstmögliche Anerkennung der Form, 
das angespanntest mögliche Streben zur Form. Die je bestimmte Form 
wird nur verneint, um eine Form mit größerem Spielraum und Ausdrucks- 
vermögen zu erreichen. Niemand betont und erstrebt die Form mehr 
als der, der sie zunächst am wenigsten hat. Kein Volk hat ein höheres 
Formideal von Schönheit als das deutsche, keines hat es aber auch 
schwerer, den strömenden Reichtum der Lebenskräfte in der Abgelöst- 
heit, Idealität und Zeitlosigkeit der ästhetischen Erscheinung zu ban- 
nen. Der Kampf zwischen Klassik und Romantik beweist es, die Hell- 
Dunkel-Spannung der Rembrandtischen Bilder symbolisiert es aufs 
deutlichste. So tief ist diese Spannung, daß die fertige Form fast immer 
noch nachzittert von dem aufwühlenden Impuls der zeugerischen Be- 
wegtheit. Keine Kunstepoche hat daher dem deutschen Geist näher 
gestanden als die gotische mit dem hinaufreißenden Bewegungsrhyth- 
mus ihrer Dome. Gelingt aber einmal der völlig harmonische Ausgleich 
von Form und Gehalt, so ist das entstandene Werk von klassisch, von 
griechisch anmutender Vollendung. Wir verweisen nur auf die Naum- 
burger Gestalten. 

Die Feindschaft zwischen Form und Fülle, zwischen Zucht und 
Kräfteüberschwang gelangt erst durch ein anderes in die deutsche 
Entwicklung, durch ,,Uberfremdung“ mit Formgut. Sie ist kein 
ursprünglicher Charakterzug der Deutschen, wie die mißverstehende 
Meinung unseres lateinischen Nachbarn es will, obschon sie nicht zu- 
fällig gerade auf deutschem Kulturboden Eingang gefunden hat. Denn 
kaum ein zweites Volk ist nach seiner geschichtlichen und natürlichen 
Situation offener für kulturelle Überfremdung gewesen als das deutsche. 
Ihr Beginn, wenn wir von der religiösen Frage absehen, darf kaum 
früher als für das 14. und 15. Jahrhundert angesetzt werden. Damit 
soll nicht gesagt werden, daß die deutsche Kultur vor dieser Zeit sich 
in solipsistischer Weise entwickelt habe. Das wird schon durch das Fak- 
tum der Völkerwanderung widerlegt. Die Germanen sind bis ins hohe 
Mittelalter hinein in steter Auseinandersetzung mit dem abendländi- 
schen Ganzen begriffen. Erobererunruhe, Wandersehnsucht treibt sie 
über die angestammten Grenzen und bringt sie dergestalt unabwend- 
bar mit den Kräften des europäischen Raumes in Berührung. Das 
Charisma der Germanität, wie kein anders Charisma völkischen Ur- 
sprungs allseitig begabt, stößt auf das Charisma des im politisch- 


Kulturbewußtsein und nationale Wirklichkeit 9 


aktualen Felde absterbenden und doch als Idee unvermindert fort- 
wirkenden Imperium Romanum und auf das Charisma der jah sich aus- 
breitenden, schon in ihren Anfängen katholisch gerichteten Christiani- 
tas. Denn noch weht die Räume und Grenzen überfließende Schicksals- 
luft der Universalismen über dem Abendland. Kein Volk hätte sich 
ihr schließlich entziehen können, auch wenn es seinen angestammten 
Raum niemals verlassen hätte. Das universale Kräftefeld wäre über 
das partikuläre gekommen. Ja, ein Volk, das seinen heimischen Raum 
nicht verließ und sich in seinen engen Grenzen dem Überdruck der 
universalistischen Tendenzen entgegenstellte, mußte schlimmer daran 
sein als ein Volk, das zum Angriff überging, und die Entscheidung im Jen- 
seits seiner Grenzen, im universalen Kräftefeld selbst suchte. Es wäre 
in seiner partikularistischen Bescheidung aufgesogen worden (Gallien!). 
Die Germanen wählten den Angriff und damit das kühnere, folgen- 
reichere, freilich auch tragischere Teil. Sie stellten sich den Universalis- 
men entgegen, indem sie selbst universalistisch handelten. Unermeß- 
lich war der Schrecken der anderen, als das Unfaßbare, schier Unglaub- 
würdige geschah, daß genau 800 Jahre nach dem Einfall der Gallier 
noch einmal „barbarische‘‘ Scharen ihren Fuß in die Roma Aeterna 
setzten, wie es im Jahre 410 unter Alarich geschah. Noch heute zittert 
in der Vandalenlegende der Schrecken jener Tage fort. Praktisch konnte 
das Vordringen der Germanen freilich keinen anderen Erfolg haben, 
als daß sie sich soweit als möglich in den Stand der säkularen Univer- 
salismen setzten. Das hieß in einem Falle, daß siedierömische Imperiums- 
idee aufnahmen und im anderen Falle, daß sie sich zum Christengott 
bekehrten 

Das Problem der Überfremdung wird geschichtlich in dem Augen- 
blick sichtbar, in dem die Epoche der Universalismen vorübergegangen 
und die Aera der Nationalstaaten über Europa aufgezogen war. Mit 
Universalismen in universalistischen Epochen konnte man sich ohne we- 
sentliche Preisgabe völkischer Provenienzen identifizieren —, mit 
Universalismen in dissoziierenden Epochen und mit fremd- 
nationalen Lebensformen war eine Selbstidentifikation sinn- 
voll nicht mehr vollziehbar. Konnte man sich also der fremden 
Form nicht erwehren, so mußte notwendig ein Riß, eine destruktive 
Spannung im angestammten Kulturgefüge entstehen. Noch dazu mußte 
ein Beharren auf universalistischen Ansprüchen in solcher Zeit wenig- 
stens auf politischem Felde zur offenen Gegnerschaft aller übrigen 
Nationalstaaten führen. Hatten auch Engländer und Franco-Gallier 
einmal in großen Umrissen den deutschen Kaiser als Erben des Im- 
perium Romanum und als weltlichen Herrn der europäischen Christen- 
heit anerkannt, so machte sich bereits um die Mitte des 12. Jahrhun- 
derts eine stetig wachsende Auflehnung gegen die Kaiseridee geltend. 
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„Wer hat die Deutschen zu Richtern der Nationen bestellt ?“*, so fragte 
der 1180 verstorbene englische Chronist Johann von Salisbury, und so 
fragte immer lauter auch der Chor der Übrigen. Und wenn der römisch- 
ghibellinisch gesonnene Dante den Hugo Capet in Selbstzerknirschung 
bekennen ließ: 


Jo fui radice de la mala pianta 
che la terra christiana tutta aduggia 


(Ich war die Wurzel zu dem schlimmen Baum, der alle Christenheit 
schwer überschattet), so hätte ein „zeitgemäßerer‘ Höllenchronist die- 
selben Worte dem Deutschen Kaiser in den Mund gelegt. 

Schlimmer jedoch als die Feindschaft der anderen wirkte sich die 
Feindschaft der Tendenzen im deutschen Lebensgefüge selbst aus. 
Immer entwicklungsfeindlicher erwies sich die politische Form des 
Kaiserregiments für die deutsche Entwicklung. Allerorts, wo sich 
deutsches Nationalbewußtsein regte, stand ihm der Staat, das Kaiser- 
reich entgegen. Einmal erhob sich erbitterter Widerstand. Kaiser 
Karls V. imperiales Konzept, dieser Weltmachttraum deutscher Kaiser- 
herrschaft, scheiterte an dem Widerstand der deutschen Fürsten und 
vor allem an der deutschen Geistes- und Herzensrevolution, an dem 
lutherischen Aufstand. In einer seltsamen Vertauschung der Kräfte 
wurde hier eine apolitische Instanz zur schärfsten Sachwalterin der 
politischen Forderung, nicht nur der deutschen, sondern auch der ge- 
samteuropäischen. Sie wurde es freilich in einem für Deutschland tra- 
gischen Ausgang: Sie nahm ihm so viel, wie sie ihm gab, nahm ihm zu- 
letzt die Kraft zu eigner machtvoller Entfaltung im politischen Raum. 
Denn so abgründig war ihr Verdikt über die imperiale Reaktion, daß 
es langer Zeit bedurfte, ehe Deutschland aus der grenzenlosen Mäch- 
tigkeit seines Wesens in die begrenzte und geprägte Macht des politischen 
Willens hinüberfand. 

Wie im politischen, so machte sich auch im kulturellen Felde eine 
weitreichende Überfremdung mit Formgut breit — in gewissem Sinne 
abgesehen von der religiösen Sphäre, soweit sie in der Einflußzone der 
lutherischen Revolution lag. Der Romanismus überschwemmte das Land, 
am sichtbarsten im Eindringen des römischen Rechts seit dem 15. Jahr- 
hundert. Ein Wirbelrausch von Problemen brach herein. Die fremden 
Formen überdeckten nur mühsam die klaffenden Risse im deutschen Kul- 
turboden. Damals entstand der folgenschwerste aller Irrtümer 
der deutschen Geschichte: Die Meinung, daß die Form das Fremde, 
das Feindliche gegenüber dem Inhalt sei. Weil man die romanische Form 
als fremd und aufgezwungen empfand, empfand man schließlich die 
Form überhaupt als fremd. Das ,,Protestieren‘ wurde zur Mode. Es 
breitete sich die Überzeugung aus, daß es nur auf die Substanz, auf 
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die „bloße‘‘ Sache ankäme und alles übrige demgegenüber irrelevant sei. 
Nichts ist falscher und unfruchtbarer als solche Auffassung. Die Form 
ist die Wirklichkeit. Die „bloße“ Sache impliziert bestenfalls Mög- 
lichkeit, ungünstigsten Falles Unwirklichkeit. Das wird nirgends deut- 
licher als im Geistigen. Die griechische Kultur war und ist nur deshalb 
von eminenter Werbekraft, weil sie ein eminent Geformtes, Bildhaftes 
darstellt. Allerorts ist die Werbekraft eines Geistigen proportional be- 
dingt durch den Grad seiner Ausgeformtheit, durch die Bündigkeit 
seines Ausdrucks. Die Völker, die zur Selb sterfassung und Selbst- 
darstellung in einer umfassenden Idee, in einem klaren Bild ge- 
langt sind, sind von jeher die einflußreichsten der Geschichte gewesen. 
Die Fortwirkung aller großen Männer hat stets auf ihrer Legende be- 
ruht, wie denn auch ihre Wirkung zu Lebzeiten am mächtigsten war, 
wo sie sich als Bildwirkung, als plastische Suggestion darstellte. 
Insofern gibt es nichts Wirklicheres als Bild, Sinn-Bild, ideale Norm, 
kurz als — Form. 

Der unnatürliche, gepreßte Charakter der allgemeinen Kultur- 
situation schuf einen charakteristischen Ausgleich. Die gelähmte 
Schöpferkraft des Ganzen kompensierte sich gewisser- 
maßen in einer überragenden Schöpfertätigkeit des Ein- 
zelnen. Der Akzent des kulturell Bedeutsamen verlagerte sich in einem 
Grade auf das Wirken und Schaffen einzelner ausgezeichneter Per- 
sönlichkeiten, der bis auf den heutigen Tag keine geschichtliche Ana- 
logie aufzuweisen hat. Das Kulturwerk dieser Persönlichkeiten ent- 
behrt nicht der Wirklichkeit im Sinne von Form und Gestalt; aber es 
ist eine esoterische Wirklichkeit, die hier geschaffen worden ist. 
Mangels entscheidender Verwurzelung in einer organisch sich ent- 
faltenden Volkskultur fehlt und hat ihnen gefehlt die Möglichkeit all- 
umfassender Einwirkung auf die allgemeine Kultur. So überragend 
zeigte sich ihr geistiges Niveau, so sehr bedurfte es der Interpretation 
und Verdolmetschung, daß es zum größeren Teil der Pflege der Uni- 
versitäten und damit der Akademisierung, Entlebendigung anheim- 
fiel. Die unheilvolle Scheidung der Nation in ,,Gebildete und ,,Un- 
gebildete‘ hat hier ihren wesentlichen Ursprung. 

Die Akzentverschiebung vom Nationalen zum Individuellen erschien 
schließlich als so selbstverständlich, daß sie von den großen Einzelnen als 
Vorzug gepriesen wurde. Das geschah vor allem in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Ein so kerndeutscher Mann wie Lessing schreibt 
während des siebenjährigen Krieges an Gleim, den Dichter der Kriegs- 
lieder eines preußischen Grenadiers: „Das Lob eines eifrigen Patrioten 
ist nach meiner Denkungsart das Allerletzte, wonach ich geizen würde, 
des Patrioten nämlich, der mich vergessen lehrte, daß ich Weltbürger 
sein sollte.“ 
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Der Freiherr vom Stein bemerkt mit Bitternis, die Deutschen seien 
„zur Spekulation verdammt, weil sie zum Handeln gelähmt‘“ seien. 
Aber man will es größtenteils gar nicht anders; man spottet über den 
„Römerpatriotismus‘ und bekennt sich mit Schiller zur Kulturnation 
und Kulturmission: ,,Abgesondert von dem Politischen, hat der Deutsche 
sich seinen eigenen Wert gegründet, und wenn auch das Imperium 
unterginge, so bliebe die deutsche Würde unangefochten. ... Indem 
das politische Reich wankt, hat sich das geistige immer fester und voll- 
kommner gebildet.‘ Vorweg das Politisch-Nationale erscheint hier- 
nach als Unwert. Gegen das „politische Reich“ wird das ‚geistige Reich“ 
als übergeordneter Wert gesetzt. Schließlich haben sich auch in Fried- 
rich dem Großen ähnliche Züge gezeigt. Was in dem jungen Anti- 
Machiavell angelegt war, das trat in dem alten Friedrich immer offe- 
ner hervor: Die Skepsis gegen die Sphäre des Staatlich-Politischen, 
die starre Trennung zwischen Pflicht und Neigung, Politik und Kultur, 
die Flucht aus dem regimentalen Amtskreis in die .,sorglose“ Sphäre 
freier und ungebundener Menschlichkeit. Nur Novalis läßt sich in 
einem seiner Fragmente vernehmen: „Der Staat wird zu wenig bei 
uns verkündet. Es sollte Staatsverkündiger, Prediger des Patriotis- 
mus geben.“ 

Die Reichsgründung von 1870 beendete diese Zustände nicht, 
wie zu erwarten war und machte die Not in vielem nur ärger. Zwar 
brachte sie die politische Selbständigkeit der Deutschen und damit 
die primitivste Voraussetzung völkisch-kultureller Selbstfindung und 
Erneuerung. Diese selbst aber blieb aus. Politik und Idee fanden sich 
nicht zusammen. Und schlimmer noch: Die Idee wurde aus einer Mög- 
lichkeit zu einer Unwirklichkeit, zu einer Gegenwirklichkeit. Nachdem 
endlich die politische Aktion über den kosmopolitischen Fatalismus ge- 
siegt hatte, wurde die eingeborene Macht- und Grenzenlosigkeit des 
Wesens zu einer neuen und nunmehr gänzlich beschämenden Ver- 
suchung. Wo man noch ein halbes Jahrhundert zuvor die völkisch- 
nationale Bindung wenigstens gegen ein Weltreich des Geistes ein- 
getauscht hatte, verschrieb man sich jetzt dem tödlichen Universalismus 
des Maschinengeistes. Der „Humanismus“ schlug in einen ,,Ahumanis- 
mus“ um. Das Politische, das Nationale lief nebenher und begegnete 
dem Mißtrauen der übrigen Welt, die diese Wandlung vom ,,Preufi- 
schen Stil zum von ihr selbst geübten Allerweltsgeist nicht begriff. 
Denn jeder Universalismus als fluktuierende und bindungslose Größe 
ist der Anmassung verdächtig und nur das Gewachsene, das Bedingte, 
das Stilhafte stimmt unverdächtig. 

Und heute? Bedeutet die Geburt der Nation eine Absage an dieses 
selig-unselige „„Menschheitsvolk“ ? Ja und Nein ist darauf zu antwor- 
ten. Wir entsagen dem humanitären Universalismus, jeder bedingungs- 
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losen Überwirklichkeit. Wir verzichten auf jene „Ehre“, die man uns 
allzu bereitwillig eingeräumt hat, nämlich ein „Zentrum der Mensch- 
lichkeit‘‘ zu sein. Wir sind Deutsche und nochmals Deutsche. Das aber 
bedeutet keinen völkischen Solipsismus und es bedeutet noch weniger 
einen Verzicht auf innere Weltweite, auf große und weitgespannte Auf- 
gaben, sofern nur — darauf eben kommt es an — diese Aufgaben aus 
den Tiefen deutscher Wesensmitte fließen. Alles, was sich vor der We- 
sensechtheit des Deutschtums legitimiert, wird in die gesicherte Zu- 
kunft völkischer Erneuerung hinübergenommen werden. 

Erst die nationale Revolution der Gegenwart hat den belebenden 
Rückgriff auf die divinatorischen Schichten des deutschen Menschen 
gebracht. Sie hat den fremden Formgeist ebenso wie den Ungeist ver- 
jagt. Aber sie bedeutet noch mehr als das. Ihr epochal Neues, ihr Voll- 
endendes ist, daß sie die völkische Wesensgemeinschaft zur 
nationalen Willensgemeinschaft überhöht, Politik und Idee zu- 
sammengeführt hat. Das unsichtbare Reich der Deutschen ist zu einem 
sichtbar geformten geworden. Das deutsche Niemands-Land ist in 
seinen Raum zurückgekehrt. Das bedeutet Sicherung vor der öku- 
menischen Verstrickung, und vor dem wirkungslosen Zerfließen ins 
Weite, Personalität und Signifikation an Stelle ,,humaner“ Anonymi- 
tät, Direktion und Planung an Stelle absichtloser, bewußtloser Produk- 
tivität. Es wird und es soll nicht mehr so sein, wie es ein deutscher Ro- 
mantiker verkündet hat: „Der Same des deutschen Lebens ist in diesen 
letzten Völkerstürmen nur immer verbreitet worden über den Boden 
unseres Weltreiches; er wird fortwuchern . .. sein Wachstum überlasse 
man der ewigen Natur‘ (Adam Müller). Diese Worte sind nicht zu- 
fällig in Jahren nationaler Not (1809) geschrieben worden und erinnern 
mit ihrem positiv umgebogenen Fatalismus nur allzu sehr an den 
humanitären Doktrinarismus der deutschen Nachkriegsjahre, über- 
haupt an die verhängnisvolle neudeutsche Trennung von Kultur und 
Staat, von Wert und Werteinsatz. Es gibt zwar im weiteren so etwas 
wie eine natürliche und immanente Vernunft der Werte — gäbe es 
sie nicht, so gäbe es überhaupt keine säkularen Ideen, keine Säkular- 
idee europäischer Föderation usw. —; aber ihre Wirkung ist begrenzt, 
und es bleibt immer mißlich für eine Nation, sich tatenlos und abwar- 
tend auf sie zu verlassen, erst recht unter heutigen Verhältnissen. Auch 
die Wertewelt ist weitgehend nationalisiert und politisiert worden. 
Der politische Kampf wird heute in einem Maße unter Wertperspek- 
tiven geführt — vom fanatischen Glauben bis zum bewußten Miß- 
. brauch —, wie niemals zuvor in der Geschichte. Wie wäre sonst auch 
eine solche Ungeheuerlichkeit wie der Schuldparagraph des Versailler 
Vertrages zustande gekommen — eine Lehre für Deutschland, das sich 
auf seine militärische Kraft und im übrigen auch auf sein ,,gutes Recht“ 
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verlassen zu können geglaubt hatte. Die deutsche Revolution mit ihrer 
Intensivierung der völkisch selbstgenügsamen und sich selbst über- 
lassenen Wesensgemeinschaft zur national gestrafften Willensgemein- 
schaft hat hier grundlegenden Wandel geschaffen. Sie hat die deutsche 
Wertewelt in den Dienst der nationalen Erhaltung und Entfaltung 
gestellt und damit alle universalistischen Zerstreuungen unmöglich 
gemacht, ohne indessen der völkischen Wesensfülle etwas von ihrer 
inneren Weltweite zu nehmen. 

Zugleich bedingt das einen epochalen Gewinn im Hinblick auf Form 
und Gestaltung. Völkische Wesensgemeinschaft als solche ist gewiß 
nicht ohne Geformtheit möglich. Aber sie ist doch in ihren Anfängen 
nicht mehr als unbewußte Stileinheit, ist an sich noch nicht ,, Kultur“ 
im Sinne eines bewußten und normativen Systems schöpfe- 
rischer Gestaltung, völkische Selbstdarstellung und 
Selbstbegrenzung im schöpferischen Wertbewußtsein. Das 
ist wenigstens seit 1000 Jahren, letztlich seit den Tagen des Im- 
perium Romanum nicht möglich ohne Durchsetzung der schlichten 
völkischen Wertwesensfülle mit der Stoßkraft der politischen Willens- 
konzentration, ohne Synthetisierung des Völkischen und des Politi- 
schen, der Idee und der Macht zum — Nationalen. Erst das Nationale 
ist recht und tief genug verstanden die höchste Wirklichkeit, das 
Selbstbewußtsein jeder völkischen Entwicklung, ist cultura im 
klassischen Verstande. Wie kaum ein anderes bedeutet es den Schritt 
vom Gefühl zur Norm, von der schlichten Wesensfülle zur klargepräg- 
ten Idee, vom Ethos zum Logos, zum — Pathos, wie wir auch sagen 
können. Denn vornehmlich das Pathos versinnbildlicht jenen typischen 
Zug ins Allgemeine und Ideenhafte, der aller menschlichen Aktion 
erst Maß und Richtung, Ziel und Haltung gibt und ganz im Sinne jener 
ursprünglichen Bild-Wirkung und plastischen Suggestion 
wirkt, von der wir oben sprachen. Es ist zwar vieles gegen den Begriff 
des Pathos eingewendet worden: Phraseologie, Rhetor-Attitüde, 
hohler Gestus und andere absprechende Bezeichnungen. Aber das alles 
ist Mißverständnis und hält eine mögliche Entartung für die natür- 
liche Art. Das Pathos ist ursprünglich weder hohles noch erfülltes 
Pathos, sondern einfach Ideation und ideeierende Tendenz. Ob das 
Pathos vor dem Ethos, vor dem Leben legitimiert ist oder nicht, das 
ist praktisch und ethisch gesehen eine eminent wichtige Frage; aber 
das Wesen der pathetischen Prägung berührt sie nicht. 

Die Hölderlin-Frage: „Wann erscheinst du ganz, Seele des Vater- 
lands ?°° — sie ist nichts anderes als die Frage nach der Bild- Schöp- 
fung, nach der Bild-Werdung des deutschen Menschen. Das neue 
Weltalter der Germanität wird dieses Wesensbild des deutschen Men- 
schen schaffen oder es wird niemals geschaffen werden. Nie war eine 
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Zeit reicher für die Selbstdarstellung und Selbstdeutung des 
deutschen Wesens als die Gegenwart. Nie war solche aber auch 
wichtiger als in der Gegenwart, dieser Epoche vergleichsweise größ- 
ter Helle, Bewußtheit, Angespanntheit. Der Weltkrieg hat es uns ge- 
lehrt, wie wenig heute zuletzt bloße Kraft, Tüchtigkeit, Gesinnung be- 
deutet, wie sehr alles von der Überzeugungskraft der geprägten For- 
men, der herausgestellten Bilder hängt, vorausgesetzt, daß ein Volk 
sich als Ganzes mit ihnen identifiziert. 

Was Kaspar David Friedrich vor über 100 Jahren in schwerer Zeit, 
als unterirdisches Beben und Grollen die Befreiung des deutschen 
Geistes vorausahnen ließ, vor einem seiner Bilder zu Gleichgesinnten 


bekannte, das ist auch und erst recht uns Heutigen stärkste Hoffnung 
und Gewißheit: 


„Er wird sich schon herausarbeiten, der deutsche Geist aus dem 
Sturm und den Wolken, und dort sind Bergesgipfel, die feststehen 
und Sonne haben!“ 


Vorbemerkung der Schriftleitung. Wir bringen im Folgenden zwei Abhandlun- 
gen über das Kausalproblem. Die erste versucht in der Erfassung der Grund- 
fragen eine neue Lösung des Problems anzudeuten. Die zweite Abhandlung 
gibt im wesentlichen eine Darstellung des Problems von einer bestehenden 
Wissenschaftsauffassung aus. Bei der Wichtigkeit des Kausalproblems bringen 
wir auch diese Abhandlung unseren Lesern zur Kenntnis. Die Schriftleitung 
behält sich ihre Stellungnahme vor. 


DER ZEITBEGRIFF 
IN DER MODERNEN NATURWISSENSCHAFT 
UND DAS KAUSALITÄTSPRINZIP 


Von Karl Beurlen, Kiel 


I 


Das moderne naturwissenschaftliche Denken ist grundsätzlich und 
wesensmäßig durch das kausale Denken der klassischen Mechanik 
bestimmt, so wie es durch Galilei gefordert und in seinen wesentlichen 
Voraussetzungen entwickelt worden ist. Die mittelalterliche Natur- 
wissenschaft war durch die aristotelisch scholastische Ontologie be- 
stimmt, in der ,,die Formen in einem bestimmten Verhältnis, nämlich im 
Verhältnis der Überordnung und Unterordnung“ stehen.! Galilei hat 
diese Ordnungszusammenhänge, in welchen die niedere Ordnung rein 
deduktiv logisch aus der die niedere einschließenden höheren Ordnung 
abgeleitet werden kann, aufgelöst und hat an ihrer Stelle Beobachtung 
und Erfahrung in den Mittelpunkt naturwissenschaftlicher Forschung 
gestellt, statt eines logisch rationalen Systems also grundsätzlich 
Orientierung und Ausrichtung auf die in der Erfahrung und durch die 
Erfahrung gegebene Wirklichkeit fordernd. Eine Naturforschung im 
eigentlichen Sinn des Wortes ist dadurch erst möglich geworden. Denn 
bei ihr kann es sich ja immer nur darum handeln, die Naturwirklichkeit 
als solche zu erfassen, welche nicht irgendwie a priori gegeben oder 
aus apriorischen Vorstellungen logisch rational entwickelt werden 
kann — eine logisch rationale Deduktion ist nur möglich bei rein ratio- 
nalen Systemen, wie z.B. in der Mathematik oder in der Kristallo- 
graphie —, welche vielmehr in der ganz unrationalen Vielfalt ihrer 
Erscheinungen nur durch die Erfahrung erkannt werden kann. 

Diese Reaktion auf das aristotelisch scholastische Weltbild des 
Mittelalters war gesund und notwendig. Bestimmend aber und im Hin- 
blick auf die Konsequenzen für die Entwicklung der Naturwissenschaf- 
ten verhängnisvoll war die Art, wie bei Galilei und vor allem bei seinen - 


ı H. Heyse, Idee und Existenz. Hamburg 1935. 
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Nachfolgern diese Reaktion sich verwirklichte. Durch das System der 
Überordnung und Unterordnung waren alle Erscheinungen grundsätz- 
lich dem Ganzen, dem Kosmos untergeordnet, an ihrem Ort und nach 
ihrer Art in den Kosmos eingegliedert und daher spezifisch, d. h. ihrem 
Wesen nach bestimmt. Diese eigene Wesenhaftigkeit der Erscheinungen 
verlieh ihnen Dauer und Beständigkeit; der Kosmos als solcher war un- 
veränderlich, seinem Wesen nach mit der Schöpfung als einem ein- 
maligen Akte gegeben. Mit der Wendung gegen den scholastischen 
Rationalismus verband sich bei Galilei nun auch eine Wendung gegen 
die Beständigkeit, d.h. gegen die wesensmäßige Bestimmtheit der Er- 
scheinungen; diese sind veränderlich, die verschiedenen Zustände in- 
einander überführbar, daher auch nicht wesensmäßig, sondern nur 
quantitativ unterschieden. Die Auflösung des Wesenszusammenhanges 
bedingte damit ihrer Konsequenz nach eine Atomisierung zu einzel- 
nen meßbaren Größen. Deutlich erhellt dies aus dem schon von Galilei 
aufgestellten und maßgeblich gewordenen Grundsatz, ,,zu messen, was 
man messen könne, und meßbar zu machen, was man noch nicht mes- 
sen könne‘. So bedeutungsvoll und fruchtbar für die Forschung dieser 
Grundsatz als heuristischer Grundsatz ist — hat doch z. B., um nur 
ein Beispiel zu nennen, auf das kürzlich A. Meyer mit Recht hingewie- 
sen hat, der von Galilei angeregte Harvey seine Entdeckung des Blut- 
kreislaufes auf Grund dieses Grundsatzes machen können! —, so ver- 
hängnisvoll mußte er sich auswirken, wenn man aus dem heuristischen 
ein Erklärungsprinzip machte. Das „„Meßbar-machen“ bedeutet ja eine 
Eliminierung der Qualitäten, kann also wohl rein formale Ablaufs- 
beziehungen herausstellen, aber die Welt der zuvor eliminierten Quali- 
täten nicht erklären. Das erhellt schon aus der durch Galilei durch- 
geführten Analyse des freien Falles. Da es sich um eine gleichmäßig 
beschleunigte Bewegung handelt, verhalten sich die Fallräume wie die 
Quadrate der Fallzeiten. Das ist eine formale quantitative Beziehung, 
die von allem Konkreten und Speziellen des Einzelfalles abstrahiert 
ist, die daher auch in einer mathematischen Gleichung mit allgemeinen 
Symbolen dargestellt werden kann; bei jedem möglichen Zahlenwert, 
der eingesetzt wird, muß die Beziehung die gleiche sein. Daher ist es 
auch gleichgültig, ob, wann und unter welchen Umständen, aus welchen 
Gründen und mit welchen Auswirkungen sonstiger Art ein solcher Fall 
sich abspielt. Das alles steht außerhalb der Erklärung; streng kausal 
und zwangsläufig und daher ,,erklart“ ist nur die Beziehung zwischen 
Fallraum und Fallzeit. Aber — und das ist das Wesentliche — der durch 
diese formale Beziehung beschriebene freie Fall findet in Wirklichkeit 
nur im luftleeren Raume statt, d. h. da, wo von sämtlichen Bedingungen 


1 Ad. Meyer, Krisenepochen und Wendepunkte des biologischen Denkens. Jena 
1935. 
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der Wirklichkeit abstrahiert ist. In der Welt der Erscheinungen ist die 
formale Beziehung stets gestört, sie ist spezifisch abgewandelt durch 
die Größe, Schwere und Form, durch die Beziehungen zwischen diesen 
Werten und durch die Luftdichte, d. h. durch den damit bedingten Rei- 
bungswiderstand. Jedes in der konkreten Welt der Qualitäten sich voll- 
ziehende Geschehen ist ,,gestürt‘* gegenüber der qualitätenlosen, for- 
malen Ablaufsbeziehung. Durch die bei jedem Einzelfall in spezifischer 
Weise gegebenen Qualitäten ist das wirkliche Geschehen immer nur 
einmalig; demgegenüber hat die von den Qualitäten abstrahierte For- 
malbeziehung — und das ist das Bestechende — absolute Gültigkeit, 
aber — und das wird dabei so leicht vergessen — eben nur in der ihr 
unterstellten Welt, aus welcher alle Qualitäten eliminiert sind, in welcher 
nur die in reinen Zahlenwerten ausdrückbaren Quantitäten übrig ge- 
lassen sind (c, g, s-System). 

Die Absolutheit in der Gültigkeit physikalischer Aussagen beruht 
also darauf, daß alles Spezielle, Nicht-allgemeine, die Qualitäten eli- 
miniert sind, so daß nur noch absolute Zahlenwerte vorhanden sind. 
Diese Abstraktion absoluter Allgemeinbeziehungen hat große heuri- 
stische Bedeutung; denn aus den streng kausalen mathematischen Be- 
griffen und Beziehungen können’ durch logische Synthese neue Begriffe 
und Beziehungen abgeleitet werden, die nun wieder in die konkrete Welt 
der Qualitäten hineingetragen werden können: das ist der konstruktive 
und schöpferische Vorgang, der die Entwicklung der Technik aus der 
Physik möglich gemacht hat. Aber diese durch Abstraktion der Quali- 
täten entwickelte Physik hat als solche keinen Erkenntniswert im Hin- 
blick auf die Welt der Qualitäten; das physikalische Weltbild ist das 
Bild einer von der konkreten Wirklichkeit losgelösten Welt. Daß das 
physikalische Weltbild Erkenntniswert besitze und daher Norm für die 
Naturwissenschaften überhaupt sein müsse, daß alle Naturwissenschaf- 
ten also auf die Gesetze der Physik sich zurückführen müßten, das ist 
der grundlegende Irrtum für die Naturwissenschaften und für das na- 
turwissenschaftliche Weltbild und für die Entwicklung der Naturwis- 
senschaften gewesen. Wie verhängnisvoll dieser Irrtum gewesen ist, wie 
er aber überhaupt möglich geworden ist, das erhellt in besonders deut- 
licher Weise aus einer Analyse des Zeitbegriffes in den Naturwissen- 
schaften und des eng damit verknüpften Kausalitätsprinzips. 


II 


Die Zeit ist nach der klassischen Analyse Kants, ebenso wie der 
Raum ein a priori gegebener Begriff. , Die Zeit ist eine notwendige Vor- | 
stellung, die allen Anschauungen zugrunde liegt. Man kann in An- 
sehung der Erscheinungen überhaupt die Zeit selbst nicht aufheben, ob 
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man zwar ganz wohl die Erscheinungen aus der Zeit wegnehmen kann. 
Die Zeit ist also a priori gegeben. In ihr allein ist alle Wirklichkeit der 
Erscheinungen möglich. Diese können insgesamt wegfallen, aber sie 
selbst (als die allgemeine Bedingung ihrer Möglichkeit) kann nicht auf- 
gehoben werden.“ Das heißt also, daß in unsrer Vorstellung alle Erschei- 
nungen nur in der Zeit möglich sind, wobei der Nachdruck offenbar auf 
alle zu legen ist, daß es keine Erscheinungen geben kann, welche nicht 
in der Zeit verlaufen; alles Geschehen ist in einen zeitlichen Ablauf 
des „Zugleichseins oder Aufeinanderfolgens“ eingeordnet und ist in 
seiner spezifischen Stellung eben durch die Begriffe ,,Vorher“, ,, Jetzt“, 
„Nachher“ gekennzeichnet. Darum hat die Zeit auch ,,nur eine Dimension, 
verschiedene Zeiten sind nicht zugleich, sondern nacheinander“. Die Zeit 
bestimmt ,,das Verhältnis der Vorstellungen in unsrem inneren Zustande“ 
und ,,ist die formale Bedingung a priori aller Erscheinungen überhaupt“. 


Wenn also alles Geschehen in der Zeit verläuft, so ist damit alles 
Geschehen als ein geschichtliches Geschehen bezeichnet. Die alles 
Einzelne in den zeitlichen Ablauf einordnende geschichtliche Betrach- 
tungsweise ist somit der einzige Weg, um die konkrete Wirklichkeit 
zu erfassen. Da die Zeit eindimensional gerichtet ist, ist sie ihrem Wesen 
nach nicht reversibel und einmalig. Das spezifische So-sein einer Er- 
scheinung ist durch die Stellung in der Zeit, durch das Vorher, Jetzt 
und Nachher bestimmt. Der geschichtlichen Betrachtungsweise kommt 
es also grundsätzlich auf dieses Spezifische, Einmalige, das durch die 
Stellung in der Zeit Bedingte, auf die Beziehung zum Vorher und Nach- 
her an. Diese Erkenntnis war es, welche Ranke meinte, als er sagte, daß 
„jede Epoche unmittelbar zu Gott‘ sei. Sie meint auch Ad. Meyer, 
wenn er als die Kategorien der Geschichte Originalität — das spezifisch 
Neue, das mit dem Jetzt gegeben ist — und Tradition — das Weiter- 
bauen auf dem Vorher — bezeichnet.! Diese beiden Kategorien können 
wir nunmehr — und das klärt für unsren Zusammenhang die Beziehungen 
ganz wesentlich —, wenn wir von der Kantschen Bestimmung des Zeit- 
begriffs ausgehen, auf eine zurückführen, auf die Kategorie der Irre- 
versibilität, welche die Kategorien Tradition und Originalität in sich 
vereinigt.? Sie entspricht unmittelbar der Eindimensionalität der Zeit 
und besagt, daß nichts, was einmal geschehen ist, wieder rückgängig 
gemacht werden kann, daß in jedem Moment etwas Neues geschieht, 
was auf dem Vorherigen aufbaut und weiterbaut. 

Die geschichtliche Betrachtungsweise, in der durch die Kategorie 
der Irreversibilität der ihr gemäße logische Ordnungszusammenhang 


1 Ad. Meyer, Ideen und Ideale der biologischen Erkenntnis. Beiträge zur Theorie 
und Geschichte der biologischen Ideologien. Leipzig 1934. ‘ ' ! 

2 Eingehend werden diese Beziehungen dargelegt werden in einer in Vorbereitung 
befindlichen umfassenden Darstellung der Grundprobleme der Abstammungslehre. 
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gegeben ist, stellt eben dadurch das spezifische So-sein der Erschei- 
nungen, wie es durch die Erfahrung gegeben wird, in Rechnung. Die 
von ihr erkannten Beziehungen gehen auf die konkrete Wirklichkeit 
und umfassen die Dinge in ihrer Einmaligkeit, Besonderheit und damit 
als Qualitäten. Dies beruht darauf, daß die a priori gegebene Zeitvor- 
stellung in dem umfassenden Sinn der Kantschen Bestimmung neben der 
Raumvorstellung das Ordnungsschema für sie ist. 

Wenn demgegenüber, wie wir sahen, die klassische Mechanik von 
den Qualitäten abstrahiert, so löst sie die Erscheinungen aus ihrem 
spezifischen So-sein, aus ihrer Einmaligkeit und Besonderheit, d.h. 
sie löst sie aus ihrer Gebundenheit in die Zeit. Die Reduktion der Er- 
scheinungen auf das Meßbare, auf die Quantitäten bedeutet eine Re- 
duktion des a priori gegebenen Schemas von Raum und Zeit auf den 
Raum allein, bedeutet eine Loslösung aus dem geschichtlichen Ablauf. 
Da nun freilich ,,der Begriff der Veränderung und mit ihm der Begriff 
der Bewegung (als Veränderung des Orts) nur durch und in der Zeit- 
vorstellung möglich ist“, ist eine Beschreibung der Dinge bei einer voll- 
ständigen Ausschaltung des Zeitbegriffes unmöglich. Auch die klas- 
sische Mechanik führt daher den Zeitbegriff ein, aber die Zeit hat in 
ihr einen anderen Inhalt bekommen. Sie ist nicht mehr das eindimen- 
sionale Ordnungsschema des ,,Zugleichseins und Aufeinanderfolgens““; 
es kommt nicht mehr auf die Beziehung des Vorher und Nachher an; 
sondern die Zeit ist nur mehr eine Maßeinheit, welche vom Raume her 
bestimmt wird, als Summe von durch fixierte Bewegungsschritte (im 
Pendel) festgelegten und begrenzten Zeiteinheiten. Gerade das Spezi- 
fische der primären Zeitvorstellung, das Vorher und Nachher, bei dem 
es auf die absolute Dauer des einzelnen Zeitabschnitts gar nicht an- 
kommt, sondern nur auf den Ordnungszusammenhang, ist eliminiert. 
Die Zeit ist gewissermaßen als eine Funktion der räumlichen Anschau- 
ung (Pendelausschlag) bestimmt und dadurch der formal rechnerischen 
Behandlung zugänglich gemacht. Es sind als Maß geeichte, absolut 
zahlenmäßig bestimmte Zeiteinheiten, für die es kein Vorher und kein 
Nachher gibt, sondern die als isolierte Zeiteinheiten durch Einschrän- 
kungen aus der ‚einigen zugrunde liegenden Zeit“ herausgelöst sind. 

Der Zeitbegriff der klassischen Physik ist daher ein Sonderfall, der 
nichts mehr mit der a priori gegebenen Zeitvorstellung zu tun hat. 
Durch den Kunstgriff der Herauslösung aus der Zeit, aus der geschicht- 
lichen Wirklichkeit ist eine vollkommene Ablösung der Qualitäten und 
eine rechnerische formale Behandlung der Erscheinungen möglich ge- 
worden. Durch ihn ist die ganze exakte Naturwissenschaft erst möglich 
gemacht, aber mit ihm ist auch der Ansatz gegeben, der die letzten. 
Konsequenzen einer vollständigen Auflösung aller konkreten Wirklich- 
keit durch die exakte Physik, so wie wir es in der Gegenwart erleben, 


Der Zeitbegriff in der modernen Naturwissenschaft und das Kausalitätsprinzip 21 


schon in sich schließt. Wenn die Zeit nicht als a priori neben dem Raum 
bestehendes gleichwertiges Ordnungsschema, sondern nur als Funktion 
des Raumes anerkannt wird, so ist damit die spätere Konzeption der 
Relativitätslehre schon angelegt, deren rechnerisch formale Darstellung 
der Beziehungen am ehesten dadurch umschrieben werden kann, daß 
man sich die Zeit als die vierte Dimension des Raumes vorstellt. Wenn 
die Zeit zu isolierten Maßeinheiten reduziert wird, welche aus dem Zeit- 
ablauf herausgenommen sind, eben als abgetrennte, begrenzte Zeit- 
einheiten ohne Vorher und Nachher, so mußte damit in der Gesamt- 
konstruktion schließlich die Gleichzeitigkeit zum Kardinalproblem 
werden. Denn einmal isolierte, aus dem eindimensional gerichteten Zeit- 
ablauf herausgenommene Zeiteinheiten sind nachher nicht wieder in 
denselben einordenbar. Die Leugnung der Möglichkeit einer absoluten 
Gleichzeitigkeit, bzw. deren Feststellbarkeit durch Rückführung der 
Zeitbestimmung auf Standpunkte und Bewegungen, wie das durch die 
Relativitätslehre geschah, ist somit zwangsläufig. Die Relativitäts- 
lehre ist also nicht eine neue „revolutionäre“ Konzeption, sondern nur 
ein folgerichtiges Zu-Ende-Führen, das sich gegenüber der vorhergehen- 
den Physik nur durch den kompromißlosen Willen zu einem nicht nur 
geschichtslosen, sondern sogar geschichtsfeindlichen Nihilismus aus- 
zeichnet. Denn die Bindung an die in Raum und Zeit gegebene geschicht- 
liche Wirklichkeit — umschrieben etwa durch Begriffe wie Kosmos, 
Ordnung, Volk, Rasse usw. — ist schon aufgegeben worden, als in der 
Formel für den freien Fall erstmalig ein Vorgang aus der Welt der zeit- 
gebundenen Erscheinungen herausgelöst, isoliert und damit verab- 
solutiert wurde. Aber bis auf Einstein war niemand konsequent oder — 
verantwortungslos genug, um diese aus der zeitgebundenen und ge- 
schichtlichen Wirklichkeit durch den Kunstgriff einer Entzeitlichung 
der primären Zeitvorstellung abgelöste und entwurzelte Welt der ab- 
soluten Formalbeziehungen ernsthaft und auf allen Gebieten an die 
Stelle der wirklichen Welt der Qualitäten zu setzen. 

Es könnte zunächst widerspruchsvoll erscheinen, wenn wir auf der 
einen Seite feststellen, daß durch den Kunstgriff des Ersatzes der pri- 
mären Zeitvorstellung durch den physikalischen Zeitbegriff die Auf- 
stellung allgemeiner, d. h. absolut gültiger Beziehungen ermöglicht wur- 
de — „ewige Naturgesetze“ der Physik —, auf der anderen Seite aber 
behaupten, daß die durch die Relativitätslehre bewirkte vollkommene 
Relativierung der Erscheinungen eine zwangsläufige Konsequenz ge- 
rade dieser Verabsolutierung der Beziehungen sei. Dieser Widerspruch 
ist nur scheinbar: relativiert sind ja nicht die absoluten Beziehungen, 
sondern die Erscheinungen der konkreten und lebendigen, erlebten Wirk- 
lichkeit. Und eine solche Relativierung erwies sich in dem Moment als 
notwendig, in dem man die konkrete Welt konsequent durch die abso- 
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luten Beziehungen der Physik erklären wollte. Denn da die absoluten 
Beziehungen nur in der Welt der reinen Quantitäten gelten, sind sie, 
wie wir sagten, in der Welt der Qualitäten stets gestört. Um diese in 
der Erfahrung stets auftretenden Störungen so auszuschalten, daß 
dieses absolute System nicht nur seine logische Geschlossenheit behält, 
sondern auch erklärende Gültigkeit bekommt, gibt es nur den einen Weg, 
das die Störungen Bewirkende, d.h. aber die Welt der Erscheinungen 
und Qualitäten, die konkrete und geschichtliche Wirklichkeit gegen- 
über dem absoluten System der formalen Beziehungen zu relativieren, 
das in der Erfahrung Gegebene zu zufälligen Standpunkten des Beobach- 
ters abzuwerten, d.h. letztlich die Erfahrung überhaupt zu leugnen, 
womit nun freilich die mittelalterliche Struktur naturwissenschaftlicher 
Welterklärung nämlich logisch rationale Deduktion aus allgemeinen 
Prinzipien, ohne Rücksicht auf die Erfahrung, wieder erreicht war, 
nur daß das Mittelalter in dem christlichen Dogma einen absoluten Be- 
zugspunkt für seine Prinzipien hatte, während die Gegenwart ihren 
Bezugspunkt in dem durch die Konzeption des physikalischen Zeit- 
begriffs entwurzelten Intellekt suchte. 


III 


Wie konnte ein Weltbild, das so jeder Erfahrung widerspricht, ernst- 
haft diskutiert und als wahr und richtig unterstellt werden ? Ist nicht 
die Erfahrung ein mindestens ebenso sicherer Zeuge, wie eine mathe- 
matische Formel? Verständlich wird dies aus der Tatsache, daß ja 
auch die Physik die ,,Erfahrung“ als Zeuge für sich beanspruchen konnte, 
in ihren Experimenten. Und ist nicht der stärkste Beweis die Technik, 
die auf physikalischen Erwägungen und Erkenntnissen beruht und die 
durch ihr Dasein und ihre praktischen Erfolge den Ausgangspunkt und 
die grundlegenden Erkenntnisse der Physik immer wieder bestätigte ? 
Wenn aber damit die Grundlagen und der Ausgangspunkt als empirisch 
richtig erwiesen sind, so konnte ja auch kein Zweifel an den logisch und 
mathematisch zwangsläufigen und eindeutigen Folgerungen aufkommen. 

Daß diesen Schlüssen eine Unkorrektheit des Denkens zugrunde 
liegt und wo diese liegt, das ist nach der vorhergehenden Analyse des 
Zeitbegriffes leicht zu sehen. Die grundlegende erkenntniskritische 
Analyse der Zeitvorstellung durch Kant, auf welche wir oben hingewie- 
sen haben, hat klar herausgestellt, was unter der a priori gegebenen 
Zeitvorstellung zu verstehen ist. Dieser Zeitbegriff bildet das Ordnungs- 
schema für die unmittelbare Anschauung. Daß demgegenüber, wie wir 
zeigten, durch die Abstraktion von den Qualitäten im Ansatz der mo- 
dernen Physik der Zeitbegriff einen viel beschränkteren Inhalt bekom- — 
men hat, der nicht mehr als Ordnungsschema der unmittelbaren An- 
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schauung gelten kann, ist von Anfang an übersehen worden. Vor der 
grundlegenden Erkenntniskritik Kants war dieser feine, aber ausschlag- 
gebende Unterschied der beiden Zeitbegriffe wohl auch kaum zu er- 
kennen. Wenn man daher ohne irgend welche Vorbehalte den engen 
physikalischen Zeitbegriff dem primären, der geschichtlichen Erfah- 
rungswirklichkeit entsprechenden Zeitbegriff gleichstellte, und wenn 
man darum auch die durch Operationen mit dem physikalischen Zeit- 
begriff gewonnenen Erkenntnisse als wahr und wirklich unterstellte, 
so ist dies verständlich, um so mehr als man ja in der Technik mit diesen 
Erkenntnissen in die konkrete Wirklichkeit hinein wirkte. Denn nur 
eine von diesen erkenntniskritischen Betrachtungen geschärfte Über- 
legung zeigt, daß in dem Moment, in dem abstrakte physikalische Be- 
ziehungen zur Konstruktion einer konkreten Maschine verwertet wer- 
den, wo eine solche Maschine dann in Gang gesetzt wird und funktio- 
niert, nicht mehr die abstrakte Beziehung im Rahmen des physikali- 
schen Zeitbegriffes gilt, sondern daß wieder eine Übertragung in die 
Welt der Qualitäten in einen spezifischen und zeitgebundenen Einzel- 
fall stattgefunden hat. (Aus dem Flugzeugbau, Wasserbau usw. wissen 
wir heute, daß die Erfahrungen am verkleinerten Modell nicht einfach 
in eine ganz andere Größe übertragen werden dürfen, sondern daß hier 
durchaus besondere Beziehungen wieder herrschen.) 

In Konsequenz dieser Vermengung des physikalischen Zeitbegriffs 
mit der apriorischen Zeitvorstellung und unter Berücksichtigung der 
Tatsache, daß dieser physikalische Zeitbegriff eine ideal logische, d.h. 
mathematische Behandlung möglich machte, ist es nur folgerichtig, 
wenn die physikalische Erkenntnis als wirkliche Naturerkenntnis an- 
gesprochen wurde und wenn die unmittelbare Erfahrung demgegenüber 
relativiert wurde. Diese Zusammenhänge machen es auch verständ- 
lich, wenn die Physik zur Norm aller Naturwissenschaften wurde, wenn 
also alles naturwissenschaftliche Denken unbewußt den eingeengten 
physikalischen Zeitbegriff zur Voraussetzung hatte. Wie weit das der 
Fall war und wie weit dadurch wirkliche Naturerkenntnis unmöglich 
gemacht wurde, erhellt am deutlichsten aus den Naturwissenschaften, 
bei denen die Zeit eine zentrale Rolle spielt, bei der auf die Erd- und 
Stammesgeschichte ausgehenden Geologie und Paläontologie. 


IV 


Die Tatsache, daß das erdgeschichtliche Geschehen weit über die 
Menschheitsgeschichte hinausgreift, machte es von vornherein unmög- 
lich, ohne weiteres an die absolute Zeitrechnung anzuknüpfen, die Zeit 
also in der Form einer absoluten Maßgröße einzuführen. Aus der Tat- 
sache, daß die tiefer liegenden Schichten jeweils vor den darüber lie- 
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genden Schichten gebildet sein müssen, ergab sich aber die Möglichkeit 
zu einer relativen Zeitrechnung, in der jeder Vorgang durch das Vorher 
und Nachher als früher bzw. später bestimmt wurde. Das hätte zwangs- 
läufig dazu führen müssen, jeden einzelnen Vorgang in diesem Gesche- 
hensablauf in seinem spezifischen So-sein durch seine zeitliche Stellung 
im Gesamtablauf zu kennzeichnen und zu erfassen; d.h. die kausale 
Gesetzmäßigkeit der Erdgeschichte hätte gesucht werden müssen ge- 
mäß dem durch die Kategorie der Irreversibilität gegebenen logischen 
Ordnungszusammenhang, in dem jede einzelne Periode als Weiterbil- 
dung der vorhergehenden und nach dem in ihr Neuen aus sich heraus 
erklärt wird (‚jede Periode unmittelbar zu Gott‘). Es war somit fast 
unausweichlich, in der wissenschaftlichen Ausdeutung der Erdgeschichte 
an Stelle des nur physikalischen Zeitbegriffs die a priori gegebene Zeit- 
vorstellung in ihrem umfassenden Sinn zur Grundlage zu machen. 

Es ist nun überaus bezeichnend, daß gerade das nicht geschehen ist. 
Das beruht darauf, daß die Grundstruktur der modernen wissenschaft- 
lichen Geologie von Anfang an durch das aktualistische Prinzip bestimmt 
war und daß dieses aktualistische Prinzip von Anfang an nicht nur eine 
Forschungsmethode gewesen ist — diese Einschränkung auf das Metho- 
dische erfolgte nur selten und nie ganz konsequent, so z. B. durch die 
ontologische Methode Joh. Walthers —, sondern vielmehr, und zwar 
schon ganz ausgesprochen in den Darlegungen Lyells, auf den das Prinzip 
praktisch zurückgeht, eine Übertragung der physikalischen Denkstruk- 
tur auf die Geologie, bzw. der Versuch, die Geologie zu einer exakten 
Wissenschaft im Sinn der modernen Physik zu machen.! Und insofern 
dieses der Fall war, konnte ja, wie aus den vorhergehenden Erörterungen 
sich ergibt, gerade das Zeitgebundene, Spezifische eines geologischen, 
erdgeschichtlichen Vorgangs keinen Raum in der wissenschaftlichen 
Ausdeutung haben. In der aktualistisch gesehenen Geologie war viel- 
mehr wesentlich das, was aus dem konkreten Einzelfall als allgemeine 
Ablaufsbeziehung abstrahiert werden konnte, d.h. die physikalische 
und chemische Beziehung, die auch im geologischen Vorgang naturge- 
mäß vorhanden ist. Wenn man dann auf Grund der Durchführbarkeit 
derartiger Analysen feststellte, daß die physikalischen und chemischen 
Gesetze das Geschehen auch in früheren erdgeschichtlichen Zeiten be- 


1 Zur Beurteilung des Aktualismus vergleiche vor allem: v. Hoff, Geschichte der 
durch Überlieferung nachgewiesenen natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche. 
Gotha 1822-41. — Ch. Lyell, Principles of Geology 1. Aufl. London 1830-32. — 
K. Andrée, K. E. A. v. Hoff als Schriftgelehrter und die Begründung der modernen 
Geologie (Schr. d. kgl. deutsch. Ges. Königsberg H. 4. Königsberg Pr. 1930.) — Joh. 
Walther, Einleitung in die Geologie als historische Wissenschaft. Jena 1893-94. — 
Er. Kaiser, Der Grundsatz des Aktualismus (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. Bd. 83 
1931). —K. Beurlen, Bedeutung und Aufgabe der Geologie und Das Klima des Dilu- - 
viums (Zur Kritik des Aktualismus I und II, Zeitschr. ges. Naturw. Bd. 1, 1935). — 
K. Beurlen, Der Aktualismus in der Geologie (Zentrbl. f. Min. usw. Abt. B 1935). 
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stimmt habe, daß man also, um die Erdgeschichte exakt zu erklären, die 
einzelnen Vorgänge nur auf die Gesetze der Chemie und Physik zurück- 
zuführen habe, so verfiel man damit einem Zirkelschluß: denn wenn ich 
zunächst alles Spezifische und Zeitgebundene eliminiere, so bleibt natur- 
gemäß nur ein Gerippe von formalen Beziehungen übrig, die unabhän- 
gig vom einzelnen, d. h. also zeitlos sind, allerdings nun auch keinen 
Erklärungswert für das Spezifische und Einzelne, d.h. für das Erd- 
geschichtliche mehr haben können. Da man dies nun freilich nicht sah, 
war das geologische Forschungsziel zunächst gar nicht die Erdgeschichte, 
sondern eine ,,allgemeine‘* Geologie, in der eben diese allgemeinen Be- 
ziehungen unabhängig von der erdgeschichtlichen Entwicklung im 
Mittelpunkt standen. Von dieser allgemeinen Geologie führte daher 
auch keine Brücke mehr zurück zu einer wissenschaftlichen Erklärung 
der Erdgeschichte in ihrem spezifischen So-sein, es sei denn, daß man sich 
damit zufrieden stellte, daß die allgemeinen Beziehungen dieser all- 
gemeinen Geologie propädeutische und methodische Bedeutung be- 
sitzen für die Analyse erdgeschichtlicher Befunde. Die eigentlich erd- 
geschichtlichen Probleme, die erst durch eine solche Analyse, d.h. 
durch eine Rekonstruktion des erdgeschichtlichen Ablaufs aufgedeckt 
wurden, wie z. B. die Gesetzmäßigkeiten bei der Gebirgsbildung oder 
bei dem Werden der Kontinente usw., hatten daher im System der all- 
gemeinen Geologie auch keinen Platz mehr.! Die Erdgeschichte selber 
aber blieb zunächst eine rein registrierende und deskriptive Darstellung 
der Befunde, in der stillen Hoffnung, daß eine im einzelnen genaue 
Kenntnis des Ablaufs schließlich auch die physikalische Erklärung 
möglich mache. 

Es ist also durch das aktualistische Prinzip die Zeitgebundenheit 
der erdgeschichtlichen Vorgänge und überhaupt die Bedeutung der 
Zeit bei der Beurteilung solcher Vorgänge geleugnet worden. Denn 
grundsätzlich und theoretisch durfte ja die Zeit und die Stellung in der 
Zeit keine Rolle spielen, da die gleiche Ursache in jedem Augenblick 
gleiche Wirkungen nach sich ziehen, daher jedes Gestein sich immer 
bilden, jeder Vorgang sich immer abspielen konnte, wenn nur eine ent- 
sprechende Kombination von Ursachen vorhanden war. Auf der ande- 
ren Seite war nun freilich nicht zu leugnen, daß in den einzelnen Peri- 
oden eben bestimmte Ursachenkombinationen vorhanden waren, daß 
die in einer bestimmten Zeitperiode vorhandene Ursachenkombination 
nicht absolut sich auswirkte, sondern nur in einer entsprechenden Ver- 
änderung des vorgegebenen Zustandes, daß dieser dadurch neue Zu- 
stand seinerseits nun wieder Grundlage wurde für die Ursachenkom- 
bination sowohl wie auch deren Auswirkungen in der darauf folgenden 


1 Paradigmatisch hierfür das vierbändige Lehrbuch der Geologie von Em. Kayser 
und die Grundzüge der Geologie von Salomon. 
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Periode. Es ist auch nicht zu leugnen, daß — vorausgesetzt, daß nur 
die von außen her wirkenden physikalischen und chemischen Ursachen 
wirksam sind — im Lauf einer gewissen Zeit ein Gleichgewichtszustand 
der Erdoberfläche erreicht werden müßte (Einebnung, Flußkurven, 
Meeresküsten usw.), so daß weitere Veränderungen nicht mehr statt- 
finden, jede Entwicklung also ausgeschlossen ist. Die Ausscheidung 
des Zeitbegriffes aus der Deutung der geologischen Vorgänge durch 
das aktualistische Prinzip führt somit zwangsläufig zu der Vorstellung 
eines statischen, zeitlosen und geschichtslosen Weltbildes, in dem die 
geologische Veränderung nur die Folge davon sein könnte, daß in der 
ursprünglich geschaffenen Welt kein physikalisch chemisches Gleich- 
gewicht vorhanden war, ein solches aber im Lauf der Zeit erreicht wer- 
den muß. 

Das sind innere Widersprüche, welche eine konsequente Durchführung 
des aktualistischen Prinzips, d.h. eine vollkommene Ausschaltung der 
Zeit aus dem geologischen Denken von vornherein unmöglich machten, 
wenn anders man nicht, wie in der alten kosmogonisch spekulativen 
Geologie, von der Erfahrung und Beobachtung ganz absehen wollte. 
In den Zweigen der Geologie, die auf eine unmittelbare Aufhellung der 
Tatsachenbefunde ausgerichtet sind, wie vor allem in der erdgeschicht- 
lichen und in der regionalen Geologie, hatte daher von Anfang an aus 
innerer Notwendigkeit das aktualistische Prinzip nur eine mehr metho- 
dische Bedeutung. Da aber grundsätzlich die Forderung bestand, die 
Befunde chemisch und physikalisch zu ,,erklaren“, d.h. also losgelöst 
von ihrer Stellung in der Zeit, mußte die wissenschaftliche Auswertung 
der erdgeschichtlichen Befunde auf registrierend beschreibende Tat- 
sachenfeststellung beschränkt bleiben. Versuche und Ansätze, welche 
über das Unbefriedigende eines solchen nur beschreibenden Vorgehens 
hinausgingen, suchten unter diesen Umständen den Weg dazu im Sinn 
der exakten Naturwissenschaft, d.h. indem sie versuchten, auch den 
durch das aktualistische Prinzip vernachlässigten Faktor Zeit zu ,,ak- 
tualisieren“, d.h. meßbar zu machen, die Zeit also, welche als histo- 
rische Zeit zunächst durch den Entwicklungsgang vom Vorher zum 
Nachher als Ordnungsschema gegeben war, zu einer die Vorgänge 
„exakt“ beschreibenden Maßgröße zu machen. Denn erst, wenn auch 
Zahlenwerte für die Zeiteinheiten vorliegen, wenn also die Zeit im Sinn 
der physikalischen Zeit bestimmt ist, ist eine physikalisch kausale Be- 
handlung und Analyse der Vorgänge möglich. Das ist der tiefere Sinn 
der so vielfältigen Versuche, die relative historische Zeitrechnung durch 
eine absolute Zeitrechnung zu ersetzen, die geologischen Vorgänge also 
zeitlich meBbar zu machen. 

Diese Versuche einer absoluten geologischen Zeitrechnung, die im 
wesentlichen auf Berechnungen auf Grund des Gehalts und der Ver- 
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teilung radioaktiver Substanzen beruhen (andere Methoden haben zu 
sehr viel unsichereren Werten geführt), haben für die geologischen Zeit- 
räume unvorstellbar hohe Werte von Hunderten von Jahrmillionen 
ergeben. Die Frage, ob bei dieser aus dem physikalischen Erfahrungs- 
bereich und aus dem normal menschlichen und menschheitsgeschicht- 
lichen Erfahrungsbereich weit herausreichenden Größenordnung der 
absoluten Werte die physikalische Vorstellungswelt noch zutrifft, die 
Frage also, ob eine beliebige Extrapolation physikalischer Befunde 
überhaupt möglich ist — die klassisch physikalischen Befunde beruhen 
ja auf den mittleren Größenordnungen — ist freilich dabei nie gestellt 
worden, ebensowenig wie man sich die Frage vorgelegt hat, ob eine 
Extrapolation der klassischen Mechanik und ihrer Kausalität auf geo- 
logische Körper, wie Gebirge, die ja einer ganz anderen Größenordnung 
angehören, möglich ist. Für den Fall der räumlichen Ausdehnung habe 
ich à. a. O. gezeigt, daß eine solche Extrapolation ganz unmöglich ist. 
Die exakte Naturwissenschaft glaubte grundsätzlich durch relative 
Beziehungen die Zusammenhänge erfassen zu können und die absolu- 
ten Größen dementsprechend vernachlässigen zu dürfen. Daß in der 
organischen Natur die absolute Größe ein wesentliches Kennzeichen ist, 
ist unbestritten. Die vergleichende Analyse der Mechanik in der Tek- 
tonik hat dies auch für anorganische Systeme gezeigt, ebenso wie ja 
auch die Physik selber schon dargelegt hat, daß in der Größenordnung 
der Atome die Kausalbeziehungen andere sind als im Bereich der mitt- 
leren Größen.! Schon diese Überlegung macht im Hinblick auf die Zah- 
lenwerte der absoluten Zeitrechnung der Geologie skeptisch. 

Nun hat v. Bubnoff kürzlich auf ein eigenartiges, aktualistisch un- 
erklärbares Mißverhältnis hingewiesen.” Nach den Berechnungen der 
absoluten Zeiträume auf Grund der radioaktiven Substanzen ist das 
Verhältnis der Zeiten des Paläozoikums (Dauer rund 330 Millionen 
Jahre), des Mesozoikums (rund 110 Millionen Jahre) und des Käno- 
zoikums (rund 60 Millionen Jahre) größenordnungsmäßig ungefähr wie 
5:2:1. Die Gesteinsmächtigkeiten während der gleichen Zeiträume ver- 
halten sich aber — größenordnungsmäßig — wie 1,8:1,4:1 oder auf 
die Bildungsgeschwindigkeit der Gesteine umgerechnet: Im Paläo- 
zoikum haben sich während des Jahres Gesteine in einer Mächtigkeit 
von rund 0,09 mm gebildet, im Mesozoikum 0,21 mm und im Käno- 
“a 8. Thiele und K. Beurlen, Das Experiment in der Tektonik und seine Bedeutung 
in der Geologie (Zur Kritik des Aktualismus III, Zeitschr. ges. Naturw. Bd. 2, 1936). 
Auch v. Bubnoff weist in den ,,Grundproblemen der Geologie“ (Berlin 1931) einmal 
auf diese Frage hin. Vgl. auch Wolf und Ramsauer, Daniel Sennert und seine Atom- 


lehre (Zeitschr. ges. Naturw. Bd. 1, 1935). Außerdem A. Berr, Größenordnungen des 
Lebens, Studien über das absolute Maß im biologischen Geschehen (München und 


Berlin 1935). j ' t 
z hai, Das Alter der Erde und der Gang der Erdgeschichte. Die Naturwis- 


senschaften 23. Jahrg. 1935. 
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zoikum 0,42 mm. Die Bildungsgeschwindigkeit der Gesteine hat also 
anscheinend fortschreitend zugenommen (die Zahlen sind naturgemäß 
nicht als absolute Werte, sondern nur als Größenordnungen zu werten; 
bei der Größe der Differenzen kann an dem Grundsätzlichen der Fest- 
stellung trotzdem nicht gezweifelt werden). Es hat sich also im Lauf der 
geologischen Entwicklung das Tempo der Vorgänge beschleunigt, die 
Intensität sich verstärkt. Daraus erhellt deutlicher als aus jedem an- 
deren Befund, daß nicht einfach physikalisch kausale Beziehungen vor- 
handen sind, sondern daß die einzelnen Vorgänge kausal nur erklärt 
werden können durch die Einordnung in das historische Zeitgeschehen. 
Die Zeit kann in der Erdgeschichte nicht in der Form der physikali- 
schen Zeit, als Maßeinheit, sondern nur in dem umfassenderen Sinn der 
apriorischen Zeitvorstellung genommen werden. 

Die der physikalischen Zeit zugrunde liegende Maßeinheit ist die durch 
das Sekundenpendel geeichte Sekunde. Die in der historischen Wirk- 
lichkeit vorhandene Zeiteinheit ist der rhythmische Wechsel von Tag 
und Nacht. Diese historische Zeiteinheit ist durch das moderne physi- 
kalische Denken ebenfalls mathematisiert, d. h. unabhängig von diesem 
rhythmischen Wechsel gemacht worden, indem sie als ein Vielfaches 
der Sekundeneinheit bestimmt ist. Tag und Nacht haben daher in diesem 
Sinne eine absolute Länge von je zwölf Stunden, in der historischen 
Wirklichkeit ist ihre Länge nicht absolut bestimmt, sondern wechselt 
je nach Jahreszeit und geographischer Breite. Das weiß der Bauer für 
sein Leben noch ebensogut, wie es die gesamte organische Natur weiß, 
deren Leben nach dieser „‚Uhr“ sich vollzieht. Der von der Sekunde her 
bestimmte Tag hat eineunveränderliche absolute Länge, ebenso das Jahr, 
das durch eine bestimmte Anzahl von Tagen bestimmt ist und innerhalb 
dessen durch mathematische Einteilung die Jahreszeiten abgeteilt und 
begrenzt werden. Aus rein praktischen Griinden hat man diese exakt 
bestimmten Zeiteinheiten der ursprünglichen, durch den historisch ge- 
gebenen Jahresrhythmus bestimmten historischen Zeiteinheit des Jahres 
möglichst angeglichen und damit in möglichst weitgehende Uberein- 
stimmung mit den derzeitigen Erdbahnkonstanten (Umdrehungs- 
geschwindigkeit, Umlaufsdauer usw.) gebracht. Durch Schaltjahre und 
ähnliche Einrichtungen werden die Differenzen zwischen der exakten 
physikalischen Zeit und der historisch natürlich gegebenen Zeiteinheit 
immer wieder eliminiert. Unser Kalenderjahr in seiner mathematisch 
exakten Bestimmtheit ist somit eine Abstraktion im physikalischen 
Sinn aus den physikalisch bestimmten Erdbewegungen im Planeten- 
system, ebenso wie die Sekunde von der Pendelbewegung, also vom 
Raume her bestimmt und aus dem historischen Zeitablauf isoliert. 
Wenn ich somit das Kalenderjahr zur Maßeinheit für die Erdgeschichte — 
mache, was mit den Versuchen einer absoluten geologischen Zeitrech- 
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nung ja geschieht, so setze ich damit die derzeitigen Beziehungen im 
Planetensystem, aus denen das Kalenderjahr abstrahiert ist, als ab- 
solut und unveränderlich, nehme also in meine Voraussetzung die durch 
nichts bewiesene Behauptung herein, daß es im Planetensystem keine 
Entwicklung und keine Veränderung je gegeben habe, die Jahres- und 
Tageseinheit also durch eine absolute zahlenmäßig erfaßbare Länge be- 
stimmt sei. Nur unter dieser Voraussetzung haben die Berechnungen 
absoluter Jahreszahlen für die Geologie überhaupt einen Sinn. Trifft 
diese durchaus willkürliche Voraussetzung nicht zu, haben sich also 
im Verlauf der Erdgeschichte die Erdbahnkonstanten verändert, hatte 
also der Tages- und Jahresrhythmus eine andere absolute Länge, so 
bezeichnen die Jahreszahlen wohl eine bestimmte absolute Dauer der 
erdgeschichtlichen Vorgänge als Summe fixierter Zeiteinheiten, aber 
die damit erweckte Zeitvorstellung ist falsch (vorausgesetzt den gün- 
stigsten Fall, daß die Zahl der Zeiteinheiten überhaupt richtig ist, daß 
also eine Extrapolation der radioaktiven Abläufe auf so große Zeit- 
räume möglich ist). Denn für das konkrete Geschehen der Erdgeschichte 
und der Geschichte des Lebens ist nicht die Anzahl der Sekunden maß- 
geblich, sondern die absolute Länge der natürlichen Tages- und Jahres- 
rhythmen. Vorausgesetzt etwa, die Amplituden des Tages- und Jahres- 
rhythmus wären länger gewesen, so würde der tägliche und jährliche 
Temperaturgang in einer entsprechend größeren Periode verlaufen, die 
atmosphärischen Ausgleichsströmungen, welche dadurch bedingt sind, 
würden langsamer und daher auch viel ausgeglichener sich vollziehen: 
das Gesamtklima also wäre ein grundlegend anderes, damit auch die 
Niederschlagsverhältnisse; die chemischen Abläufe der Verwitterung 
würden sich unter ganz anderen Außenbedingungen, somit naturgemäß 
auch anders abspielen; Abtragung, Erosion und dementsprechend auch 
Ablagerung und Gesteinsbildung würden von langsamerem Tempo und 
geringerer Intensität sein müssen. Das Leben, das ja grundsätzlich 
durch den Wechsel von Tag und Nacht in seinem Außerungstempo 
bestimmt ist — am deutlichsten bei der Assimilation der Pflanzen —, 
würde ganz abweichend von den heutigen Verhältnissen sich entfalten. 
Jahreszahlen, wobei die Jahre die Länge unsres Kalenderjahres haben, 
besagen also hinsichtlich der „historischen“ Dauer der Erdgeschichte 
gar nichts, solange nicht eindeutig bewiesen ist, daß tatsächlich eine 
Änderung der Erdbahnkonstanten im Lauf der Erdgeschichte nicht 
stattgefunden hat. 

Nun zeigen tatsächlich gewisse geologische Befunde, daß die Am- 
plitude der Gezeiten in geologisch früheren Zeiten eine größere gewesen 
sein muß. Bei der ursächlichen Bedingtheit der Gezeiten würde sich 
daraus auch ein längerer Tagesrhythmus ergeben. Dem entspricht 
grundsätzlich die in diesen Zeiten verringerte Sedimentationsintensität, 
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die geringere Lebensintensität und das geringere Lebenstempo der 
aus älteren geologischen Zeiten stammenden Tiergruppen gegenüber 
den aus jüngeren Zeiten stammenden — z. B. Amphibien gegenüber 
Säugetieren usw. —. Die schwer deutbaren Klimaverhältnisse des Pa- 
läozoikums werden von diesen Vorstellungen her um vieles verständ- 
licher. Wenn also in den Jahreszahlen der absoluten geologischen Zeit- 
rechnung die absolute Dauer der Erdgeschichte auch mehr oder weniger 
zutreffend bestimmt sein mag, so sind doch die Jahreszahlen — insofern 
es sich um die erdgeschichtlich bedeutungsvollen Jahresrhythmen han- 
delt — sicher viel zu hoch.! Die Zeit als absolute Maßeinheit, d.h. also 
im physikalischen Sinn genommen, kann somit das Verständnis der 
kausalen Beziehungen im erdgeschichtlichen Ablauf nicht nur nicht 
fördern, sondern steht ihm sogar hindernd im Wege, bzw. nimmt in 
die Forschung willkürliche Voraussetzungen herein. 

Hieraus ergibt sich: Das Weltbild, das auf Grund des physikalischen 
Zeitbegriffes entworfen ist, ist in seinen Grundzügen nicht richtig. Das 
beruht darauf, daß die Zeitvorstellung ihrer apriorischen Umfassend- 
heit entkleidet und zu einem absoluten Maßsystem gemacht worden 
ist. Die Existenz in der Zeit, die historische Wirklichkeit aber wird nicht 
durch eine aus dem Zeitablauf herausgelöste absolute Zeiteinheit be- 
stimmt, sondern durch den in der konkreten Wirklichkeit sich voll- 
ziehenden Zeitrhythmus von Tag und Nacht, Sommer und Winter, ist 
also unabhängig von der absoluten Länge der Zeit. Soweit die mensch- 
liche Erfahrung reicht, ist dieser Zeitrhythmus von anscheinend gleicher 
Länge. Aus dieser Erfahrung ist die physikalisch bestimmte Zeitein- 
heit abstrahiert und in eine unendliche Vergangenheit und Zukunft 
extrapoliert worden. Unser von hier aus bestimmtes sog. naturwissen- 
schaftliches Weltbild ist also eigentlich ein physikalisches Weltbild; 
was das bedeutet, ist schon oben (II) gezeigt worden. Dieses physikalische 
Weltbild ist somit — ebenso wie die Physik selber — nur ein durch den 
räumlichen und zeitlichen Erfahrungsbereich des Menschen in seinen 
Grenzen bestimmter, aber darüber hinaus extrapolierter Spezialfall, 
der für den Kosmos in seiner räumlich zeitlichen Ganzheit keine Gel- 
tung beanspruchen kann. 

Die Physik und die Chemie geben ein Gerippe von kausalen Formal- 
beziehungen, die aus dem derzeitigen Entwicklungsstadium des Kos- 
mos abstrahiert und unter Leugnung einer Entwicklung verabsolutiert 
sind. Physik und Chemie haben daher — wie wir oben schon behaup- 


teten und wie nunmehr ganz deutlich wird — heuristische Bedeutung, 


insofern sie mögliche kausale Beziehungen aus der Vielfalt der Erschei- 
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1 Diese Feststellungen können hier nur als Behauptungen hingestellt werden. Ein — 


speziell geologischer Beweis auf Grund einer eingehenden Analyse der geologische 
Befunde wird an anderer Stelle gegeben werden. à om = 
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nungen abstrahieren und auf ihre allgemeinste, d.h. logisch klarste 
und durchsichtigste Form bringen und damit die Möglichkeit bieten, 
diese Vielfalt der Erscheinungen zu analysieren und in ihrem So-sein 
wissenschaftlich zu begreifen. Von der auf Gewinnung eines natur- 
wissenschaftlichen Weltbildes ausgerichteten Naturforschung aus ge- 
sehen, sind somit Physik und Chemie, ebenso wie die exakte Biologie 
ihrem Wesen nach spezialistische Wissenschaften, eben als kausale Ab- 
straktionen von Teilbereichen des derzeitigen Erdzustandes und als 
solche grundsätzlich ungenügend zum Aufbau eines wirklichen Welt- 
bildes. Ein solches wird erst möglich, wenn die kausalen und formalen 
Beziehungen, welche durch Eliminierung der Qualitäten und Entzeit- 
lichung der Vorgänge gewonnen sind, wieder mit einem konkreten, 
historischen Inhalt erfüllt werden: das heißt aber durch die geologische 
Betrachtungsweise, in deren Zentrum die Einordnung allen Geschehens 
in den zeitlichen Ablauf der irdischen Entwicklung steht und damit 
das Hier und So des spezifischen Einzelnen seine Erklärung aus der Be- 
zogenheit auf das raum-zeitliche Ganze des Kosmos findet. Das gilt 
nicht nur im Bereich der anorganischen Natur (Beziehung von Physik 
und Chemie zu Geologie), sondern ebenso auch in der organischen 
Natur (Beziehung der exakten Biologie auf die Paläontologie bzw. 
Stammesgeschichte). Geologie und Paläontologie bilden darum ja auch 
eine untrennbare Einheit, beide bezogen auf den zeitlichen Ablauf des 
Naturgeschehens und Ausdruck der gleichen, nach zwei Richtungen 
sich äußernden Naturentwicklung. Nur die das Ganze des irdischen 
Werdens in seiner Verflechtung nicht mehr sehende Tendenz zur spe- 
zialistischen Auflösung der Naturwissenschaften in der vergangenen 
Periode konnte ernsthaft die Meinung entwickeln, die Paläontologie 
müßte von der Geologie gelöst und der Biologie zugeteilt werden. Daß 
hinsichtlich der exakten Biologie, der Abstammungslehre — deren 
Konzeption durch Darwin übrigens in enger Anlehnung an die Gedan- 
kengänge Lyells, des Begründers des geologischen Aktualismus, erfolgt 
ist — und Stammesgeschichte (Paläontologie) die gleiche physikalische 
Zeitvorstellung die Erkenntnis weitgehend gehemmt hat, daß dort also 
ganz analoge Verhältnisse vorliegen, wie sie hier am Beispiel der Geo- 
logie dargelegt wurden, sei hier nur kurz erwähnt; auf eine eingehende 
Besprechung, die daher grundsätzlich das gleiche ergeben würde, kann 
um so eher verzichtet werden, als diese Probleme vom biologischen und 
stammesgeschichtlichen her gesehen, demnächst durch den Verf. eine 
ausführliche Darstellung erfahren werden. 

Die Geologie — als die Einheit Geologie und Paläontologie betrach- 
tet — ist somit die Naturwissenschaft, die über die übrigen Naturwis- 
senschaften hinausgehend eine umfassend kosmogonische Frage- und 
Zielstellung hat, die das Naturgeschehen nicht nur als Zustand analy- 
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siert, sondern als ein in Raum und Zeit sich vollziehendes Werden er- 
kennt. In der Geologie als der eigentlichen Brückenwissenschaft sam- 
meln sich die Spezialergebnisse der übrigen Naturwissenschaften wie 
in einem Brennpunkt, um sich zu einem dynamischen und lebendigen 
Bild zu vereinigen. Darum ist es auch nur verständlich, wenn man in der 
vergangenen spezialistischen Wissenschaftsepoche, deren Ideal die 
physikalisch kausale Analyse war, mit der Geologie als einer Wissen- 
schaft im Rahmen der Naturwissenschaften nichts anzufangen wußte, 
wenn anderseits bei allen heimatkundlichen, d.h. auf das spezifische 
So-sein der Wirklichkeit ausgerichteten Bestrebungen instinktiv im- 
mer die Geologie im Vordergrund stand. Und darum ist es, wenn heute 
die Forderung nach Überwindung des Spezialistentums erhoben wird, 
notwendig, der Geologie einen entsprechenden Rang und Platz zuzu- 
erkennen. 

In der mit alledem ausgesprochenen Forderung, für eine wirkliche 
Naturerkenntnis den abstrakt physikalischen Zeitbegriff einzugliedern 
und unterzuordnen der apriorisch historischen Zeitvorstellung mit 
ihrem ganz anderen, am Beispiel der Geologie aufgezeigten Gehalt, 
kommt die kopernikanische Wendung, welche sich in der 
Naturwissenschaft unsrer Zeit vollzieht, am deutlichsten 
zum Ausdruck und zeigt sich vor allem deren wirkliche kopernikanische 
Größe und tiefgreifende erkenntnistheoretische Bedeutung; es zeigt 
sich nämlich, daß diese Wendung, die gemeinhin als 
Wendung von einer physikalischen zu einer organischen 
Weltanschauung bezeichnet wird, nicht nur eine Schwer- 
punktverlegung nach der Biologie hin ist, sondern daß 
diese organische Weltanschauung ebenso die organische 
und anorganische Wirklichkeit umfaßt, wie das die physi- 
kalische Weltanschauung zu tun beanspruchte, daß aber von dieser 
organischen Weltanschauung her auch der anorganische Wirklichkeits- 
bereich erkenntnismäßig und ohne Vergewaltigung erst richtig aufge- 
hellt wird. Um das besonders deutlich zu machen, haben wir im vorher- 
gehenden die grundsätzlichen Beziehungen nicht am Beispiel der Stam- 
mesgeschichte, sondern an dem der Geologie, d.h. Erdgeschichte auf- 
gezeigt. Demgegenüber vermochte die physikalische Weltanschauung 
nur durch mechanistische Vergewaltigung den organischen und an- 
organischen Wirklichkeitsbereich sich einzugliedern. 


Vv 


Die in den vorhergehenden Abschnitten durchgeführte Kritik zeigt, 
daß der unerfreuliche Zustand der modernen Naturwissenschaft zu- 
rückgeht auf den grundsätzlichen Ansatz durch Galilei. Insofern diese 
Kritik versuchte, grundlegend die Ursachen dieses Zustandes aufzu- 
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decken, schließt sie auch die positiven Ansätze ein, die es ermöglichen, 
auf dieser — von einer höheren Warte aus gesehen — notwendigen Ent- 
wicklung in einem neuen und positiven Sinn weiterzubauen. Das Ziel 
dieses Weiterbauens kann demnach nur sein, über die Abstraktion for- 
maler und quantitativer Beziehungen hinaus die Vorgänge des kon- 
kreten Geschehens in ihrer Einmaligkeit, Zeitgebundenheit, in ihrer 
Bestimmtheit durch die Qualitäten als spezifische und wirkliche Vor- 
gänge zu erfassen, für die Naturerkenntnis an Stelle desphysikalischen 
Zeitbegriffs die unmittelbare lebendige und erlebte Zeitvorstellung zu 
setzen. 

Damit ist das Problem der Kausalität aufgerollt. Unerläßliche Vor- 
aussetzung jeder wissenschaftlichen Forschung ist ja die Anerkennung 
des Kausalitätsprinzips. Vorgänge, welche nicht in kausaler Beziehung 
zueinander stehen, sind willkürlich und zufällig und entziehen sich 
daher wissenschaftlicher Untersuchung grundsätzlich. Die Stärke der 
modernen Naturwissenschaft beruhte zum großen Teil eben darin, daß 
sie im Gegensatz zu der vorhergehenden mittelalterlichen Entwicklung 
auf eine strenge Durchführung des Kausalitätsprinzips gerichtet, grund- 
sätzlich sämtliche Erscheinungen auf Kausalbeziehungen zurückzu- 
führen suchte. Die Forderung nach unbedingter Kausalität ist in der 
klassischen Mechanik tatsächlich in idealer Form erfüllt; denn in ihr 
sind die Ursache-Folge-Beziehungen in der strengen und unbedingten 
Form der mathematischen Gleichung ausgedrückt. Diese mathematische 
Formulierbarkeit enthebt die hier vorhandenen Ursache-Folge-Bezie- 
hungen in dem schon oben charakterisierten Sinn der Zeitgebundenheit 
und damit der Einmaligkeit, die Zufälligkeit der vorhandenen Bezie- 
hungen damit von vornherein ausschließend: immer wenn die Ursache 
vorhanden ist, ist auch die Folge gegeben. Die Kausalbeziehung ist 
ein absolutes und unbedingtes Gesetz. Wenn wir demgegenüber nun 
für den erdgeschichtlichen Vorgang die Zeitgebundenheit und Einmalig- 
keit nachgewiesen haben, so werden diese Vorgänge von der Mechanik 
her zunächst nicht als kausal anzuerkennen sein — gleiches gilt auch in 
der Stammesgeschichte. Auf dieser Schwierigkeit beruhte ja z. T. die 
Konzeption Lyells, der durch den Aktualismus diese Zeitgebundenheit 
auszuschalten versuchte. Gibt es dann, wenn wir die vorhergehenden 
Erörterungen anerkennen, in der auf die Erdgeschichte ausgerichteten 
Geologie überhaupt eine Kausalität ? Ist Geologie — und ebenso na- 
turgemäß Biologie in dem umfassenden Sinne der das Gestaltproblem 
angehenden Stammesgeschichte — als Wissenschaft überhaupt mög- 
lich und bedeuten unsre Darlegungen hinsichtlich der Beziehung Physik 
und Geologie dann nicht in ihren letzten Konsequenzen einen Verzicht 
auf Naturwissenschaft überhaupt ? Gibt es etwa nur die Alternative 
Naturforschung, dann aber Physik als eine kausale Wissenschaft oder 
Kantstudien XLI 3 
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aber — ein kosmisch umfassendes Weltbild, dann aber keine Wissen- 
schaft ?! 

Kausalität als a priori geforderter Grundsatz besagt zunächst nur, 
daß alles Geschehen als notwendige Folge aus einem vorhergehenden 
Zustand oder Geschehen abgeleitet werden muß, daß alles Geschehen 
also seine ,,Ursache“ hat. Kausalität ist somit nur ein formal logischer 
Grundsatz, der nichts besagt über Einmaligkeit, Wiederholbarkeit usw. 
Der spezielle Inhalt und die spezielle Form der Ursache-Folge-Beziehung 
ist a priori nicht gegeben; sie können nur aus der Erfahrung gewonnen 
werden. Wenn somit in der Mechanik die Forderung nach Kausalität 
in idealer Form erfüllt ist, so besagt dies nur, daß der spezielle Inhalt 
der mechanischen Kausalität eben den Tatsachen der Mechanik ent- 
spricht, besagt aber nichts darüber, welche Vorgänge überhaupt kausal 
sein können und in welcher Form und in welcher Weise sie kausal sind. 
Die mechanische Kausalität umfaßt nur den in der Mechanik gegebenen 
Erfahrungsinhalt. Das ist nun freilich nicht anerkannt worden. Die 
Klarheit, Unbedingtheit und Durchsichtigkeit der Kausalbeziehungen 
in der klassischen Mechanik ließen vielmehr das in ihr entwickelte Kau- 
saldenken zur Norm des Kausaldenkens überhaupt werden. Da nun 
der a priori geforderte Kausalitätsgrundsatz alles Geschehen als Folge 
eines vorhergehenden Zustandes bezeichnet, bedeutet dies gleichzeitig 
die Behauptung, daß alles Geschehen ein mechanisches ist. Das ist 
tatsächlich die These des konsequenten Mechanismus. 

Die konsequente Durchführung des mechanistischen Prinzips hat 
nun ein außerordentlich bezeichnendes Ergebnis gezeitigt. Im geolo- 
gischen Aktualismus kann jeder Vorgang auf eine kausal mechanische 
Beziehung, auf eine Ursache oder eine Kombination von Ursachen im 
mechanischen Sinn zurückgeführt werden; die Tatsache aber, daß in 
jeder geologischen Periode bestimmte Ursachenkombinationen vor- 
handen sind, das Geschehen der Kontinententwicklung z. B. also durch- 
aus charakteristische und offensichtlich auch gesetzmäßige Züge er- 
kennen läßt, diese Tatsache ist nicht mehr kausal erfaßbar ; sie kann be- 
schrieben werden, erklärt werden aber kann sie nur durch Zuhilfenahme 
des Zufalls, indem die jeweilige spezielle Ursachenkombination Folge 
von Zufällen ist. In der Physiologie z. B. der Verdauung kann jedes 


1 Dacqué, der dieses Problem schon früh erkannt hat, der auch deutlich gesehen 
hat, daß für die Fragen der Naturerkenntnis der physikalische Zeitbegriff nicht aus- 
reicht, und der in richtiger Konsequenz die mechanisch kausale Deutung als un- 
genügend ablehnt, scheint diese Konsequenz ziehen zu wollen, indem er Kausalität 
und Mechanismus identifiziert und damit Kausalerklärung grundsätzlich ablehnt, 
wo es sich in der Naturerkenntnis um mehr als nur eine mechanische Analyse handelt. 
Eine nicht mechanistische Naturwissenschaft ist damit freilich unmöglich gemacht. 
(Vel. z. B. E. Dacqué, Aus der Urgeschichte der Erde und des Lebens. München und 
Berlin 1936.) 
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Geschehen auf chemisch kausale Beziehungen zurückgeführt werden, 
auf die Produktion der einzelnen Verdauungssäfte als chemischer Stoffe, 
welche eine bestimmte chemische Einwirkung beim Aufschließen der 
Nahrung haben, welche experimentell chemisch jederzeit wiederholbar 
ist; aber die Tatsache, daß der Körper gerade diese chemischen- Stoffe 
in der jeweils sinnvollen Menge und Zusammensetzung produziert usf., 
das kann nach diesem Prinzip nicht mehr erklärt werden, das ist — Zu- 
fall. In der Stammesgeschichte hat man empirisch festgestellt, daß sie 
irreversibel abläuft, was der Tatsache entspricht, daß die Stammes- 
geschichte sich in der Zeit vollzieht. Mez hat nun in einem konsequent 
mechanistisch kausalen Denken die Irreversibilität — von seinem Stand- 
punkt aus mit Recht — als nicht der mechanischen Kausalität ent- 
sprechend zurückgewiesen und — durch den Zufall erklärt. Darwin, 
der in Anlehnung an Lyell versuchte, die Abstammungslehre konse- 
quent mechanistisch kausal zu begründen, stellte in den Mittelpunkt 
seiner Lehre den Zufall der Selektion. Die Befunde der Atomphysik 
schließlich waren vom mechanischen Standpunkt aus nur durch den 
Zufall erklärbar, und in Konsequenz davon hat man schließlich, um die 
Einheit der Physik zu retten, gelegentlich sogar die Kausalität der Me- 
chanik als den Mittelwert aus unendlich zahlreichen, unendlich winzigen, 
zufälligen Atombewegungen erklärt, die Kausalität also selber zu einem 
Ergebnis des Zufalls gemacht. 

Zusammenfassend erkennen wir hieraus, daß die konsequente An- 
wendung der mechanischen Kausalität auf sämtliche Wirklichkeits- 
bereiche zur Folge hatte eine Chaotisierung der Geschehensabläufe, eine 
Leugnung der Ordnungsgesetzmäßigkeiten in der konkreten Wirklich- 
keit, einen Verzicht auf wissenschaftliche Erklärung, indem alles kon- 
krete Geschehen nur mehr mit Hilfe des Zufalls erklärt werden konnte. 
In seiner grundsätzlichen Konsequenz bedeutet dies aber mehr als nur 
diesen Verzicht auf wissenschaftliche Erklärung, nämlich die Leugnung 
der apriorischen Erkenntnis der Kausalität, wonach alles Geschehen, 
also auch das in der Welt der Qualitäten, Folge eines vorhergehenden 
Zustandes ist. Ja, wie die Auseinandersetzung mit der Atomphysik 
_ gezeigt hat, bedeutet dies schließlich sogar eine Auflösung der mecha- 
“nischen Kausalität. Der konsequente Mechanismus führte also zur Auf- 
hebung seiner eigenen Voraussetzung, der Kausalität, und damit zum 
Widerspruch mit den apriorischen Erkenntnisgrundlagen der Wirk- 
lichkeit überhaupt. 

Dieses Ergebnis war vorauszusehen, wenn man sich darüber klar 
war, daß die Welt der klassischen Physik nur der Spezialfall einer von 
den Qualitäten und dem Zeitgeschehen abstrahierten Welt ist. Die in 
dieser Welt entwickelte absolute und mathematische Kausalität konnte 
daher auch nur die Beziehungen dieser Welt erklären, nicht aber die 
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spezifischen, einmaligen, Zeit- und Qualitäts-bestimmten Vorgänge der 
lebendigen Wirklichkeit. Die Beziehungen im konkreten Geschehen 
mußten daher außerhalb bleiben, mußten als einmalig und spezifisch 
für diese absolute Welt eben — Zufall sein. Insofern die klassische 
Physik nur ein Spezialfall ist, ist auch die in ihr bestehende Kausalität 
nur ein Spezialfall, der sich zum konkreten Geschehen ähnlich verhält, 
wie die physikalische Zeit zu der apriorischen Zeitvorstellung. Es ist 
also im Gegensatz zu der mechanistischen Vorstellung die physikalische 
Kausalität nicht die Kausalität schlechthin, sondern es ist nur die vom 
Konkreten, von der Welt der Qualitäten losgeléste und in mathematischer 
Form verabsolutierte Kausalität. Es ist die logische Grundform der 
apriorischen Kausalitätsvorstellung (jedes Geschehen ist Folge eines vor- 
hergehenden Zustandes). 

Wenn nun die physikalische Abstraktion, die Reduktion der Welt 
der Qualitäten auf reine Quantitäten, zu einer so unbedingten Formu- 
lierung des Kausalitätsprinzips führt, so ergibt sich hieraus, was ja 
auch der apriorischen Vorstellung von der Wirklichkeit entspricht, 
daß das Geschehen in der Welt, von welcher abstrahiert ist, ebenfalls 
kausal verlaufen muß. Aber entsprechend der Tatsache, daß die kon- 
krete Welt eine nicht nur quantitative, sondern eine qualitative Struk- 
tur hat, ist die Kausalität in ihr auch nicht nur eine formal logische 
Kausalität, sondern eine solche der qualitativen, d.h. der räumlich 
zeitlichen Ordnungsbeziehungen, eine Kausalität, deren Kategorien 
nicht mathematische Größen sind, sondern durch die Begriffe Ganz- 
heit und Irreversibilität bezeichnet werden. Derartige Kausalbeziehun- 
gen hat z.B. die moderne Entwicklungsmechanik schon aufgehellt, 
wenn sie erkannte, daß jedes Geschehen in dem sich entwickelnden 
Keime artgerecht, ortgerecht und zeitgerecht sich vollzieht, ebenso die 
regionale Geologie, wenn sich ihr das erdgeschichtliche Geschehen ort- 
und zeitgerecht im Rahmen regional geologischer Strukturformen ab- 
spielt, wenn sie also Landschaftsganzheiten sieht und nicht nur eine 
Summe von Einzelereignissen, welche in zufälliger Summierung die 
Landschaft aufbauen oder die Limnologie, wenn sie das innere gegen- 
seitige Abgestimmt-sein des biologischen und physiographischen Ge- 
schehens bei den verschiedenen Seentypen im Jahresrhythmus heraus- 
stellte und damit das ganzheitlich kausale Bezogensein alles Einzel- 
geschehens auf ein höheres, organische und anorganische Vorgänge 
umfassendes System erkannte. An die Stelle der mathematischen 
Struktur der Summierung von Einzelgrößen in der physikalischen 
Kausalität tritt als die Grundform dieser mehr als physikalischen, 
nämlich historischen, zeitgebundenen Kausalität die Struktur der in 
dem räumlichen und zeitlichen Zusammenhang der Ordnungsformen 
Ganzheit und Irreversibilität sich entwickelnden Gestalt. 


Der Zeitbegriff in der modernen Naturwissenschaft und das Kausalitätsprinzip 37 . 


Die über die physikalische exakte Analyse der Naturvorgänge hin- 
ausreichende auf ein umfassendes naturwissenschaftliches Weltbild 
ausgerichtete geologische und biologische Betrachtungsweise kann also 
die ihr gestellte Aufgabe nur erfüllen, wenn sie sich aus ihrer bisherigen 
Abhängigkeit vom physikalischen Kausalitätsdenken und vom physi- 
kalischen Zeitbegriff frei macht und die ihr, d.h. der Welt der Quali- 
täten, gemäße Struktur des Kausaldenkens zu ihrer Grundlage macht, 
so wie esin manchen Ansätzen heute schon sich zeigt. Wenn vor kurzem 
die Forderung nach besserer physikalischer Geistesschulung in der 
Geologie erhoben worden ist — gleiches könnte auch für die Biologie 
geschehen — und wenn ein Teil der grundsätzlichen Schwierigkeiten 
in der Geologie eben auf die mangelhafte physikalische Geistesschulung 
zurückgeführt wurde,! so muß nach den vorhergehend gemachten Dar- 
legungen eine solche Forderung — richtig verstanden — nur begrüßt 
werden. Denn ein großer Teil der Fehlentwicklung ist sicher dadurch 
bedingt, daß infolge einer zu geringen physikalischen Schulung zwar 
der Eindruck der physikalischen Exaktheit ein sehr großer und starker 
war und darum das Denken stark beeinflußte, aber die inneren 
Grenzen dieser Exaktheit und des physikalischen Systems 
überhaupt nicht gesehen wurden. Dazu kommt, daß die physi- 
kalische und chemische Betrachtungsweise eine nicht leicht zu über- 
schätzende heuristische Bedeutung für die Naturforschung jeder Art 
hat und daß die streng logische Diszipliniertheit dieser exakten For- 
schungszweige von um so größerer erzieherischer Bedeutung sind, je 
stärker als Forschungsziel das die Welt der Qualitäten umfassende 
Weltbild gesetzt wird. Es ist sicher kein Zufall, daß gerade Er. Kaiser, 
der von Hause aus Physiker war, einer der ersten war, der in neuerer 
Zeit grundsätzliche Kritik an der absoluten Gültigkeit des aktuali- 
stischen Prinzips ausgesprochen hat. Nur muß in der klaren und be- 
wußten Erkenntnis der hier dargestellten Zusammenhänge das Gefühl 
für den Rang und die Ordnung der einzelnen Forschungs- 
zweige und für ihre Bedeutung im Hinblick auf das Ganze 
der Naturerkenntnis und die Wirklichkeit des zu Erken- 
nenden lebendig bleiben. Denn das ist ja die große Lehre der in 
intellektualistischer Spezialisierung und Entwurzelung endigenden ver- 
gangenen Wissenschaftsentwicklung, daß in ihr dieses Gefühl für Rang 
und Ordnung verlorengegangen war und anstatt Naturerkenntnis 
nur eine Scheinerkenntnis gewonnen wurde, da eben der Teil, d. h. 
die spezielle physikalische Betrachtungsweise, sich zur beherrschenden 


- Norm für das Ganze der Wirklichkeitserkenntnis gemacht hat. 


ı Haarmann, E., Um das geologische Weltbild. Stuttgart 1935. Haarmann, E., Die 
Ausbildung der Geologen muß ergänzt werden (Geol. Rundsch. Bd. 26, 1935). 


STUDIEN ZUR PHILOSOPHIE 
UND METHODOLOGIE DES KAUSALPRINZIPS 


Von Wilhelm Krampf, München 


Einleitung 


Das Ziel dieser Arbeit ist ein doppeltes: Sie will einmal einen Weg 
zur Geltungsbegründung des Kausalprinzips aufzeigen, der an gewisse 
philosophische und wissenschaftstheoretische Anschauungen Hugo 
Dinglers — die von der „Idee des Systematischen™ getragen sind — 
anknüpft; dann versucht sie das Recht der theoretischen Philosophie 
zur Kritik an Folgerungen zu verteidigen, zu welchen die neuere Phy- 
sik glaubt gelangen zu müssen, in völliger Verkennung des Sinngehaltes 
des Kausalprinzips; Folgerungen, die in der Auflösung systematischen, 
von philosophischem Geiste getragenen Denkens gründen. 

Demgemäß gliedert sich vorliegende Arbeit in zwei Hauptteile: zu- 
erst kommen Fragen erkenntnistheoretischer Natur zur Besprechung, 
vornehmlich solche, die das Geltungsproblem des Kausalprinzips und 
seinen Zusammenhang mit der Wirklichkeit zum Gegenstand haben; 
hier ist auch der Ort, auf die Problematik des Naturgesetzes einzugehen; 
dabei werden auch Fragen aus der Philosophie des Experiments in 
den Gang der Entwicklungen eingreifen. Im zweiten Hauptteil werden 
die vorausgegangenen erkenntnistheoretischen Untersuchungen einer 
Kritik an speziellen Behauptungen über das Kausalgesetz zugrunde 
gelegt, die innerhalb der Entwicklung der neueren Physik auftreten. 
Es soll der Nachweis erbracht werden, daß die Physik von sich aus die 
quid iuris-Frage bezüglich der Kausalität nicht zu entscheiden vermag. 
Das unternimmt sie aber, wenn sie die „Erschütterung des Kausal- 
prinzips“, „die Grenzen seiner Geltung und dgl. behauptet. Im Anschluß 
an die Arbeiten W.Heisenbergs wird eine Kritik physikalischer 
Kausalitätsauffassungen gegeben. Schließlich sollen Wahrscheinlich- 
keitsfragen behandelt, und soll jener Problemkreis, der durch die Be- 
griffe ,,statistisches Naturgesetz‘ und ,.finalistische Erklärungsprin- 
zipien“ gekennzeichnet ist, von einem kritischen Standpunkt aus dar- 
gestellt werden. Im Verlauf dieser Erörterungen ist es unvermeidlich, 
auf eine Strömung innerhalb der gegenwärtigen empiristischen Philo- 
sophie, den Neupositivismus, des öfteren näher einzugehen. Eine strenge 
Sonderung der allgemein-philosophischen Fragen von den wissenschafts- 
theoretischen Unteruschungen im Anschluß an die neuere Physik läßt 
sich nicht durchführen. Es wird z. B. das Problem des Naturgesetzes 


sowohl im ersten als auch im zweiten Hauptteil zum Gegenstand un- 


serer Betrachtungen gemacht. 


se 


Studien zur Philosophie und Methodologie des Kausalprinzips 39 


Unsere wissenschaftstheoretische Uberzeugung ist eine ausgesprochen 
anti-empiristische: wir sind der Auffassung, daß alle Wissenschaft 
von der Erfahrungswirklichkeit ihre letzte Begründung nur von der 
Idee und den Grundsätzen der theoretischen Philosophie aus erhalten 
kann. Unter theoretischer Philosophie verstehen wir mit Platon „‚das 
Wissen des Wissens“, émorhuy ng Enıornung, das das Vorsteheramt, 
ETLOTATEL dE Hal tatc KAAatc eriornunıg, über alle Wissenschaften zu füh- 
ren hat.! 

Josef Geyser, der um die Lösung des Kausalproblems so hoch- 
verdiente Denker, nennt in seinem neuesten Werk über unser Problem 
dieses ein ,,schicksalhaftes“‘.2 Schicksalhaft ist das Kausalproblem für 
die Grundlagenforschung der Physik, insofern erst seine philosophische 
Rechtfertigung die Sicherheit des physikalischen Theoriengebäudes 


gewährleisten kann. 


I 
ZUR PHILOSOPHIE DES KAUSALPRINZIPS 


Erster Abschnitt 


Allgemeine philosophische und wissenschaftstheoretische 
| Gesichtspunkte 


1. Die Idee des Systems 


In der Einleitung wurde schon auf die grundlegende Bedeutung des 
systematischen Gesichtspunktes für eine exaktphilosophische Behand- 
lung des Kausalproblems hingewiesen. Es ist H. Dingler zu danken, 
daß er diesen Gesichtspunkt für die Philosophie der Wissenschaften 
fruchtbar gemacht hat. Um ihn in seiner Eigenart, die ihn vom tradi- 
tionellen Begriff des ,,Philosophischen Systems‘ wesentlich unterschei- 
det, zu verstehen, soll zuerst seine Stelle im ganzen der Dinglerschen 
Wissenschaftsauffassung herausgearbeitet werden, um dann zu ver- 
suchen, die aus Dinglers Existenzbeweis für ein System, das „alle ge- 
ordneten rationalen Maßnahmen“ umfaßt, sich ergebende Folgerung 
in die Behandlung des Kausalprinzips und der mit ihm zusammenhän- 
genden Fragen, vor die uns die neuere Physik gestellt hat, einzuführen. 
Die Physik als Teilstück des umfassenden philosophischen Systems, 
dessen Existenz Dingler nachzuweisen unternommen hat, empfängt 
die Sicherheit ihrer Grundlagen und die Eindeutigkeit jener außer- 
physikalischen Kriterien, die über die Erkenntnisgrundlagen der Phy- 


sik, zu welchen das Kausalprinzip gehört, zu entscheiden vermögen, 


1 Im Dialog ,,Charmides“ Bibl. Oxoniensis 174e und 175; in der deutschen Ausgabe 
PhilosBibl. (F. Meiner) Band 177 S. 56. 
2 Jos. Geyser, Das Gesetz der Ursache. München 1932, Vorwort. 
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von der Idee des Systems her. Im folgenden soll der, Systemgedanke 
in seinen Grundlinien aufgezeigt werden. 

Der entscheidende Gedanke Dinglers, der seine Philosophie von allen 
Philosophemen, die nach einem System streben, wesentlich unterscheidet, 
liegt darin, daß jede rationale Erkenntnis im sich selbst begründenden 
„Willen“ verankert wird. Dieser Wille, der letzter Geltungsgrund für — 
alle Sätze des Systems und seiner Teilstücke ist, will ein System sem- 
per et ubique absolut geltender Aussagen, die in bekannten logischen 
Abhängigkeitsverhältnissen stehen. Mit einem glücklich gewählten 
Ausdruck können wir mit Dingler dieses Geltungsfundament, das aller 
systematischen rationalen Erkenntnis vorausliegt, als „Eindeutig- 
keitswillen“ bezeichnen, insofern der Wille auf eine solche Auffas- 
sungsform des Seienden ausgeht, die sich eindeutiger Begriffe bedient. 
Die Sätze des Systems sind keine eigentlichen Wirklichkeitsaussagen, 
vielmehr Denkmöglichkeiten: Die Wirklichkeit weist zunächst keine 
begriffliche Differenzierung auf und enthält keinen Zwang zu einer be- 
stimmten Begriffsbildung. Das Seiende (das ,, Vorsystematische wie 
es Dingler nennt) besitzt zwar eine Singular- oder Individualstruktur, 
aber keine Allgemeinstruktur, von der aus das aufzustellende System 
eindeutig bestimmt werden könnte. Eine Allgemeinstruktur ist immer 
etwas Geistiges, von mir in die Realität Hineingeschautes. Damit wird 
am allerersten Anfang der philosophischen Wirklichkeitsbetrachtung die 
ganze Problematik der Korrelation zwischen Erkennen und seinem 
Gegenstand eingeklammert. Von hier aus ergeben sich Verbindungs- 
linien zu J. Geysers ,,Satz von der notwendigen Rationalität oder In-. 
telligibilität alles Soseins und Daseins“; dessen Wahrheit „nicht ohne 
weiteres einleuchtet, sondern durch entsprechende Überlegungen 
erst zur Einsichtigkeit gebracht, m. a. W. nachgewiesen werden muß.“ 
Gewiß, der Wille setzt nicht das Sein in einem freien Akt, er knüpft 
vielmehr an die schlichte, vortheoretische ungeformte Tatsächlichkeit an. 
Dieses vorwissenschaftliche Sein jedoch ist nicht „Gegenstand“ in 
dem Sinne, daß ein erkennendes Subjekt auf es gerichtet wäre. Inner- 
halb des Gesamtseins, der Realität, gibt es noch keine theoretischen ‘ 
Entscheidungen und keine Zerlegungen, auch nicht eine solche, die _ 
„mein Ich“ der von ihm unabhängigen Außenwelt „gegenüberstellt“. 
Wir befinden uns diesseits jedes Realismus und Idealismus. Hier tut 
sich uns deutlich die Kluft auf, die die Philosophie des Systems von ~ 
allen empiristischen und positivistischen Wissenschaftslehren trennt. 
Es ist ja eine Grundthese dieser Lehren, das Gebäude der Wissenschaft 
müsse aus den Erlebnissen und den zwischen ihnen waltenden Bezie- 
hungen errichtet werden. So will Carnap in seinem für den Neuposi- 
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An unsere Mitglieder ! 


. Der Jahresbeitrag 1936 
beträgt RM 14.- 


Soweit derselbe noch nicht entrichtet worden ist, 
bitten wir noch einmal um Überweisung. Nach dem 
15. Juni werden rückständige Beträge, falls nicht 
Zahlung in Teilbeträgen beantragt ist, unter Un- 
kostenberechnung eingezogen. Unsere Mitglieder 
außerhalb des Reichsgebietes können, sofern sie mit 
den für ihr Land geltenden Devisenbestimmungen 
nicht Bescheid wissen, Auskunft über Zahlungsmög- 
lichkeiten durch uns bekommen; auch die deutschen 


Konsulate dürften bereitwillig Auskunft erteilen. 


Die Geschäftsführung der Kant-Gesellschaft 
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tivismus repräsentativen Werk: ,,Der logische Aufbau der Welt“ alle 


. wissenschaftlichen Begriffe, sowohl die der Natur- als auch der Sozial- 


wissenschaften und der Psychologie schließlich aus den unmittelbaren 
Erlebnisinhalten, dem ,,Gegebenen“ ableiten. Aber dieser Begriff des 
Gegebenen enthält eine Fülle ungeprüfter Voraussetzungen. So wird der 
_E. Machsche Ausgangspunkt, die Aufspaltung des Gegebenen in Sin- 
nesempfindungen dem Carnapschen „Konstitutionssystem“ zugrunde 
gelegt. Dabei wird übersehen, daß am Anfang aller Erkenntnistheorie 
die Realität nicht in der Form von Sinnesgebieten gegeben ist. In der 
Philosophie der ,,reinen Synthese‘! dagegen haben die Sinnesempfin- 
dungen ihren logisch-systematischen Ort im Gesamtsystem, das die 
kausal-erklärende Psychologie als Teilgebiet umspannt. Der passi- 
vistische Zug aller empiristischen Wissenschaftsauffassung, soweit 
sie die Naturwissenschaften zum Gegenstand hat, äußert sich in dem 


_ Vor-Urteil, ihre Urteile seien durch Beobachtungen und Experimente 


aus der Natur zu entnehmen, wobei der Forscher zusieht, welche ,,Ant- 
wort die Natur ihm auf die im Experiment gestellte Frage gibt. Ein 
genaueres kritisches Eingehen auf eine moderne Form des Empiris- 
mus, den logistischen Positivismus, erfolgt später bei Behandlung des 

Kausalproblems. Die Wissenschaftsauffassung, der wir uns anschlie- 
Ben, erhält dagegen gerade durch eine philosophische Würdigung und 
Einbeziehung der aktivistischen Elemente beim Wissenschaftsauf- 
bau das Gepräge einer das Noëtische und Pragmatische (nicht Pragma- 
tistische!) verbindenden Lehre, die gerade (was oft übersehen wird) 

die ideenhaften Momente im Pragmatischen herausstellt.? 


2. Das Geltungsproblem unter dem Gesichtspunkt des Systems 


Es wurde schon hervorgehoben, daß im System der reinen Synthese 


_ der Eindeutigkeitswille die ontologische und logische Voraussetzung 


a A 


der Wissenschaft ist. Die ontologische Voraussetzung, insofern er ein- 
gebettet ist in das irrationale, vorsystematische Sein; die logische Vor- 
aussetzung, insofern er das sich selbst begründende Prinzip der Sy- 
. stem-Aussagen und damit der theoretischen Erkenntnisse überhaupt 
ist. Betrachten wir die theoretische Funktion des Willens näher. Sie 
besteht darin, daß der Wille Geltungsprinzip für Allgemeinaussagen 


- und nur für diese, nicht für die zweite mögliche Aussageart der Einzel- 


ı Mit dem Terminus „‚System der reinen Synthese“, den Dingler in seiner Schrift: 
Physik und Hypothese S. 128 einführt, soll der voluntaristische Hintergrund der Reali- 
tätsdarstellung hervorgehoben werden. In vorliegender Arbeit wird er oft für ,,Sy- 

“* gebraucht. : 
“a pis Auffassung der Wissenschaft als „‚Tathandlung“ ist grundlegend verschieden 
von allen Formen des Pragmatismus, die das Geltungsproblem völlig verfehlen, indem 
sie die Wahrheit unter banalsten Nützlichkeitsgesichtspunkten sehen. 
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aussagen ist. Diese sagen etwas aus von unmittelbar gegebenen ein- 
zelnen Realen, das ich im direkten passiven Erleben habe. Im Gegen- 
satz zu ihnen besitzt jede Allgemeinaussage niemals für das einzelne 
Wirkliche Geltung, da sie ihrem Begriffe nach stets etwas aussagt über 
Fälle, die nicht hic et nunc gegeben sind.! Nur solche semper et ubique 
gültigen Aussagen kann ein der oben angegebenen Systemforderung 
genügendes System enthalten. Daß das System keine direkten Seins- 
aussagen enthalten kann, geht schon daraus hervor, daß solche nicht 
logisch begründet werden können. Die Möglichkeit einer Begründung 
entfällt für sie, da ihr Inhalt, den sie formulieren, sich auf individuelle 
Erlebnisse, die ich ‚‚habe‘‘, bezieht. Die Sätze des Systems jedoch müs- 
sen stets logisch aus anderen Sätzen begründet werden. 


Für die folgenden Untersuchungen über das Kausalproblem ist es 
methodisch von größter Bedeutung, daß die Geltung solcher Allgemein- 
aussagen unabhängig von unserem Willen überhaupt nicht gewähr- 
leistet werden kann, m.a. W., daß die Sätze des Systems als Wil- 
lenssätze zu charakterisieren sind. Zu ihnen gehört auch das Kausal- 
prinzip, das also auch erst im System in seiner Geltung begründet wer- 
den kann. 

Wie vermag aber ein scheinbar so Noëtik-fremdes Prinzip, wie es 
der Wille zu sein scheint, als Geltungsprinzip zu fungieren? Um den 
Willen in seiner theoretischen Funktion zu verstehen, erinnern wir uns, 
daß hinsichtlich der Wissenschaftsgewinnung mit „Wille“ primär der 
„Eindeutigkeitswille‘“ gemeint ist, der die Idee des Systems eindeutiger 
Begriffe konzipiert. Wenn wir von der theoretischen Funktion des Wil- 
lens sprechen, so soll damit die Erkenntnis als Erkenntnishandlung 
charakterisiert werden: Erkenntnis ist nicht ein passives Vorfinden 
von Sachverhalten, sondern ein Erfassen der Gegenstände. Wie sollte 
es uns auch möglich sein, dem unendlichen Regreß, auf den uns das 
Fragen nach der Geltung der &pyat führt, zu entrinnen, wenn wir uns 
nicht entscheiden, gewisse Erkenntnisprinzipien als die letzten 
anzuerkennen, d. h. wenn wir sie nicht zu solchen ernennen wollen ? 
Dingler macht darauf aufmerksam, daß unter logischen Gesichtspunk- 
ten „jede Philosophie, sie mag aussehen wie sie will, zuallererst auf 
solchen Entscheidungen beruht‘.2 


Die intentionale Bezogenheit des Eindeutigkeitswillens auf die 
„Gegenstände“ ist eine andere wie die Beziehung der Noësis zum Noëma 
im Sinne Husserls. Die Gegenstandsgerichtetheit der Erkenntnis 
wird aber nicht verfehlt. Der Eindeutigkeitswille verhält sich näm- 
lich dem Einzelgegenstand gegenüber zwar nicht passiv (das wäre eine 


* S. H. Dingler, Das System S. 33 f. 
? Dingler, ,, Der Zusammenbruch der Wissenschaft“, 2. Aufl. HORS SAB 
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empiristische Erkenntnisauffassung), aber es liegt doch am Gegen- 
stand inwieweit er den kategoriellen Formen, die im System zustande 
kommen, entspricht. Erst wenn ich das System aufgebaut habe, kann 
ich vom System aus die Kategorie in begründeter Weise auf die Gegen- 
stände anwenden. Die Aktnatur des Willens ist eine andere als die 
der intentionalen Akte wie Wahrnehmen, Bezweifeln, Voraussetzen 
usw. Seine Eigenart, die ihn von diesen Akten abhebt, besteht darin, 
daß er durch ein geistiges Tun den ,,Voreindeutigkeitsstandpunkt“, 
auf dem keine eindeutige Entscheidung möglich ist, auf dem jede Ent- 
haltung (£xoyn) von allen theoretischen Entscheidungen vorliegt, 
überwindet. Der Voreindeutigkeitsstandpunkt (von Dingler auch ,,Er- 
lebensstandpunkt“ genannt) umfaßt das ,,Leben“ in seiner Fülle, nicht 
das Leben im biologischen Sinn (Biologie als Wissenschaft hat wie 
die Psychologie ihren Ort im „System“, das es auf dem Erlebensstand- 
punkt noch nicht gibt), sondern das kategoriell noch nicht geformte 
Sein, innerhalb dessen es nicht einmal Subjekt und Objekt — eben als 
solche — gibt.! Die ungeprüften Voraussetzungen nicht nur des sen- 
sualistischen Positivismus, auf die schon hingewiesen wurde, sondern 
auch der Ansatz des kritischen Realismus (dieser als philosophisches 
System gemeint), der die Dualität von Ich und Gegenstand enthält, 
entfallen dann; wenn wir schon einmal den mit Unklarheit behafteten 
Begriff der ,,Gegebenheit“ gebrauchen wollen, so können wir sagen, 
daß uns bei Beginn jedes Versuchs einer geordneten Wirklichkeits- 
darstellung das Sein in seiner vollen Ganzheit „gegeben“ ist. Dieses 
ganz untheoretsiche Gegeben-sein supponiert weder Sinnesempfindungen 
noch eine Wirklichkeit, deren Abbilder die Empfindungen wären, 
noch das Kantsche Auseinanderklaffen von Phänomenen und Dingen 
an sich. Am Anfang der Philosophie der reinen Synthese stehen also 
keine unbeweisbaren Hypothesen, aus denen die Realität erst nachträg- 
lich konstruiert wird, sondern diese Realität ist in ihrer fraglosen, begriffs- 
losen Lebendigkeit der allererste Anfang. Zu ihr gehören auch mein prak- 
tisches Sein, d.h. die Gesamtheit meiner geistigen und manuellen 
Fähigkeiten. Die Alltagssprache und die in ihr liegenden praktischen 
Begriffsbildungen, überhaupt meine alltägliche Umwelt sind dem vor- 
philosophischen Sein zuzurechnen. Die Gesamtheit dieser ontischen 
und praktischen Voraussetzungen ist der erkenntnistheoretische Aus- 
gangspunkt. Er ist zunächst frei von allem Rationalen, er ist die Situ- 
ation ,,der vollkommenen Enthaltung von urteilenden oder formulie- 


1 Dingler umschreibt den Voreindeutigkeitsstandpunkt folgendermaßen: „In ihm 
haben wir den Standpunkt gefunden, der allem bewußten, entscheidenden, also Ein- 
deutigkeit erzeugenden Denken ... vorausgeht, wir haben sozusagen darin den ‚er- 
kenntnistheoretischen Nullpunkt‘ gewonnen. Irgendein Problem, es kann sein, welches 
es will, kann erst von hier aus behandelt werden.‘ Philosophie der Logik und Arith- | 
metik 1931 S. 30. 
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renden Entscheidungen“,! die immer eindeutige Begriffsbildungen vor- 
aussetzen. Von diesem voreindeutigen Standpunkt aus intendiert der 
Eindeutigkeitswille das System der Allgemeinaussagen. Damit erhebt 
er sich über den a-rationalen Voreindeutigkeitsstandpunkt und stellt 
seine denkerischen und praktischen Fähigkeiten in den Dienst der Ver- 
wirklichung der Systemidee. So ist also der Voreindeutigkeitswille die 
Voraussetzung, die platonische ör6%soıg des Erkenntnisganzen.? 

Indem der Eindeutigkeitswille systematische Erkenntnis will, d.h. 
ein Idealsystem von Allgemeinsätzen, die absolute Geltung besitzen, 
ist der Charakter dieser Sätze als Willenssätze bestimmt, d. h. ihre 
Geltung ist im Willen verankert, der, wie schon angedeutet wurde, 
Grund seiner selbst ist und die logische Geltung der ersten Prinzipien 
der Wissenschaft setzt. Zusammenfassend können wir sagen, daß das 
System seinen erkenntnistheoretischen Geltungsgrund ,,nur und allein 
in mir selbst“ hat.? 

Als letzter Geltungsgrund des Systems ist der Wille das logisch Ab- 
solute. Die metaphysische Deutung des Geltungsgrundes durch 
Dingler und die daraus fließenden Folgerungen liegen der vorliegenden 
Arbeit völlig fern. Es kommt uns nicht darauf an, eine Antwort auf die 
Frage: utrum voluntas sit altior potentia quam intellectus ? zu geben, 
sondern wir wollen den Dinglerschen Systemgedanken als methodisches 
Prinzip in den Dienst einiger der folgenden Untersuchungen über das 
Kausalproblem stellen. 


3. Beziehungen zu anderen Geliungsiheorien 


Um die Eigentümlichkeit der ‚‚dezernistischen‘‘ Geltungsbegrün- 
dung (von decernere — festsetzen, entscheiden), wie wir die von Ding- 
ler gemeinte Lösung des Geltungsproblems bezeichnen kénnen,* noch 
mehr aufzuhellen, sollen einige andere Wahrheitstheorien zum Ver- 
gleich herangezogen werden. Der Dezernismus vermeidet den Fehler 
der empiristischen und subjektivistischen Wahrheitsauffassungen, die 
die quid iuris-Frage nicht von der quid facti-Frage zu unterscheiden 
vermögen. Wird z. B. wie in der Adäquationstheorie der Wahrheit 
die Übereinstimmung der Dinge bzw. der Wahrnehmungen mit dem 
Urteil als Wahrheitskriterium angegeben, so wird hier die Erfahrung 


1 H. Dingler, Das System, S. 108. 

? Vgl. Jos. Geyser: Die Setzung der Erkenntnis (hat) den Charakter einer syn- 
thetischen Tat des Geistes. Die Erkenntnistheorie des Aristoteles, S. 26. 

3 Dingler à. a. O. S.53: ,,Nur ‚mein‘ Wille entschließt sich dazu, es (das System) 
nach seinen Regeln aufzustellen. Über andere Willen zu entscheiden, habe ich gar 
keine Macht. Nur wenn ein anderer Wille das gleiche will wie ich, wird er zu dem glei- 
chen System kommen.“ 

4 Dingler, Der Zusammenbruch der Wissenschaft, S. 73. 
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zum Maßstab der Geltung dieses Urteils gemacht. Allgemeinurteile 
(und nur diese vermögen den Anspruch auf Wahrheit zu erheben) kön- 
nen auf diesem Wege überhaupt nicht gesichert werden. Denn wie sollte 
ein Allgemeinurteil, das über jede Erfahrung hinausgeht, mit der Wirk- 
lichkeit in Übereinstimmung gebracht werden? Etwas anders ist die 
Erkenntnis von idealen Wesenheiten, die kein reales Dasein besitzen: 
Der Inhalt eines mathematischen Urteils z. B. ist deshalb wahr, weil 
er mit dem Gegenstand, z. B. einem Zahlenverhältnis übereinstimmt. 
Walter Del-Negro legt dar, daß der Nachweis der Übereinstimmung 
eines Urteils mit seinem Gegenstand zu einem unendlichen Regreß 
führt. Ich müßte von diesem Gegenstand schon ein Wissen haben, 
was wieder nur in der Form eines Urteils möglich wäre; auf die gleiche 
Weise müßte dann auch dieses Urteil geprüft werden usw. in infinitum.! 
Dagegen hat es einen guten Sinn von adaequatio rei et intellectus zu 
sprechen im Falle von Einzelerlebnissen, die ich sprachlich in einem 
Individualurteil formuliere; z. B. „Ich empfinde jetzt einen Schmerz“. 


Auch eine subjektbezogene Theorie, die die Wahrheit durch Evidenz 
sichern möchte, vermag Allgemeinurteile nicht logisch zu rechtfertigen. 
Sie ist dem Wesen nach empiristisch, insofern sie als die unmittelbare 
Einsicht in die Geltung eines Satzes definiert wird. Geyser wendet 
sich mit Recht gegen Brentanos Auffassung der Evidenz als eines 
Urerlebnisses, indem er nach dem Kriterium fragt, das die echte 
von der unechten Evidenz zu unterscheiden gestattet. Die Evidenz 
als Bewußseinsphänomen kann auf keine Weise die Gewißheit eines 
Sachverhaltes sichern,? denn, so können wir beifügen, dieses Sicherheits- 
gefühl, mag es sich nun auf eine äußere oder innere Wahrnehmung oder 
auf einen absolut und allgemein geltenden Satz beziehen, müßte ja 
selbst in seiner Geltung erst begründet werden. Evidenzcharakter tra- 
gen aber die inneren Wahrnehmungen, deren eigentlich logisches Kenn- 
zeichen die „logische Evidenz“ ist, die ,,eine theoretische Funktion 
des Bewußtseins““ ist.? 


Schließlich sei noch auf das Verhältnis der dezernistischen Wahr- 
heitsbegründung zum Konventionalismus hingewiesen. Das Element 
des Definitorischen, das dem Konventionalismus sein eigentümliches 
Gepräge gibt und durch das er eine gewisse Verwandtschaft zum De- 
zernismus zeigt, darf nicht über den prinzipiellen Unterschied hinweg- 
täuschen. Ein Autor, mit dessen Anschauungen wir uns noch später 
auseinandersetzen werden, verfehlt völlig den Kerngedanken der dezer- 
nistischen Wissenschaftsauffassung, wenn er sie „eine Weiterbildung 


1 Der Sinn des Erkennens, München 1926, S. 9. 
2 Auf dem Kampffelde der Logik, S. 187 f. 
3 Geyser, Das Prinzip vom zureichenden Grunde, S. 33. 
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des Konventionalismus in gewissem Sinne“ nennt.! Dingler hebt aus- 
drücklich den Unterschied der von ihm vertretenen Auffassung zum 
Konventionalismus hervor.2 Für eine Konvention ist wesentlich das 
Vorhandensein einer Mehrheit von Subjekten, womit eine überindi- 
viduelle Instanz vorausgesetzt ist, während im Dezernismus die Gel- 
tung im „Willen des einzelnen‘ fundiert ist, der von sich aus den un- 
endlichen Regreß der Geltungsbegründungen abschneidet und damit 
die Geltung der ersten Grundsätze definitorisch festsetzt, während für 
den Konventionalisten die Gültigkeit einer Wissenschaft oder der Wahr- 
heit überhaupt von einer Übereinkunft abhängig ist, die frei, doch 
mit Rücksicht auf Erfahrungstatsachen und unter Gesichtspunkten 
der Zweckmäßigkeit geschieht, wobei die Widerspruchslosigkeit des 
aufzustellenden wissenschaftlichen Systems im Auge behalten werden 
muß. So sind z.B. für H. Poincaré die unableitbaren geometrischen 
Axiome Konventionen, d.h. sie werden weder aus der Erfahrung ge- 
wonnen, noch sind sie synthetische Urteile a priori. Aber Poincaré 
kommt doch vom Empirismus insofern nicht los, als er den starren 
Körper, der ja allen Messungen empirischer räumlicher Verhältnisse 
zugrunde liegt, nicht an der vorempirischen euklidischen Geometrie 
definiert wie Dingler. Dingler macht auf diesen fundamentalen Unter- 
schied zum Konventionalismus aufmerksam, wenn er gegenüber der 
Übereinkommensinstanz den Willen des einzelnen hervorhebt, ,,in- 
dem ja die Einheit der Apperzeption die ganze Weltbehandlung zu- 
sammenfassen muß. Diese Einheit der Apperzeption, die wir, um sie 
von der transzendentalen Apperzeption Kants abzuheben, als aktive 
Apperzeption bezeichnen können, bedingt die Objektivität der Er- 
kenntnis. 

Auch von einer Form des Konventionalismus, die Gedanken Le 
Roys in sich aufnimmt und deren Urheber K. Ajdukiewiez ist 
und von ihm ,,radikaler Konventionalismus‘“ genannt wird, unterschei- 
det sich der Dezernismus.* Ajdukiewicz meint, daß die Erfahrung uns 
zu gewissen Urteilen zu zwingen vermag, „jedoch nur relativ zu einer 
gegebenen Begriffsapparatur“; ein absoluter Zwang geht von der 
Erfahrung nicht aus, sobald wir uns einer anderen Begriffsapparatur 
bedienen. Haben wir aber einmal eine bestimmte gewählt, so bestim- 
men die Empfindungsgegebenheiten, welche Elemente des Begriffs- 
apparats in das Weltbild eingehen sollen. Die Begriffsapparatur ist 
„plastisch“, d. h. ,,der Mensch ändert sie fortwährend, sei es ohne seinen 
Willen und unbewußt, sei es nach seinem Willen und bewußt‘. Darin 


! Philipp Frank, Das Kausalgesetz und seine Grenzen, 1933, S. 25 ff. 

? Der Zusammenbruch der Wissenschaft, S. 74. 

3 Das System, . . 107. 

* Das Weltbild und die Begriffsapparatur in Erkenntnis Bd. IV, 1934, S. 259 ff. 
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zeigt sich gerade das Steckenbleiben im Empirismus, denn trotz der 
volitiven Elemente dieser Wissenschaftsauffassung ist es der Erfah- 
rungsrohstoff, der die Urteile bestimmt, womit die Möglichkeit einer 
eindeutigen rationalen Darstellung der Wirklichkeit aufgehoben ist. 
Die empiristische Bedingtheit des Begriffssystems geht bei_Ajdu- 
kiewicz so weit, daß mit deren Wechsel sich sogar die Logik ändert. 
Von unserem erkenntnistheoretischen Standpunkt aus miissen wir 
diesen Anschauungen entgegenhalten, daß die Forderung der Eindeu- 
tigkeit der Formulierungen des Systems von sich aus ein einziges 
System garantiert. 


Zweiter Abschnitt 


Das Kausalprinzip im System 


1. Der Kausalbegriff 


Die vorstehenden Ergebnisse über das System sollen uns als Leit- 
faden für die Behandlung des Kausalproblems dienen. Alle Arbeit am 
Kausalproblem, soweit es sich als Fragestellung aus der Einzelwissen- 
schaft heraus bekundet, ist von vornherin zur Unfruchtbarkeit verur- 
teilt, wenn es aus dem Zusammenhang mit dem System gelöst wird. 
Wir befinden uns dabei übereinstimmend mit Heinrich Rickert, der 
die Notwendigkeit hervorhebt, jede Problemuntersuchung auf das Sy- 
stem zu beziehen, wodurch sich erst ihr philosophischer Charakter 
offenbare.! Bevor wir an eine Analyse des Kausalprinzips auf dem Hin- 
tergrunde der dezernistischen Wissenschaftsauffassung gehen, soll der 
Begriff der Kausalität näher behandelt werden. 

Der vorwissenschaftliche Kausalbegriff knüpft an Zusammenhänge 
an, die entweder in der Wahrnehmung oder Vorstellung erlebt oder als 
möglich oder wirklich nur gedacht werden. Werden nun in derartigen 
Zusammenhängen zwei Erscheinungen A und B derart gedacht, daß 
das Auftreten des B an das Vorhandensein des A geknüpft wird, so 
wird das A als die „Ursache“ des B bezeichnet, wobei zunächst über 
das zeitliche Verhältnis, in dem diese Ursache zu B steht, nichts aus- 
gesagt wird. In der Sprache des Alltags wird es als solche Verknüpfung 
formuliert: B tritt auf, „weil“ A vorhanden (oder aufgetreten) ist. 
Auf die ,,Ursache“ A, die in diesen Satz eingeht, wollen wir noch nicht 
den Begriff der causa efficiens des Aristoteles anwenden, obwohl mit 
ihm die „Ursache in der Form des Weil“ (ö%ev oder xıyjoav) gemeint 
ist,2 das in ihm enthaltene Moment des zeitlichen Vorangehens (der 
- Ursache) in seiner erkenntnistheoretischen und systematischen Valenz 


EEE —____— 
1 H. Rickert, Die Grundprobleme der Philosophie, 1934, S. 23. 
2 Aristoteles, Metaphysik, V 2, 1013a 29 ff. 
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aber erst später berücksichtigt werden soll. Damit soll natürlich das 
Verhältnis der Verknüpfungen zur Zeit nicht etwa geleugnet werden: 
Kausalbeziehungen sind immer Relationen zwischen daseienden 
Gegenständen, Geschehnissen usw. und als solche tragen sie zum Un- 
terschied von Wesensbeziehungen notwendig immer zeitliche Be- 
stimmungen. Es soll nur vorläufig nichts über die Zeit als Unterschei- 
dungskriterium von Ursache und Wirkung ausgesagt werden, d.h. 
ob Ursache und Wirkung durch ihre Stellung in der Zeitordnung de- 
finiert werden können. 

Im Phänomenologischen, wobei dieser Begriff nicht im Sinne Kants 
oder Husserls gemeint ist, sondern das in der Wahrnehmung, im Er- 
leben, unabhängig vom Systematischen und von meinem Willen Ge- 
gebene verstanden werden soll, befinden wir uns ganz in Übereinstim- 
mung mit D. Hume: Die Verknüpfungen, die auftreten, tragen keinen 
Notwendigkeitscharakter, wir können über ihr Auftreten nur Wahr- 
nehmungsurteile fällen, d.h. wir wissen nie, ob sie immer so auftreten 
müssen, d.h. es liegen keine echt kausalen Verknüpfungen vor. 
Humes psychologistische „Erklärung“ der Kausalität als Folge von 
Assoziationen, die durch wiederholte Wahrnehmungen hervorgerufen 
werden, machen wir uns natürlich nicht zu eigen, wie ja aus der Aner- 
kennung dezernistischer Geltungsgrundlagen verständlich sein wird. 
Wahrnehmungen bzw. Vorstellungen und ihre Assoziationen sind 
psychische Vorgänge, die ihre Erklärung in der wissenschaftlichen 
Psychologie finden, die, will sie geordnete rationale Wirklichkeitsdar- 
stellung (der seelischen Wirklichkeiten) sein, ihrerseits das Kausal- 
prinzip logisch voraussetzt. 

Wir nehmen den Begriff der Ursache in seinem allgemeinsten Sinn: 
„Alles das, wovon das Sein oder Entstehen von etwas in der einen oder 
anderen Hinsicht abhängt“ ;! von ,, Verursachung“ sprechen wir erst im 
Falle von Veränderung. Wir wollen dagegen diesen Begriff nicht auf 
logische Zusammenhänge anwenden, d.h. auf logiche Grund-Folge- 
Beziehungen. Geyser macht darauf aufmerksam, daß im logischen Ver- 
hältnis der Folge zu ihrer Begründung die Folge in ihrer Begründung 
enthalten ist, so daß sie mit dieser gesetzt ist.” Im Unterschied hierzu 
ist die Wirkung, die innerhalb einer realen Kausalbeziehung auftritt, 
nicht in dem ihr vorausgehenden Geschehen, das ihre Ursache bildet, 
enthalten. Bei der Kausalbeziehung handelt es sich um eine spezifische 
Relation in der Welt des Wirklichen, des Daseienden ; im Reich der Zah- 
len oder der geometrischen Gebilde gibt es grundsätzlich kein Verhält- 
nis der Kausalität. So ist z.B. die Gleichheit der Diagonalen eines 
Quadrats mit der Gleichheit seiner Seiten gesetzt. Grund und Folge 
oo mm = 7 > > un: 


1 Geyser à. a. 0. S. 9. 
2 Geyser à. a. O. S. 21. 
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sind immer zugleich, ein zeitliches Verhältnis besteht zwischen ihnen 
überhaupt nicht. Wir haben auf diesen prinzipiellen Unterschied der 
Grund-Folge-Beziehungen zu echten Kausalbeziehungen schon an dieser 
Stelle hingewiesen, weil er für die spätere Behandlung und Kritik der 
„mathematistischen‘ Kausalitätsauffassungen von Wichtigkeit ist. Wir 
wollen mit Geyser jenes Reich der logischen Verhältnisse die reine We- 
senheitswelt nennen. In ihr kann es das Verhältnis von Ursache und 
Wirkung nicht geben, d.h. es ist ,,s0 weit logisch unmöglich, als die 
Ursache der Wirkung vorangeht, diese auf jene folgt“.! 

Ein Kriterium für die ‚Richtigkeit‘ der phanomenologischen ,,Weil- 
Aussagen“ (wobei hier der Begriff der Richtigkeit nicht in seiner stren- 
gen erkenntnistheoretischen Bedeutung gemeint ist) wird darin ge- 
sehen, daß die beiden Erscheinungen A und B in gleicher Weise verbun- 
den auftreten, wenn die betreffenden Erscheinungen wiederholt werden. 
Für die weiteren Untersuchungen des Kausalproblems wollen wir zwei 
- Ursache-Begriffe unterscheiden; einmal jenen Komplex von Erschei- 

nungen, den man empirisch dem Vorgang B in wiederholten Fällen 
hat vorhergehen sehen. Es ist möglich, daß einmal festgestellt wird, 
daß bei gegebenem A dieses nicht hinreicht, den Vorgang B hervorzu- 
rufen. Davon unterscheiden wir einen theoretischen Kausalbegriff, 
der dadurch definiert ist, daß er die hinreichende Bedingung für das 
eindeutige Auftreten des Vorgangs B ist. Der Inhalt dieses definito- 
risch festgesetzten Kausalbegriffs liegt jenseits des in der Wahrnehmung 
Gegebenen, m. a. W. er ist apriorisch. Wir müssen schärfstens beachten, 
daß das Phänomenologische, zu dem die einzelnen in der Wahrnehmung 
gegebenen Kausalverknüpfungen gehören, unabhängig vom Theore- 
tischen ist. Angewandt auf die Kausalität heißt das: Die empirischen 
Kausalzusammenhänge sind unabhängig von den festgesetzten‘ streng 
gültigen synthetischen Kausalbeziehungen. Diese stellen Idealisierungen 
der in der Wirklichkeit auftretenden und wahrnehmbaren Vorgänge 
dar. Wird ein solcher Vorgang wiederholt, d.h. werden die gleichen 
Umstände, unter denen er das erstemal auftrat, wiederhergestellt und die 
im Vorgang sich manifestierende Verknüpfung der Erscheinungen bleibt 
dabei erhalten, so wollen wir diesen (wiederholbaren) Vorgang eine 
empirische Kausalbeziehung nennen. Dabei kann das eine Relat dieser 
Beziehung willkürlich von uns, z.B. im Experiment, hergestellt 
werden, dann tritt eine andere Erscheinung (wenn ich die erste in genau 
gleicher Weise wiederhole) stets als ihre „Wirkung“ ein. Wird nun 
eine Erklärung solcher phänomenologischer Abhängigkeiten versucht, 
d.h. m.a. W. eine theoretische Erfassung solcher empirischen Ver- 
‘kniipfungen, so nähern wir uns der Problematik des Kausalprinzips. 


1 Geyser à. a. O. S, 111. 
Kantstudien XLI 4 
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2. Das Kausalprinzip als Erkenntnisvoraussetzung 


Wir müssen zwei Fragen sorgfältig unterscheiden: Die Frage nach 
der Geltungsbegründung des Kausalprinzips und das Problem seiner 
Anwendbarkeit auf die Wirklichkeit. Es entspricht dem Ziel dieser 
Arbeit, bei Behandlung der zweiten Frage die Stellung des Kausal- 
prinzips im Aufbau der Naturerkenntnis (der Physik) in erster Linie 
zu würdigen. 

a) Die Geltungsfrage. Der Inhalt des Kausalprinzips geht über 
jegliche mögliche Erfahrung hinaus. Es behauptet ja, daß semper et 
ubique aus bestimmten Bedingungen eine bestimmte Veränderung 
folgt. Im Sinne der wissenschaftstheoretischen Gesichtspunkte, die wir 
‘im ersten Abschnitt entwickelt haben, kann das Kausalprinzip nur in 
Abhängigkeit vom Systemgedanken in seiner Geltung begründet wer- 
den. Das Kausalprinzip, das wollen wir vorwegnehmend apodiktisch 
aussprechen, besitzt nach unserer Ansicht Absolutheitscharakter als 
Erkenntnisprinzip, nicht als Seinsprinzip, insofern wir den Begriff 
„Prinzip“ mit Thomas von Aquin definieren: principium nihil aliud 
significat quam id a quo aliquid procedit.! In dieser Begriffsbestim- 
mung wird ein Prinzip als Grund weiterer Sätze angegeben. Es selbst 
hat keinen rationalen Grund vor sich. Das Kausalprinzip rechnen wir 
mit den anderen Erkenntnisprinzipien zu den Voraussetzungen der 
Erkenntnisordnung, nicht zu den obersten Soseins- und Daseinsprin- 
zipien. Wir befinden uns damit im Gegensatz zu Fuetscher, der zeigen 
möchte, daß die obersten Erkenntnisprinzipien deshalb letzte Normen 
der Erkenntnis seien, weil sie oberste Seinsprinzipien sind.? Es hat aller- 
dings einen guten Sinn, von Seinsprinzipien zu reden, wenn man dar- 
unter die diesseits einer begrifflichen Bearbeitung des Seins, das nicht 
definiert, sondern nur erlebt werden kann, auBernoëtischen, ontischen 
Bedingungen versteht, unter denen das Dasein steht. Zu diesen onti- 
schen Bedingungen, die aufs schärfste von „Prinzipien“, aus welchen 
Erkenntnisse, Sätze, gefolgert werden können, zu unterscheiden 
sind, gehört z. B. das Individuationsprinzip, „durch das ein inhaltlich 
bestimmtes Sosein zu einer einmaligen Einheit wird‘‘.3 Diese Seins- 
prinzipien, die in unserer dezernistischen Erkenntnisauffassung keine 
noëtische Dignität besitzen, sind keineswegs die logischen Voraussetzun- 
gen der Erkenntnisprinzipien, viel weniger sind sie, wie Fuetscher 


1 Thomas von Aquin: In 3 met., lect. 5 n 390 gibt Thomas v. A. eine Begriffsbestim- 
mung der Prinzipien als unmittelbar einleuchtende Sätze: dignitates non demon- 
strantur; quia oporteret quod haberent aliquas dignitates priores, quod est impos- 
sibile (dignitates — principia). 

2 Fuetscher, Die obersten Seins- und Denkprinzipien, Innsbruck 1930, S. 15. 


2 5 À . Geyser, Allgemeine Philosophie des Seins und der Natur, Münster i. W. 1915,. 
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meint, mit diesen identisch. Voraussetzung und damit Geltungsfunda- 
ment echter Erkenntnisprinzipien ist — wir wiederholen es hier — der 
Eindeutigkeitswille, in dem das System der absolut geltenden Aus- 
sagen verankert ist. Diese Allgemeinaussagen geben keine eigentlichen 
Erkenntnisse über Seiendes wieder; wir setzen ja voraus, daß Erkennen 
nicht in dem Sinne gegenständlich gerichtet ist, daß ein Seiendes, das 
als intelligibel vorausgesetzt wird, vom erkennenden Subjekt erfaßt 
wird.! 

Außerhalb des Systems ist es nicht möglich, eine Allgemeinaussage 
zu machen. Was folgt aus dem dezernistischen Ansatz für die Begrün- 
dung einer Allgemeinaussage, wie sie das Kausalprinzip ist? Wir führ- 
ten anläßlich der Untersuchungen über den Kausalbegriff den Begriff 
der empirischen Kausalität an, die keine universelle Gültigkeit besitzen 
kann: Einmal, weil die Unübersehbarkeit des Bedingungsgefüges, unter 
welchem die betreffende Erscheinung auftritt, gar nicht theoretisch 
von uns erfaßt werden kann. Wollen wir trotzdem einen allgemein gül- 
tigen Satz über die in Frage stehende empirische Kausalrelation for- 
mulieren, so bleibt uns nichts als die Bildung einer rein formalen Tau- 
tologie übrig: Vorausgesetzt, daß von den denkbar möglichen Um- 
ständen (die wir eben wegen ihrer Unübersehbarkeit explicit gar nicht 
angeben können) gerade nur A die Ursache des Vorgangs ist, dann ist 
A die Ursache dieser Erscheinung. Zweitens besteht keine Sicherheit 
dafür, daß die in wiederholten Fällen sich abspielende Erscheinuug 
immer in der gleichen Weise auftreten muß. Der Empirismus, soweit 
er die Naturwirklichkeit erklären möchte, bedient sich als eines letzten 
Wahrheitskriteriums für (vermeintlich) absolut geltende Kausal- 
urteile der Induktion, die aber ihrem Wesen nach selbst unbegründbar 
ist. Wir werden in einem späteren Abschnitt die mit der Induktion als 
Methode der Physik auftretende Problematik kritisch behandeln. 

Unser Weg einer Begründung ist ein anderer als der aller empiristi- 
schen Philosophie. Wir wollen ihn mit Dingler als ,,Realisation“ be- 
zeichnen.? Sein Ausgangspunkt ist zum empiristischen Ansatz der ge- 
nau entgegengesetzte: Wir gehen nicht von der Realität aus, um das 
Kausalprinzip in seiner Geltung zu rechtfertigen — wir sahen ja schon, 
daß dies ein unmögliches Verfahren darstellt —, vielmehr gehen wir 
von ideenhaften Zielsetzungen, von Gedankenbildungen aus und ver- 
suchen, diese in der Wirklichkeit zur Durchführung zu bringen. Auf 
das Kausalprinzip angewandt bedeutet dies: Der Empirismus glaubt 
im induktiven Verfahren das Kausalprinzip der ungeformten Wirk- 


lichkeit entnehmen zu können, d.h. im Falle der Physik z. B. — wie 
ee Se eS m I  —  ——  — 
1 Natürlich müssen wir, um die Seinsbedingungen begrifflich fassen und in Sätzen aus- 
sprechen zu können, sie als Erkenntnisgegenstände auffassen. 
2 Der Zusammenbruch der Wissenschaft S. 53 und Das System S. 39. 
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hier vorläufig angedeutet werden soll — gibt das „Experiment“ die 
Antwort auf die Frage nach den in der Natur „existierenden“ Kausal- 
gesetzen.! Wir wollen im Gegensatz zu einer Auffassung, für die die 
naturgesetzlichen Kausalitäten empirischer Herkunft sind, die Mög- 
lichkeit der dezernistischen Begründung einer bestimmten Kausal- 
beziehung aufzeigen.Diese wirdvomEindeutigkeitswillen unterZugrunde- 
legung von Einfachheitsgesichtspunkten gesetzt und vermag als ele- 
mentare Kausalbeziehung der rationalen Darstellung der physischen 
Wirklichkeit als Grundlage zu dienen. 

Wir haben schon hervorgehoben und werden später bei Behandlung 
der Problematik des Naturgesetzes deutlicher zeigen, daß die Natur 
uns überhaupt nur Einzelfälle offenbart. Niemals können wir der Natur 
durch Induktion (mag diese sich auf unsere unmittelbaren Wahrneh- 
mungen oder auf experimentelle Feststellungen beziehen) apodiktisch 
gültige Erfahrungen abgewinnen, die die Grundlage der Allgemeinaus- 
sagen bilden könnten. Naturgesetze im strengen Sinn sind aber all- 
gemeingültige Kausalitäten, d. h. absolut und dauernd geltende 
Kausalsätze. In der unmittelbaren und experimentellen Erfahrung ist 
uns immer nur eine unübersehbare Fülle von Abhängigkeiten gegeben, 
deren streng kausale Verknüpfung, d.h. die eindeutige Zuordnung 
eines Vorgangs A, der Ursache, zu einem anderen Vorgang B, der Wir- 
kung, wir nie mit Sicherheit aussprechen können. Mag eine solche Ab- 
hängigkeit noch so oft von uns beobachtet worden sein, wir sind trotz- 
dem nie sicher, ob nicht infolge von Umständen, die uns (vielleicht 
vorläufig) unbekannt sind, eine Reihe nicht erkennbarer Zwischen- 
kausalitäten eine direkte Kausalität zwischen den beiden beobachteten 
Vorgängen vortäuschen. 

Die logische Struktur der bewußten, willensmäßigen Festsetzung 
einer bestimmten Kausalbeziehung und ihre methodische Bedeutung 
für das System der Physik werden wir bei Behandlung der physikali- 
schen Methode genauer analysieren. Soviel dürfte jetzt schon klar 
sein: Die Elementarkausalität ist eine Realisationshandlung, die eine 
Allgemeinaussage darstellt, wenn sie in einem Satz ausgesprochen wird. 
Der Begriff „Handlung“ ist in seiner umfassendsten Bedeutung ge- 
meint, insofern unter ihn auch alle geistigen (nicht nur manuellen 
und experimentellen) Maßnahmen und das ideenhafte Denken über- 
haupt fallen. Wir wollen alle solche willensmäßig gesicherten Aus- 
sagen „Realisationssätze“ nennen. Sie sind Sätze, propositiones, 
im ursprünglichen Sinne des Wortes: Sie sind von dem auf Ordnung 
(System) und Eindeutigkeit zielenden Willen gesetzt. 


—— Se eee eee ee 

_* In seiner extremsten Form im Empirismus J. St. Mills. Für ihn ist die Induktion 
die Quelle all unseres Wissens, das nicht unmittelbar aus der Anschauung stammt. 
Siehe weiter unten im 4. Kapitel dieses Abschnittes. 
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Eine Bemerkung aus der Geschichte der Logik ist hier am Platze: 
Auch der Begründer der Logik, der die logischen Grundsätze in ihrer 
systematischen Stellung erkannte, fand ihr Wahrheitskriterium im 
Willen zur eindeutigen Begriffsbildung: ,,... um den Sophisten ge- 
genüber sichere Entscheidungsmöglichkeiten beim Streitreden zu fin- 
den, hat Aristoteles die Logik aufgestellt.‘ 

b) Der Zusammenhang des Kausalprinzips mit der Wirk- 
lichkeit. Nachdem wir versucht haben, den Sinn des Kausalprinzips 
dezernistisch zu deuten, wobei wir voraussetzten, daß die Kausalität 
der Wirklichkeit nicht immanent ist, soll jetzt auf den Zusammenhang 
unseres Prinzips mit der Naturwirklichkeit näher eingegangen werden. 
Wir wollen vermeiden, von „Anwendung“ des Kausalprinzips auf die 
Wirklichkeit zu sprechen, denn dieser Begriff setzt zweierlei voraus: ‘et- 
was, das angewandt wird, und etwas, auf das dieses erstere anzuwenden 
ist. So wird davon gesprochen, eine physikalische Theorie oder eine 
Geometrie (z.B. die euklidische) lasse sich auf die Natur anwenden, 
oder eine mathematische Funktion sei zur Darstellung der Natur 
zweckmäßiger als eine andere arithmetische Beziehung. Ein solcher 
Sprachgebrauch setzt die Überzeugung voraus, daß einerseits ein Er- 
fahrungsrohstoff, die „Natur“, gegeben sei, anderseits ein erkennendes 
Subjekt, das, im Besitze bestimmter geistiger Formen, z. B. geometri- 
scher, an die Bearbeitung des Erfahrungsrohstoffes herantrete und in 
der Naturwissenschaft dieser „„Natur‘‘ ihre Gesetze entnehme. Dingler 
bezeichnet dies Verhältnis als empirischen ,,Matrizenapriorismus“. 
Dieser Ausdruck wird verständlich, wenn man sich klar macht, daß 
der Verstand in der Lage sein soll, vor aller Erfahrung bzw. vor jeder 
Benützung experimenteller wissenschaftlicher Resultate, Gedanken- 
schematismen (Hohlformen) in beliebiger Zahl und verschiedener Art 
herzustellen.2 Die Erkenntnistheorie, die sich hinter dieser Auffassung 
verbirgt und die heute in vielen Physikerkreisen dogmatisch hingenom- 
men wird, ist insofern eine empiristische, als nach ihr die ungeformte 
Erfahrung von sich aus uns eine Antwort auf die Frage gibt, welche 
rationalen Formen der Geist auswählen muß, um die Erfahrungswirk- 
lichkeit, indem er diese Denkformen auf sie anwendet, zu „erklären“, 
m.a. W.um die Resultate des messenden Experiments in mathematische 
Funktionen zu übersetzen. Das experimentelle Verfahren, durch das 
doch gewissermaßen der Natur ihre ,,Antwort“ abgerungen wird, ist 
dieser empiristischen Wissenschaftsauffassung überhaupt kein Problem. 

Die Voraussetzung geistiger, apriorischer Formen darf nicht über 
den vorherrschend empiristischen Zug dieser Philosophie der Erfahrungs- 
. wirklichkeit hinwegtäuschen, denn diese Form des Apriori ist eine an- 


1 Dingler, Philosophie der Logik und Arithmetik, München 1931, S. 42. 
2 H. Dingler, Das Experiment, München 1928, S. 41 f. 
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dere als diejenige im transzendentalen Idealismus. Für Kant hat 
das Bewußtsein („Gemüt“) die Möglichkeit, der phänomenalen Welt, 
die ihren logischen Ort in ihm hat, seine apriorischen Formen (die 
Anschauungsformen und die Kategorien) aufzuprägen. Ganz anders 
dagegen ist es in der eben geschilderten Form des Empirismus. Die 
Realität sucht sich diejenigen Formen aus, die ihr konform sind. Am 
Beispiel des Kausalprinzips sollen diese beiden gegensätzlichen Auf- 
fassungen klarer herausgearbeitet werden. Ihre gemeinsame Behand- 
lung wird den Sinn der in dieser Arbeit vertretenen dezernistischen 
Deutung des Kausalprinzips schärfer hervorheben, insofern einerseits 
gewisse Berührungspunkte unserer Auffassung mit derjenigen Kants, 
anderseits die schon berührte gegensätzliche Stellung zum Empiris- 
mus in seiner neupositivistischen Form klarer werden. 


3. Das Kausalprinzip in der Transzendentalphilosophie 


Um Kants Kausalitätsauffassung zu verstehen, müssen wir uns über 
ihre erkenntnistheoretische Voraussetzung klar werden, in erster Linie 
über Kants Theorie der Naturerkenntnis. Kants gewaltige Leistung 
auf dem Felde der Wissenschaftstheorie liegt darin, daß er in seinen 
Bemühungen, den englischen Sensualismus zu überwinden, die ,,Syn- 
thesis‘ als die Voraussetzung des Anschauens und Denkens in den Mit- 
telpunkt seiner Erkenntniskritik stellt. In der Hervorhebung des Den- 
kens als einer synthetischen, Erfahrung erst ermöglichenden Funktion 
des Geistes, ist der Kantische Wissenschaftsbegriff verankert. Wissen- 
schaft als ein einheitliches, geordnetes Ganzes von ,,Erfahrungssätzen“* 
verdankt ihre Allgemeingültigkeit und Notwendigkeit der aktiven Syn- 
these des auf Erkenntnis zielenden Verstandes, der die Wahrnehmungs- 
inhalte, die als solche ein zusammenhangloses Durcheinander, ,,eine 
Rhapsodie von hic et nunc-Gegebenheiten darstellt, verknüpft und 
„Natur“ als Gesetzeszusammenhang konstituiert. Die Wahrnehmungs- 
urteile macht Kant nicht zum Problem. Sie bedürfen nur der logischen 
Verknüpfung der Wahrnehmungen in einem denkenden Subjekt.! 
Betrachten wir das von Kant angeführte Beispiel: „Der Zucker ist 
süß.“ Die Verknüpfung Zucker — süß ist hier subjektiv, d.h. von dem 
einzelnen empirischen Subjekt, das die betreffenden Empfindungsin- 
halte besitzt, abhängig und bedarf insofern keines ,,reinen Verstandes- 
begriffes“, eines Begriffs, der seinen Ursprung im reinen Verstande 
hat. Aber aus der Wahrnehmung kann nicht stammen, daß ich in diesem 
Urteil überhaupt zwei Wahrnehmungen als „Ding“ und „Eigenschaft“ 
miteinander verknüpfe, sondern nur aus dem spontanen Verstand. 
Damit ein Wahrnehmungsurteil zu einem Erfahrungsurteil werde, das 


1 Prolegomena, $$ 18 und 19. 
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einen notwendigen und allgemein gültigen Inhalt besitzt, müssen noch 
besondere apriorische Verstandesformen hinzutreten, die die Allge- 
meinheit des Urteils sichern. Zu diesen apriorischen Auffassungsfor- 
men, die erst Erfahrung ermöglichen, rechnet Kant auch die Kategorie 
der Kausalität. Der Begriff der Kausalität ist ein reiner Verstandes- 
begriff, ,, der ganz und gar keine den Dingen, sondern nur der Erfahrung 
anhängende Bedingung andeutet“.! Er dient dazu, aus einem Wahr- 
nehmungsurteil, das sich auf eine empirische Folge von Erscheinungen 
bezieht, ein notwendiges, allgemeines und objektives Erfahrungsurteil 
zu machen. Das Kausalprinzip gehört nach Kant zu den synthetischen 
Urteilen a priori, die — im Gegensatz zu den analytischen Urteilen — 
„nach dem Grundsatze der Analysis, nämlich dem Satze des Wider- 
spruchs, allein nimmermehr entspringen können“.? Kant geht vom Be- 
griff des Geschehens aus und zeigt, daß dieser den Begriff der Ursache 
nicht enthält. Der Begriff der Ursache ,,zeigt etwas von dem, was ge- 
schieht, Verschiedenes an, ist also in dieser letzteren Vorstellung gar 
nicht mit enthalten‘.3? Wie kommen wir aber dann dazu, dem Urteil, 
das in der angeführten Form Ursache und Geschehen verknüpft, Not- 
wendigkeit und Allgemeingültigkeit zuzuschreiben ? Zu einem 
objektiv gültigen Erfahrungsurteil wird ein Satz, indem unser Ver- 
stand das in der Wahrnehmung Gegebene unter die apriorische 
Kategorie der Kausalität subsumiert. In dieser Möglichkeit des Ver- 
standes — genauer: der synthetischen Einheit der Apperzeption —, 
solche apriorischen Begriffe zu fassen, bekundet sich die aktivistische 
Seite an der Kantschen Erkenntnisbegründung, die damit in die Nähe 
der von uns vertretenen, an die ,, Philosophie der reinen Synthese“ an- 
knüpfende Auffassung rückt. Johannes Hessen spricht von einer 
teleologischen Rechtfertigung der Kategorien bei Kant, indem er u. E. 
mit Recht den ,,Standort des logisch-erkenntnistheoretischen Zwecks 
der Prinzipien in der transzendentalen Deduktion hervorhebt‘.* Hier 
ist die Stelle, wo sich der dezernistische Versuch, das Kausalprinzip 
zu begründen, mit der transzendentalen Begründung berührt. 

Beiden Geltungsbegründungen ist gemeinsam die Ablehnung einer 
ontologischen Rechtfertigung des Kausalprinzips. Wir führten schon 
im ersten Abschnitt aus, daß das Kausalprinzip keine Seinsform, son- 
dern eine Denkform ist (genauer eine Erkenntnisform), die erst im Sy- 


1 Proleg. $29. Der Gebrauch des Wortes Erfahrung ist bei Kant nicht eindeutig, 
worauf z. B. Else Wentscher hinweist: Einmal bezeichnet Kant damit die unter Be- 
griffe gefaßte Wahrnehmung (im Gegensatz zu bloßer W.), das anderemal das, was 
uns überhaupt gegeben ist. Gesch. d. Kaus. Probl. in d. neueren Philos., Leipzig 1921, 
$2129. 

2 Proleg. § 2c. 

2 Kritik a r. V. Einleitung der 2. Aufl. S. 35 d. Berl. Ak. Ausg. 1904. 

4 Das Kausalprinzip, Augsburg 1928, S. 83. 
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stem und durch es ihre Rechtfertigung erhält, insofern das Kausal- 
prinzip teil hat an den letzten Fundamenten des Systems, die ihre ein- 
heitliche außerlogische Begründung im Eindeutigkeitswillen finden. 
Wir können jetzt aber auch den Punkt aufdecken, von dem aus die 
transzendental-philosophische und die dezernistische Begründungs- 
weise divergieren. Das Realitätsproblem wird von Kant dadurch ge- 
löst, daß die „Natur“ als Ergebnis der Formung der Empfindungen 
seitens des erkennenden Geistes Gesetzmäßigkeiten enthält, die natür- 
lich dann mit den apriorischen Anschauungs- und Denkformen über- 
einstimmen müssen. Es ist für das Verständnis der Kantschen Natur- 
auffassung wichtig, sich diese formgebende Tätigkeit des Geistes klar 
zu machen: Die Natur ist nicht dem erkennenden Geiste gegeben, son- 
dern dessen Produkt; sie ist somit am gleichen ,,Ort“ wie die apriori- 
schen Formen, mittels derer der Erfahrungswirklichkeit Gesetze auf- 
erlegt werden können. Das ist der Sinn der These: Der Verstand schreibt 
der Natur ihre Gesetze vor oder: Der Verstand ist der Ursprung der 
allgemeinen Ordnung der Natur. Damit weist Kant einen Weg zur Be- 
gründung des Systems apodiktischer Urteile, das die Naturwissen- 
schaft bildet; das Geltungsproblem hinsichtlich der Kategorien selbst 
wird aber keiner befriedigenden Lösung zugeführt. Dingler nennt 
die Kategorien einmal eine Art ,,deus ex machina“,! weil sie in ihrer 
Geltung völlig unerklärt bleiben. Wir dürfen diesen Hinweis wohl so 
verstehen, als Kant die Kategorien in ihrer Funktion als Mittler zwischen 
Subjekt und Objekt aufweist (darin liegt der Sinn der ,,kopernikani- 
schen Wendung‘), ihre Fundierung im transzendentalen Subjekt den 
Anspruch auf letzte Geltungsbegründung jedoch nicht zu erfüllen 
vermag. 


Die Kausalitätskategorie konstituiert mit den anderen Kategorien 
die Erfahrung und damit auch die physikalische Gegenstandswelt, 
ohne selbst Gegenstand zu sein. Was sie aber in ihrem innersten Wesen 
ist, darauf wird in der Kantschen Erkenntniskritik keine Antwort ge- 
geben. Wir werden später die ideenhafte Natur des Kausalprinzips, 
die wir schon früher angedeutet haben, noch genauer hervorheben, in- 
dem wir den von Dingler in die Erkenntnistheorie eingeführten, für die 
Philosophie und Methodik der exakten Naturwissenschaften gleicher- 
maßen wichtigen Begriff des „Definitions- oder Herstellungsapriori“ 
verwenden. Dieser Aprioritätsbegriff bildet die Brücke zu den regula- 
tiven Ideen Kants; durch ihn wird die Eigentümlichkeit des Kausal- 
prinzips sowohl alstranszendentale als auch dezernistische Voraussetzung 
für den Aufbau der exakten Naturwissenschaft ins rechte Licht ge- 
stellt. 

AB pe pu ua He 2 rn a 7 17 RS 

1 H. Dingler, Die Grundlagen der Physik, S. 300, 2. Aufl. 
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4. Die empiristische und neupositivistische Wissenschaftsauffassung 


in ihren Grundzügen 


Der Empirismus ist eine Anschuung, die glaubt, Allgemeinaussagen 
könnten der Erfahrung entnommen werden, wobei das Verfahren zur 
Gewinnung solcher Sätze die sog. Induktion ist. Die Möglichkeit dieses 
Verfahrens hat zur Voraussetzung, daß das Seiende, die „Natur“, so 
beschaffen sei, daß aus der Beobachtung einzelner Fälle auf ein immer 
und überall gültiges Allgemeinurteil zu schließen erlaubt sei. Diese 
Voraussetzung impliziert die von uns zu Beginn dieser Arbeit abgelehnte 
Anschauung einer Allgemeinstruktur der Natur, die jeder Begründung 
entbehrt. Wollte man das Prinzip der Induktion wieder aus Erfahrung 
begründen, so würde man einen offenbaren Zirkelschluß begehen. 
Ihm verfällt schon der klassische Vertreter des Induktionismus, 
J. St. Mill, wenn er das Prinzip der Induktion auf die Gleichförmig- 
keit der Natur gründet, die ihm als ein unerklärtes, unbeweisbares Ver- 
halten der Realität einfach gegeben ist. Mill definiert die Induktion 
als ,,the operation of discovering and proving general propositions“.1 
Und an anderer Stelle: ,,induction is the process by which we conclude 
that what is true of certain individuals of a class, is true of the whole 
class, or that what is true at certain times will be true under similiar 
circumstances at all times.‘“? Folgerichtig ist dann für Mill die logische 
Voraussetzung der Gültigkeit des Kausalgesetzes (bezeichnenderweise 
spricht Mill nie vom Kausalprinzip, sondern immer vom Kausal- 
gesetz; law of causation) eine auf wiederholter Erfahrung begründete 
Induktion. Das Kausalgesetz ist dann natürlich nichts anderes als die 
Verallgemeinerung der in der Erfahrung beobachteten einzelnen 
Fälle von Gleichförmigkeiten. Diese für den Empirismus typische 
Form der ,,Begriindung“ eines Prinzips kehrt fast ungeändert im 
neupositivistischen Schrifttum wieder.? 

Der Empirismus gibt einen Scheinbeweis für die Induktion, wenn er 
darauf hinweist, dieses Verfahren habe sich im Verlauf des empi- 
rischen Forschens immer bewährt. Man sieht sofort, daß hier das Prin- 
zip der Induktion auf sich selbst angewandt wird: Das Allgemeinurteil, 
die Natur verhält sich semper et ubique auf die und die Weise (z. B. 
sie weist immer Gleichförmigkeiten auf)“ wird damit „begründet“, 


1 J. St. Mill: A System of Logic Ratiocinative and Inductive, London 1905, S. 173. 

2 J. St. Mill, S. 175. né 

3 Es ist z. B. für Ph. Frank die Gültigkeit des Kausalprinzips von der erleb- 
baren Wirklichkeit abhängig, wenn er schreibt: „Es läßt sich aus unseren Erle bnissen 
kein Beweis oder auch nur Wahrscheinlichkeitsbeweis für oder gegen die Gültig- 
keit des Kausalsatzes in der Natur herleiten, und ebensowenig können wir aus der 
Gültigkeit des Kausalsatzes irgend etwas für die beobachtbaren Vergleiche schließen. 


A. a. O. S. 251. 
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daß man auf Erfahrungen hinweist, die jenes Verhalten der Natur in 
„allen Fällen“ erwiesen haben sollen. In der Physik äußert sich diese 
induktionistische Scheinbegründung in der Auffassung des Experi- 
ments: Aus dem einmaligen oder mehrmaligen Gelingen eines bestimm- 
ten Experiments wird auf sein Gelingen unter wiederholten gleichen Be- 
dingungen immer und überall geschlossen. Das Experiment, so müssen 
wir dem Empirismus entgegenhalten, ist jedoch ein einmaliges, zu 
einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort sich vollziehendes 
Ereignis, dem ein individuelles Erlebnis des Beobachters entspricht, 
der es nur in einem Individualurteil formulieren, jedoch kein allgemein 
gültiges Naturgesetz aus Beobachtung und Experiment gewinnen 
kann. 

Der Neupositivismus, dessen Hauptvertreter sich im sog. „Wiener 
Kreis“ (M.Schlick, Carnap, Philipp Frank, Reichenbach u.a.) gesammelt 
haben, setzt sich eine metaphysikfreie Naturerkenntnis zum Ziel. Die 
Voraussetzung dieser Richtung ist eigentlich keine andere als die des 
klassischen Empirismus J. St. Mills, neu ist die Verwendung der Logi- 
stik, die ihren Quellgrund in Leibniz’ caleulus ratiocinator hat und 
vom Neupositivismus zur Würde einer (vermeintlich) philosophischen 
Methode erhoben wird. Die Eigenart der Logistik besteht in der Ver- 
wendung von Symbolen, mit denen man wie in der Algebra formel- 
mäßig rechnen kann. Auf die konsequente Anwendung dieser neuen 
Logik setzen die Neupositivisten ihre größten Hoffnungen für die Über- 
windung jeder Metaphysik. Metaphysische Aussagen sind nach Ansicht 
dieser Empiristen „sinnlose‘ Sätze, d.h. solche, denen sich keine Be- 
obachtung, kein unmittelbares Erlebnis zuordnen läßt. Metaphysische 
Aussagen sind weder ,,verifizierbar‘ noch ,.falsifizierbar“, d.h. ihre 
Wahrheit bzw. Falschheit kann aus Erfahrung nicht geprüft bzw. be- 
wiesen werden. R.Carnap versucht in seinem genannten Werk: 
„Der logische Aufbau der Welt,‘ 1928, aus den konkreten Erlebnissen 
das ganze System der Wissenschaften aufzubauen, d.h. er will zeigen, 
daß sich alle Sätze, in denen von physischen oder psychischen Gegen- 
ständen die Rede ist, durch Aussagen über konkrete Erlebnisse ersetzen 
lassen. Die Regeln, nach welchen Aussagen über Begriffe durch Aus- 
sagen über konkrete Erlebnisse ersetzt werden müssen, nennt Carnap 
die Konstitution dieser Begriffe. Hier tut sich uns der Gegensatz auf 
zu der von uns vertretenen Auffassung allgemeiner, objektiv gültiger 
Wirklichkeitsaussagen: Das Wahrheitskriterium für solche ist nach 
Carnap das der adaequatio rei et intellectus, das, wie wir im ersten Ab- 
schnitt gesehen haben, nur im Bereiche des hic et nunc Geltung be- 
sıtzt. 

Die Kritik, die der Neupositivismus am Kausalprinzip übt, geschieht 
von den Ergebnissen der aktuellen Wissenschaft her, insbesondere 
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knüpft er dabei an die moderne Quantenphysik an. Wir werden daher 
erst später, bei Besprechung der Kausalprobleme, vor die uns die Phy- 
sik stellt, näher auf die neupositivistische Kritik an der Geltung und 
am Anwendungsbereich des Kausalprinzips eingehen.! Schon hier wol- 
len wir aber bemerken, daß die neupositivistischen Gedankengänge jene 
Auffassung enthalten, die von Dingler als „„Mathematismus‘ gekenn- 
zeichnet wurde und die „im mathematischen Teile der Physik das einzig 
Wesentliche erblickt“.2 Der Mathematismus glaubt, in der symbolischen 
Analysis eine letzte Geltungsbegründung zu besitzen. Die Widerspruchs- 
losigkeit der Gleichungssysteme, die die Wirklichkeit darstellen, ga- 
rantiert nach dieser Anschauung die objektive Gültigkeit der in For- 
meln gefaßten Aussagen. Diese Identifizierung der Naturgesetze mit 
den mathematischen Gesetzen ist eine „‚gröbliche Konfundierung der 
Logik mit der Ontologie‘“.3 


Dritter Abschnitt 


Kausalprinzip und Naturgesetz 


1. Allgemeines 


Das Kausalprinzip in der Fassung: ,,Alles, was geschieht, hat eine 
Ursache‘, hat einen formalen Charakter; über das Sosein der in der 
Kausalrelation verknüpften Relate sagt unser Prinzip nichts aus. 
Wir haben schon darauf hingewiesen, daß dieses Prinzip die logische 
Voraussetzung alles realwissenschaftlichen Erkennens ist. Naturwis- 
senschaftliche Erkenntnis aber ist Erkenntnis von Naturgesetzmäßig- 
keiten. Vorläufig wollen wir diesen Begriff definieren als spezielle Aus- 
prägung der allgemeinen Kausalgesetzlichkeit. Anläßlich unserer 
Untersuchungen über den Kausalbegriff haben wir darauf hingewiesen, 
daß wir unter Kausalgesetz den Satz verstehen wollen: Auf ein be- 
stimmtes Geschehen A folgt ein bestimmtes Geschehen B. Dieser Satz 
enthält eine Aussage über die allgemeine Gleichförmigkeit des Natur- 
geschehens, allerdings über keine Gleichförmigkeit im Sinne einer All- 
gemeinstruktur der Natur, vielmehr im Sinne einer phänomenologi- 
schen, erlebbaren Regelmäßigkeit. Diese gehört dem Vor-theoretischen 
an, sie ist unabhängig von allen experimentellen Feststellbarkeiten 
und rationalen Konstruktionen. Von Gesetzmäßigkeit zu reden, hat von 
ee ee eee 2. us eee 

1 Vor allem sind zu nennen: Philipp Frank, Das Kausalgesetz und seine Grenzen, 
Wien 1932, und Moritz Schlick, Die Kausalität in der gegenwärtigen Physik. ,,Die 
Waturwissenschaften“, Berlin 1931 Bd. 19 S. 145 ff. Außerdem wird das Kausalprin- 
zip von neupositivistischer Seite in mehreren Aufsätzen des Organs des ,,Wiener 
Kreises‘: „Erkenntnis“ 1930-35 Bd. 1-4 behandelt. 


2 Dingler, Das System S. 93. 
3 J. Geyser, Das Prinzip v. zur. Gr. S. 124. 
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unserem dezernistischen Standpunkt aus ja erst innerhalb des Syste- 
matisch-Theoretischen einen Sinn. Die empirische Naturwirklichkeit 
enthält überhaupt keine „‚Gesetze‘‘, wenn wir unter solchen immer und 
überall gültige Allgemeinsätze verstehen. 

Welcher Art sind nun aber die ,,Naturgesetze‘, wie sie die exakten 
Wissenschaften aufstellen und die in der Physik in der Form mathe- 
matischer Beziehungen (Differentialgleichungen) als Ergebnisse ex- 
perimenteller Beobachtungen mit dem Anspruch auf Allgemeingeltung 
auftreten ? Der Empirismus hat darauf eine einfache Antwort: Die in 
dem Gleichungssystem der Physik enthaltenen Urteile sind der getreue 
analytische Ausdruck für in der Natur waltenden Gesetzmäßigkeiten. 
Der Experimentator erhält mit seinen Meßapparaten eine mehr oder 
weniger richtige Antwort der Natur auf die Frage nach den Gesetz- 
mäßigkeiten, die in ihr bestehen. Die Geltungsgrundlage der mathe- 
matisch formulierten Naturgesetze ist allein diese Natur, die im Sinne 
des Empirismus als die Summe möglicher Erfahrungen (äußerer Wahr- 
nehmungen) gemeint ist. In dieser Behauptung manifestiert sich der 
passivistische Zug dieser ,,mathematistischen“ Wissenschaftsauffas- 
sung, die notwendig den Empirismus zu ihrer Voraussetzung hat. 


Wenn es trotzdem einen guten Sinn hat, von ,,Naturgesetzen“ zu 
sprechen, die aus Experimenten gewonnen werden, so nur auf dem Hin- 
tergrund einer philosophisch-methodologischen Zergliederung des Ex- 
periments, die erst die apriorischen Voraussetzungen der messenden 
Beobachtung aufzudecken vermag. Ihnen wollen wir uns jetzt zuwenden. 
Wir schweifen damit nur scheinbar von unserem Thema ab, denn es 
wird sich zeigen, daß gerade im Experiment jene Probleme enthalten 
sind, deren Lösung erst die empiristische und positivistische Theorie 
des Naturgesetzes zu überwinden vermag. 


2. Exkurs über die Philosophie des Experiments! 


Dem Empirismus ist das experimentelle Verfahren kein Problem. 
Nach seiner Meinung treten wir an die Natur mit unseren Apparaten 
heran und gewinnen aus ihnen ,,innerhalb der Fehlergrenzen“, die so- 
wohl aus der Ungenauigkeit der Apparate als auch der Beschränktheit 
unserer subjektiven Beobachtungsmöglichkeiten fließen, Naturge- 
setze. Die Apparate selbst und die mit ihnen zielstrebig in der Reali- 
tät vollführten Handlungen werden dabei in ihrer methodologischen 
Dignität nicht näher untersucht. Sie sind nach empiristischer Anschau- 


* Diese Ausführungen schließen sich eng an H. Dinglers Untersuchungen zu diesem 
Thema an, wie er sie vor allem in seinen Schriften: ,, Das Experiment, sein Wesen und 


seine Geschichte“, 1928, und ,,Die Grundlagen der Physik“, 2. Aufl. 1923, nieder- 
gelegt hat. 
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ung von uns auf Grund oft hochkomplexer Handlungen hergestellte 
Gebilde, mit welchen wir Zugang zur ungeformten Natur erlangen. 
Die innere Struktur des Experiments (wozu natürlich auch die Appa- 
rate zählen, die, wie das Wort schon ausdrückt — ad = paratum —, 
unsere zielstrebigen Formen eingeprägt enthalten) wird vom Empiris- 
mus nicht weiter erfaßt. Diese unkritische Haltung der physikalischen 
Erkenntnisgewinnung gegenüber entspringt daraus, daß nicht unter- 
schieden wird zwischen der unberührten, vor-experimentellen Natur 
und der auf Grund unserer apriorischen Formen und unserer auf das 
Erkenntnisziel gerichteten Handlungen geformten Natur, insbesondere 
auch der stets nach unseren Formen hergestellten Apparate. Diese 
Natur ist Gegenstand der experimentellen Physik. Wir können mit 
Dingler sagen, daß alle messende Physik aus dem Experiment kommt 
und nicht aus der einfachen Erfahrung. Welches sind nun die apriori- 
schen Formen, die die logische und auch praktische Voraussetzung des 
messenden Experiments bilden ? Es sind die von Dingler sog. „elemen- 
taren Form- und Wirkungsgestalten“. Nach ihnen sind die Meßapparate, 
mit denen wir an die Natur herantreten, gebaut, und damit gehen sie 
auch in die Ergebnisse der Messungen, die dann von der theoretischen 
Physik in mathematische Funktionen gefaßt werden, implicit ein. Die 
Elementargestalten sind die einfachsten Formen, nach denen wir ein 
Erklärungssystem der physischen Wirklichkeit aufbauen. Sie werden 
vom „Eindeutigkeitswillen‘‘, der ein geschlossenes System von All- 
gemeinaussagen will, gesetzt, d. h. als Ideen erfaßt und ausgewählt und 
in den Apparaten als wiederherstellbare Gebilde verwirklicht. Diese 
ideenhaften Allgemeinformungen sind die geistige und manuelle Vor- 
aussetzung aller physikalischen Erfahrungen. Unsere Meßinstrumente, 
die unter Zugrundelegung der euklidischen Geometrie gebaut sind, 
können immer nur solche räumlichen Strukturen feststellen, die der 
euklidischen Geometrie gehorchen. Indem dauernd bei der Herstellung 
von Meßapparaten dieselben ideellen Formen realisiert und diese Reali- 
sationen in einem unbegrenzten Genauigkeitsprozeß (der hier nicht wei- 
ter geschildert werden kann) immer genauer werden, liegen die Ele- 
mentargestalten sowohl den gegenwärtigen als auch allen zukünftigen 
Messungen in immer der gleichen Form zugrunde. Deshalb wird es un- 
tunlich, eine momentane Abweichung einer Messung von diesen Ge- 
stalten dadurch zu interpretieren, daß man zu ihrer Erklärung abwei- 
chende Gestalten zugrundelegt, denn diese Abweichung wird durch die 
fortschreitende Genauigkeit in absehbarer Zeit unterschritten werden.! 


Ban tt ne un dnnemunsin „7 embouts zu ten see 

1 Die euklidische Geometrie zeichnet sich aus als die einzige, die ohne empi- 
rische Zusätze rein in ihrem logischen Aufbau eindeutig definiert werden kann. 
Siehe auch Dingler: „Helmholtz und die Grundlagen der Geometrie“. Ztschr. f. Phys. 


Bd. 90, 1934, S. 348/54. 
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Der Empirismus glaubt, daß man aus experimenteller Erfahrung 
eine nicht-euklidische Struktur des Raumes gewinnen könne; er über- 
sieht dabei die eben angedeuteten logischen (ideenhaften) Voraussetzun- 
gen der Meßapparate. Wir können hier nicht explicite auf die Gewin- 
nung der Elementargestalten unter systematischen Gesichtspunkten 
eingehen. Es soll nur noch darauf hingewiesen werden, daß die Elemen- 
targestalten auch in ,,praktischen“ Voraussetzungen gründen: näm- 
lich in unseren Fähigkeiten zum geistigen und manuellen ,,Handeln“, 
die die ontologischen Voraussetzungen der Möglichkeit der Naturwis- 
senschaft bilden. Sie gehören jenem Bereich des Seienden an, den wir 
früher schon als das aller Theorie vorausliegende Reich der vorphilo- 
sophischen, unmittelbaren Gegebenheiten erkannt haben und dem auch 
der Eindeutigkeit wollende Experimentator mit seinen Fähigkeiten 
zur Wissenschaftsgewinnung angehört. 

Die Elementargestalten sind Ziele von Handlungen, womit sie als 
ein Seinsollendes charakterisiert sind. Sie sind weder Vorstellungen 
noch empirisch gegebene Gegenstände. Dingler selbst nennt die Ele- 
mentargestalten ,,Zweck- und Zielformen“, die weder reine Denk- noch 
reine Realformen sind und damit hebt er ihre apriorische Natur her- 
vor, auf Grund deren es erst möglich ist, die synthetisch-apriorischen 
Sätze der Naturwissenschaft auszusagen. Auf ein vielleicht nahelie- 
gendes Mißverständnis muß hingewiesen werden, dem z. B. Kurt 
Sternberg zum Opfer gefallen ist,! die Elementargestalten seien prak- 
tisch-manuelle Gebilde, die subjektivistischen und utilitaristischen Ten- 
denzen entsprängen. Die Elementargestalten führen zwar nicht jenseits 
der realen Dinge ein selbständiges Dasein, sie haben vielmehr ihren 
noëtischen Ort im Eindeutigkeitswillen, der sichere Realitätserkennt- 
nis- und -beherrschung intendiert und insofern sind sie logisch-ideen- 
hafte Voraussetzungen und Bedingung der praktisch-manuellen Maß- 
nahmen, die zum physikalischen Experiment führen. Dadurch sind die 
Elementargestalten mit den Ideen Platons verwandt. Sie sind inso- 
fern ywpiorai als sie nämlich getrennt sind von ihren Realisierungen 
in der experimentell-physikalischen Methode. Allerdings existieren 
sie nicht in einem Reich der Wesenheiten in beziehungsloser Ab- 
getrenntheit von den Einzeldingen, denn — wie aus unserer Dar- 
legung mit Deutlichkeit hervorgehen dürfte — sie erfüllen eine metho- 
dische und teleologische Funktion, insofern sie zur eindeutigen Reali- 
tätsdarstellung führen. 

Wir haben mit Dingler die Elementargestalten in Form- und Wir- 


kungsgestalten unterschieden. Sie entsprechen den beiden Reichen der 
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3 Kantstudien 1933 S. 272. Konstantin Ritter macht den interessanten Hinweis, 
daß Platon ‚sich bemüht habe, die Vorbedingungen zu schaffen, unter denen mit 
Erfolg experimentiert werden könne. Heidelberger Abhandlung 1919 S. 98. 
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anorganischen Natur: dem Reich des Konstanten und dem des Ver- 
änderlichen. Die elementaren Formgestalten sind die Voraussetzung 
jeder physikalischen Messung räumlicher Verhältnisse. Als ersten 
festen Ausgangspunkt, als ein erstes Wiedererkennbares, d.h. „ein in 
sich bestimmtes, d.h. ein von mir allein aus immer wieder Bestimm- 
bares..., unabhängig davon, wo es herkommt‘ wählt Dingler die 
Ebene. Die Ebene ist die Fläche, die dadurch bestimmt ist, daß es mög- 
lich sein soll, deren beide Seiten zu unterscheiden. Die erschöpfende 
Analyse dieser und der anderen elementaren Formgestalten (der Ge- 
raden, die als der Schnitt zweier Ebenen definiert ist und des starren, 
d.h. deformationsfreien. Körpers) muß in den angeführten Werken 
Dinglers nachgelesen werden. 


Wir wollen unser Interesse auf die Formen des Veränderlichen, 
die elementaren Wirkungsformen, beschränken. Die Physik als die Wis- 
senschaft von den Veränderungen in der Natur, soweit sie unter Ge- 
setzen stehen, ist ja der Gegenstand unserer Untersuchung. Zuvor 
wollen wir in die Besprechung einiger logischer und ontologischer Fra- 
gen, die mit dem Begriff der Veränderung zusammenhängen, eintreten. 


3. Das Reich des Veränderlichen 


a) Der Begriff der Veränderung im allgemeinen. Sehen 
wir zunächst von realen Veränderungen, die der Gegenstand der Physik 
sind, ab und untersuchen wir denBegriff derVeränderung im allgemeinen. 
Ein Seiendes (es kann seelischer oder materieller Natur sein, verändert 
sich, wenn es eine Bestimmtheit in einer gewissen Zeit erhält, die es 
vorher (zu einer früheren Zeit) nicht hatte. Das Seiende wollen wir 
das Substrat der Veränderung nennen. Der Begriff der Veränderung 
ist nicht derselbe wie der des Geschehens. Dieser Begriff setzt logisch 
die Existenz des Substrats in einem früheren Zeitpunkt nicht voraus. 
Geyser macht darauf aufmerksam, daß wir auf ein Etwas den Begriff 
des Geschehens anwenden dürfen, ,,auch wenn dieses Etwas durch die 
wirkende Ursache aus dem Nichts hervorgerufen worden wäre“.! Der 
Begriff der Veränderung ist also spezieller als der des Geschehens, 
denn er enthält gegenüber dem Geschehensbegriff ein neues konsti- 
tuierendes Merkmal, eben die Existenz des Substrats auch vor der 
Veränderung. Das Wort „Veränderung“ ist in der deutschen Sprache 
doppeldeutig, insofern es einmal das Sich-Verändern, das Werden, 
ein anderes Mal das Ergebnis der Veränderung, also den erreichten Zu- 
2 12 ME EEE 


1 Geyser, Allgemeine Philosophie des Seins und der Natur S. 446 MD 
Das Entstehen fällt unter den Begriff der Veränderung, wenn wir mit diesem Be- 
griff das ins Daseintreten verstehen, also das ,,Sein nach dem Nicht-Sein“. Geyser 


da. O. 9. 801. 
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stand bezeichnet. Unter diesen Begriff der Veränderung, der xivnotc 
des Aristoteles (die sowohl die pop und die édotwotg als auch die abënotc 
xat pou umfaßt), fallen nicht nur die Ortsveränderungen, sondern 
auch alle quantitativen und qualitativen Veränderungen an materiel- 
len Körpern, kurz alle physikalischen Veränderungen.! Nach unserer 
Definition sind also sowohl die Bewegung eines Körpers im Raum als 
auch Zustandsänderungen, z. B. die eines elektrischen Feldes oder die 
Helligkeitsänderung einer Farbqualität usw., physikalische Verände- 
rungen. 

Das Ziel der Naturwissenschaften, vor allem das der Physik, ist es, 
solche Veränderungen festzustellen, sei esim qualitativen oder messen- 
den Experiment, und die Gesetze, welchen die Veränderungen unter- 
stehen, zu ,,erkennen“. Bevor wir auf die Erkenntnismethoden, die von 
der physikalischen Wissenschaft hinsichtlich der realen Veränderung 
angewandt werden, näher eingehen, sollen einige Worte über ,,phano- 
menologische‘‘ Veränderungen vorausgeschickt werden. Auf dem vor- 
wissenschaftlichen Standpunkt (wir haben ihn als den voreindeutigen 
bezeichnet), wo es uns noch nicht um eindeutige Begriffsbildungen zu 
tun ist, sind uns neben konstanten Verhältnissen auch Veränderungen 
unmittelbar gegeben. Konstanzen, die wir unmittelbar erleben, sind 
z.B. die einfach wahrnehmbaren Beziehungen zwischen Dingen un- 
serer Außenwelt, ihre Gleichheit, Verschiedenheit, Ähnlichkeit usw. 
Im Reich des Variablen ist uns die unübersehbare Fülle der einzelnen 
Veränderungen ebenfalls in Form eines schlicht bewußten Habens ge- 
geben; solche Veränderungen stehen diesseits aller systematisch-experi- 
mentellen Beobachtung und theoretischen Deutung. Sie können auch 
gewisse Gleichförmigkeiten zeigen, z.B. das regelmäßige Folgen des 
Tages auf die Nacht. Wendet man auf solche empirischen Gleich- 
förmigkeiten den Begriff des Naturgesetzes an, mag es sich auch um 
das unzähligemale erlebte gleichförmige Verhalten eines zur Erde fal- 
lenden Gegenstandes handeln, so übersieht man den fundamentalen 
Unterschied, der zwischen dem Singularen und Universalen besteht. 
Ein Naturgesetz ist ein allgemeiner Satz der Wissenschaft. Er ist 
kein Wirklichkeitssatz im Sinne einer empirisch fundierten Verall- 
gemeinerung der Zusammenhänge direkter Erlebnisse. Zu den Wesens- 
bestimmungen eines Naturgesetzes gehören ,,seine Notwendigkeit 
und durch sie die Fortdauer seiner Geltung“.? Diese Bestimmungen 


1 Aristoteles bezeichnet die Bewegung als eine unvollendete Energie oder 
Entelechie. In Metaphys. IX, 3 scheint &vreXtyeıx den Zustand der Vollendung, évép- 
yet die auf seine Erreichnung gerichtete Tätigkeit, die Bewegung, zu bezeichnen. Vgl. 
are auch E. Zeller, Die Philosophie d. Griechen, 3. Aufl. 1879, II. Teil, 2. Abtl. 


? Geyser, Das Gesetz der Ursache S. 78 (Sperrungen von mir). 
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können aber die erlebbaren Veränderungen, die dem Gebiet der Singu- 
laria angehören, niemals haben. Von Naturgesetzen sinnvoll zu sprechen, 
kann erst unter Voraussetzung dezernistischer Gesichtspunkte ge- 
schehen, wie wir sie im ersten Abschnitt darzulegen versuchten und die 
ihre Grundlage in unserem Willen nach eindeutiger Bestimmtheit 
der phänomenalen Vorgänge haben. 


b) Der Begriff der abhängigen Veränderung. Der Begriff 
der Abhängigkeit setzt mindestens zwei „Gegenstände“ oder Erschei- 
nungen voraus, die voneinander abhängig sind.! Betrachten wir diesen 
einfachsten Fall einer Abhängigkeit. Er tritt sowohl im Bereich des 
Logischen und Mathematischen als auch im Gebiete des realen Seins 
auf. In der Mathematik enthält der Begriff der Funktion die Abhän- 
gigkeit zweier variabler Größen, die man die abhängige und unabhängige 
Variable nennt. Durchläuft die eine Variable eine Reihe von Werten, 
so ändert sich die von ihr abhängige Variable nach einem bestimmten 
Gesetz, das die Form der Funktion repräsentiert. Sehen wir aber jetzt 
von idealen Gegenständen, wie es die mathematischen Variablen sind, 
ab und begeben wir uns in das Reich realer Gegenstände, zu welchen 
wir materielles und seelisches Sein und Geschehen rechnen, so finden 
wir diese Gegenstände zueinander in Abhängigkeiten stehend, d.h. 
(im Falle von zwei Gegenständen): Wenn sich die eine Erscheinung zu 
einer gewissen Zeit ändert, dann ändert sich auch die andere Erschei- - 
nung gleichzeitig oder zu einer späteren Zeit unter wiederholten glei- 
chen Bedingungen der ersten Erscheinung. Solche Abhängigkeiten wer- 
den von uns allenthalben erlebt, z. B. die Abhängigkeit der Vegetation 
eines Landes von seinem Klima oder die Abhängigkeit der Ausdehnung 
eines Körpers von der ihm zugeführten Wärme usf. Diese Abhängig- 
keiten sind „phänomenologische“, rein erlebnismäßig gegebene und 
enthalten keine allgemeine Gültigkeit oder Gesetzmäßigkeit, so wenig 
wie die unmittelbaren Relations- oder Veränderungserlebnisse. Mag sich 
auch eine bestimmte Abhängigkeit zwischen zwei Erscheinungen noch 
so oft wiederholen, den Schluß auf ein gesetzmäßiges Verhalten der 
Erscheinungen dürfen wir aber nicht ziehen. Wir würden damit in den 
Fehler desinduktionistischen Empirismus verfallen, der, wie wir gesehen 
haben, aus einer endlichen Zahl „‚gleicher‘‘ Singularfälle auf ein uni- 
_ verselles Gesetz schließen zu können glaubt. Ganz abgesehen von diesem 
Verstoß gegen die Gesetze der Logik, hat der Empirismus keine Mög- 
lichkeit, die ideale Gleichheit der Umstände, unter denen der eine Vor- 
gang, der den anderen zur Folge hat, sich vollzieht, im Wiederholungs- 
falle festzustellen bzw. zu realisieren. 

I DD TLC OO TERRE SIN, PR ORNE ASS 


1 Wir meinen „Gegenstände“ im Sinne von Etwas, das dem erkennenden Subjekt 
gegenübersteht. 
Kantstudien XLI 5 
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Das gelingt erst, wenn wir nicht von der erlebbaren Erfahrung aus- 
gehen und in ihr nach wiederholbaren Abhängigkeiten suchen — ein 
vergebliches Bemühen, wie wir sahen —, sondern wenn wir eineideen- 
hafte Veränderungsform definitorisch festsetzen. Damit kommen wir 
zu den elementaren „Wirkungsformen“. 

In seinem „Experiment‘ geht Dingler von der einfachsten Verän- 
derung, die die möglichst einfache endliche Gestalt haben kann, aus: 
Der Bewegung eines Punktes im Raum. Wir können hier nicht die 
ausgedehnten Entwicklungen Dinglers in ihren einzelnen Stufen ver- 
folgen. Uns interessiert ihr Ergebnis. Wir gelangen, indem wir die 
einzelnen ,,Bausteine für die denkerische Erfassung der physikali- 
schen Abhängigkeit gewinnen, zur einfachsten Wirkungsgestalt, zu 
einer unter dezernistischen Gesichtspunkten gewonnenen idealen Ab- 
hängigkeit, die mit dem Newtonschen Anziehungsgesetz hinsichtlich 
ihrer logischen Struktur zusammenfällt. Damit ist eine Form gewonnen, 
auf die jeder reale Vorgang der Idee nach zurückgeführt werden kann. 
Dieses Gesetz ist dadurch nicht etwa aus Erfahrung gewonnen, sondern 
es ist auf dem Hintergrunde des Systems synthetisch aufgebaut wor- 
den. Es gehört deshalb dem System der Physik an, die die Gesamtheit 
aller rein synthetischen Sätze, die sich auf die physische Wirklichkeit 
beziehen, darstellt. Es erhebt sich nun die Frage, wie sich diese ele- 
mentare Wirkungsform, die die einfachste Kausalbeziehung darstellt, 
in der Realität zur Geltung gelangen kann. Die ,,reine Synthese“, wie 
wir ja früher schon das System der synthetisch gewonnenen Sätze mit 
Dingler benannt haben, schreibt niemals individuellen Objekten ihr 
Verhalten vor, sie ist vielmehr ein allgemeines Schema, nach dem wir 
die Naturvorgänge ordnen. Die physikalischen Gegenstände erhalten 
ihre Bestimmtheit erst im System. Auf die realen, empirischen Ab- 
hängigkeiten angewandt bedeutet dies, daß die Kausalitäten der Physik 
alle auf die dezernistisch gewonnene einfachste Elementarkausalität 
zurückgeführt werden müssen. Diese Zurückführung bedeutet nichts 
anderes als die Erklärung eines Vorganges der Wirklichkeit. Die 
empiristische Haltung der Wirklichkeit gegenüber müßte zu einer un- 
endlichen Reihe von Kausalitäten führen, der durch die Anwendung 
des Induktionsprinzips keineswegs ein Ende gesetzt werden könnte. 
Ebenso wie der unendliche Regreß innerhalb der logischen Ab- 
hängigkeiten zu einem Ende, d.h. zu einer „letzten“ Begründung, nur 
dadurch kommen kann, daß „mein Wille‘ festsetzt, daß ein Satz gel- 
tend sein soll, der dann der adäquate Ausdruck meines Wollens ist, 
so ist auch im Falle der unendlichen Reihe der voneinander abhän- 
gigen Veränderungen, auf die die Aufgliederung eines konkreten Vor- 
ganges führen würde, nur durch einen Willensbeschluß vom aktiven 
Ich aus möglich. 
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4. Die Stellung des Naturgesetzes im System der Physik 


Wir wollen hier unter Physik nicht die Lehre von der Natur über- 
haupt, der bots, verstehen, sondern das System von Allgemeinaussagen 
über anorganisches Geschehen, ,,die synthetische Wissenschaft von der 
Realität“.! In unseren vorhergehenden allgemeinen Ausführungen über 
die Idee des Systems haben wir den Eindeutigkeitswillen als die letzte 
Geltungsinstanz für allgemeingültige Aussagen aufgezeigt. Wir 
wollen jetzt verfolgen, wie es möglich ist, auf Grund eines Willensent- 
schlusses eine methodisch-systematische Wissenschaft wie die Physik 
aufzubauen. Zum Range einer Wissenschaft wird die Physik dadurch, 
daß ihre Aussagen, ihre Naturgesetze, aus Axiomen fließen. Die Frage 
nach der Geltungsbegründung der Physik ist daher gleichbedeutend 
mit der nach der Sicherung ihrer Axiome. Wir haben früher schon am 
Beispiel des ,,Mathematismus“ gesehen, daß die logische Widerspruchs- 
losigkeit des Systems der deduktiv gewonnenen Aussagen keineswegs 
die Geltung der Axiome garantieren kann. Ihre Geltung muß vielmehr 
auf einem außerlogischen Weg begründet werden. Wie für jede denke- 
rische Behandlung des Seienden ist auch für die Erkenntnis der phy- 
sischen Wirklichkeit unser Leitstern die Idee des Systems. 


Wenn Kant in der transzendentalen Methodenlehre seiner Kritik der 
reinen Vernunft unter einem System ‚die Einheit der mannigfaltigen 
Erkenntnisse unter einer Idee‘? versteht, so liegt in diesen klaren Wor- 
ten die tiefe Einsicht in das Wesen aller Realwissenschaft. Der System- 
gedanke kommt im mathematischen Teil der Physik eo ipso zur Durch- 
führung, insofern die Theorien der Physik (sowohl die „klassischen“ 
Theorien der Mechanik, Wärme usw. als auch die Relativitäts- und 
Quantentheorie) mathematisch-deduktive Ordnungsgefüge sind, d.h. 
aus den Ansätzen werden nach rein formalen mathematischen Methoden 
unter Berücksichtigung der logischen Prinzipien die weiteren Aus- 
sagen abgeleitet. Hierist der Systemgedanke einfach die natürliche Folge 
der Struktur der Mathematik überhaupt. Es muß hervorgehoben werden, 
daß sich das fortschreitende Entwickeln eines theoretisch-physikalischen 
Gedankenganges in keiner Weise vom Aufbau einer rein mathema- 
tischen Theorie (z. B. der Funktionentheorie) unterscheidet. 

Wie steht es aber mit der Idee des Systematischen in jenen Gebieten, 
die vor dem mathematisch-deduktiven Aufbau der Physik liegen, 
d.h. in jenem Gebiet der unmittelbaren Zusammenhänge der irratio- 
nalen Wirklichkeit mit den Formprinzipien, die von meinem Willen 
‘ gesetzt sind und die die Darstellung der von diesem Willen unabhän- 

ae tl ner et à — 


1 H. Dingler, Die Grundlagen der Physik S. 246. 
2 Krit. d.r. V. S. 748 (Meinersche Ausgabe). 
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gigen Wirklichkeit ermöglichen? Wir wollen nochmals hervorheben, 
daß wir nicht der Meinung sind, die wissenschaftliche Erkenntnis sei 
ein rezeptives Schauen der physischen Welt und ihrer Gesetze. In der 
von uns vertretenen Wissenschaftstheorie ist die Wirklichkeit völlig 
gleichgültig gegenüber der ratio bzw. dem Eindeutigkeitswillen und dem 
von ihr gesetzten System. Wir holen vielmehr gewissermaßen die Welt 
der realen Gegenstände in das System hinein, wobei immer ein gewal- 
tiger Restbestand im Irrationalen verbleibt.! Für das System der Physik 
ergibt sich hieraus, daß seine Aussagen keine eigentlichen Urteile über 
die Wirklichkeit bzw. über eine in den Naturgesetzen sich offenbarende 
ontische ,,Struktur“ derselben darstellen, sondern die Form freiwil- 
liger Festsetzungen haben. Das ist der Sinn der „reinen Synthese“ 
Dinglers: „Ein System dauernd festhaltbarer Allgemeinaussagen.““? 
Die universelle Geltung der das System der Physik ausmachenden ,,Na- 
turgesetze wird durch ihre Zurückführung auf unseren Willen zur 
Erklärung der Wirklichkeit erreicht. Dieser Erklärungswille versagt 
sich aber, wie wir schon bei Behandlung des Geltungsproblems sahen, 
jeder weiteren logischen Zurückführung. Er ist ja die Basis aller Be- 
gründungen. 

Es erhebt sich nun das schwierige Problem, wie die im System der 
reinen Synthese gewonnenen Formen (Begriffe und Sätze) mit der Wirk- 
lichkeit in Einklang gebracht werden können. Wir wollen hierauf nur 
andeutungsweise eingehen. Aus dem früher über die Frage nach dem 
Zusammenhang von Theorie und Wirklichkeit Gesagten geht hervor, 
daß wir von der reinen Synthese ausgehen wollen, etwa von einem in 
ihr dezernistisch begründeten Satz und in der Realität einen Vorgang 
oder ein Objekt aussuchen wollen, an dem der Satz innerhalb der mo- 
mentan geltenden Genauigkeit erfüllt ist? (Realisierung des in Frage 
stehenden Satzes). Dieses Verfahren nennt Dingler „Exhaustion“, 
d.h. Ausschöpfung der physischen Wirklichkeit durch unsere geistigen 
Formen. Dingler definiert dieses Verfahren folgendermaßen: „Wenn 
wir durch Festsetzung irgendeine Allgemeinaussage erhalten haben 
und diese soll in der Realität Geltung erhalten, dann benutzen wir 
diese Allgemeinaussage als Kennzeichen gewisser Realdinge und 
suchen solche Realdinge, welche dieser Allgemeinaussage gehorchen.4 
Die im System festgesetzten Formen (z. B. die Sätze der euklidischen 


1 In dieser Grundfrage aller Ontologie und Wissenschaftstheorie stimmen wir mit 
Nikolei Hartmann überein; er beschreibt die Ungreifbarkeit und Undefinierbarkeit 
des Seins mit den Worten: ,,Sein ist ein Letztes, nach dem sich fragen läßt. Ein Letztes 
ist niemals definierbar ... Es bleibt nichts neben dem Seienden, wogegen man es aus- 
grenzen könnte.‘ Zur Grundlegung d. Ontologie, 1935, S. 46/47. 

? Dingler, Die Grundlagen der Physik S, 32. 

® Dingler à. a. O. S. 311. 

4 Dingler a. a. O. S. 37. 
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Geometrie oder die Grundprinzipien der Mechanik) werden gedanklich 
beibehalten, mögen auch die Gegenstände der Wirklichkeit, die Dinge 
und Vorgänge, Abweichungen von unseren Begriffen und Gesetzen 
zeigen. Die Abweichungen schreiben wir den störenden Umständen zu, 
die uns (vorläufig) unbekannt sind. Damit wird nicht etwa einer Vergewal- 
tigung der Tatsachen durch die Theorie das Wort geredet, denn die 
Exhaustion hat nur einen Sinn relativ zum System, indem wir ja nicht 
die Dinge und Vorgänge der Welt als Gebilde unseres Geistes kon- 
struieren, wie es im logischen Transzendentalismus der Neukantianer 
geschieht, sondern wir suchen nur eine geordnete Darst ellung: 
der Wirklichkeit zu erreichen. 


Wenn wir das Wort ,,Naturgesetze“ überhaupt anwenden wollen, 
dann sind es nicht die in mathematische Gleichungen gefaßten experi- 
mentellen Messungen (wir könnten diese empirische ,,Gesetze“ 
nennen), sondern allein die von uns zielstrebig gebildeten Ideen unseres 
Geistes: nämlich die Gesetze der euklidischen Geometrie und der New- 
tonschen Mechanik. Sie suchen wir in der Realität durch die Herstel- 
lung unserer Apparate immer besser zu verwirklichen.! 


Vierter Abschnitt 
Die kausale Natur des Wollens 


Wir nehmen unsere Untersuchungen über den Willen wieder auf, den 
wir in seiner noëtischen Funktion als ,,Eindeutigkeitswillen“ genauer 
gekennzeichnet haben. Dieser Wille ist ein anderer als derjenige, mit 
welchem es die Psychologie zu tun hat. Der Gegenstand einer kausalen 
Psychologie, d.h. einer Psychologie, die kausalgesetzlich ablaufende 
seelische Vorgänge erforscht, ist immer der nur in der Retrospektion 
erfaßbare Wille. Der lebendige, aktuale Wille liegtimmer schon jeder kau- 
sal aufgliedernden Wissenschaft voraus, auch der die Willensvorgänge 
erklärenden Psychologie. Es ist die Eigentümlichkeit meines aktualen 
gegenwärtigen Willens (denn nur meines Willens bin ich mir ja unmit- 
telbar bewußt), niemals vergegenständlicht werden zu können, denn 
er selbst müßte ja, um mir als Erkenntnisgegenstand gegenüber- 
gestellt zu werden, dabei vorausgesetzt werden. Auch das Denken als 
bewußt gesetztes geistiges Handeln ist nur dadurch möglich, daß der 
aktuale Wille dahintersteht. Wenn Dingler einmal vom Wollen sagt, es 
habe nichts mehr ,,hinter sich‘ und damit meint, der Wille bestehe 
„in gewissem Sinne überhaupt in nichts anderem als in der Freiheit 
ße rise ll 2" 

1 Dingler bemerkt, daß die Frage nach der Existenzweise der Naturgesetze „nichts 


anderes ist als das genaue Spiegelbild des mittelalterlichen Universalienproblems“. 
Vgl. Geschichte der Naturphilosophie 1932 S. 163. 
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des letzten Motivs“, so müssen wir ergänzend bemerken, daß dieses 
„freie“ Wollen kein grundloses Geschehen ist. Es ist vielmehr in der 
geistigen Personalität des Menschen begründet, dessen spezifische 
Eigenart es ist, Wahrheits- und ethische Werte in Erkenntnis- und 
emotionalen Akten zu erfassen und zu verwirklichen. Dieser ,,freie 
Wille‘ untersteht nicht den Naturgesetzen; wir sahen schon, daß dies 
logisch insofern unmöglich ist, als die Naturgesetze im Sinne von streng 
allgemeingültigen Aussagen letztlich im (Eindeutigkeits-)Willen 
gründen. 

In retrospektiver Betrachtung sind uns bereits fertige Willenserleb- 
nisse gegeben, nach deren Motivationsreihe, durch die sie determiniert 
werden, wir fragen können. In der kausalen Psychologie versuchen wir 
eine vollständige und eindeutige Ordnung der seelischen Abhängig- 
keiten, d.h. im Falle eines Willenserlebnisses eine Ordnung nach ihren 
Motiven, ihren ‚‚Ursachen‘“. Wir können dann weiter fragen, wodurch 
dieses Motiv bestimmt worden sei usw., dann kommen wir rein gedank- 
lich zu einer im Prinzip endlosen Reihe von Motiven. Der unendlichen 
Reihe der Kausalitäten steht aber ontologisch der konkrete aktuale 
Willensvorgang gegenüber. Damit es überhaupt zu einem solchen 
realen seelischen Geschehen kommt, muß es ein letztes Motiv geben. 
Wir machen darauf aufmerksam, daß die Reihe der Motive, die wir 
in rückblickender Betrachtung erfassen, actualiter den Willensakt nicht 
kausal bestimmt, dieser wird vielmehr vom personalen Ich gesetzt, 
das will. Die Motive als Ursache zu bezeichnen, hat nur Sinn in der 
wissenschaftlichen psychologischen Untersuchung, deren Gegenstand 
immer nur ein erinnerter Willensakt, niemals ein aktualer Willensakt 
sein kann.! 


Dingler weist darauf hin, daß im Falle bewußten Handelns dieses 
unmittelbar von einem Motiv bestimmt wird, weil wegen der Einheit 
unseres Bewußtseins nur ein Motiv in diesem enthalten sein kann, 
mit anderen Worten: das die Handlung wollende und setzende Ich 
kann nur dann die Handlung wirklich bewußt ausführen, wenn in dem 
entscheidenden Akt das Ich seine Aufmerksamkeit allein auf diese 
Handlung richtet.? Auf die Bedeutung der in diesem Satz enthaltenen 
Zeitbestimmung soll später eingegangen werden.? 


* Geyser drückt diesen Sachverhalt so aus: Der Sinn des „Ich will“ ist nicht gleich- 
bedeutend mit ,,in mir wird das und das gewollt“. Er wird durch eine solche Deutung 
vielmehr in sein Gegenteil verkehrt. ‚Ich will“ bedeutet: „Ich entschließe mich zu 
dem und dem.“ Vgl. Das Gesetz der Ursache S. 89. 


2 Geyser unterscheidet das Setzen des Willensakts von seinem Erleben, womit das 
Vorfinden des Willensakts als einem dem Ich angetanen Akt gemeint ist. À. a. 0, S. 89. - 


2 Vgl. Dingler, Metaphysik S. 207: „Das, was ich in einem Moment mit Bewußt- 
sein erlebe, ist etwa sozusagen Zusammenhängendes, eine Einheit.“ 
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: Um die kausale Natur des Wollens einzusehen, müssen wir uns das 
Wesen des Wollens verdeutlichen. Das kann nur geschehen in einem 
schlichten Hinschauen auf ein unmittelbares Willenserlebnis. Gemein- 
sam mit anderen intentionalen Akten, z. B. dem Wahrnehmen, Urteilen, 
ist dem Wollen das Gerichtetsein auf ein Ziel. Der spezifische Sinn des 
Wollens liegt darin, daß sein Ziel (das Etwas, das gewollt wird) vom 
wollenden Ich gesetzt und seine Verwirklichung erstrebt wird. Nach 
Geyser liegt das Wesen des Wollens ,,im Setzen eines bestimmten Ziels 
durch das Ich und dem Sich-Einsetzen für die Verwirklichung dieses 
Zieles‘‘.1 Die Ziele können Gegenstände oder Verhältnisse der Außen- 
welt, seelische Vorgänge (z.B. das Hervorrufen eines Vorstellungs- 
bildes) oder geistige Ziele (z.B. sittliche Werte oder die Erkenntnis 
eines Sachverhalts) sein. Das zweite konstitutive Merkmal der von 
Geyser gegebenen Willensdefinition schließt aus, daß der Wollende 
etwas will, das a priori von ihm nicht realisiert werden kann. In diesem 
Sich-Einsetzen für die Verwirklichung des Ziels in der Herbeiführung 
eines Seins, das vorher nicht Dasein hatte, erlebe ich die Kausalität 
meines Wollens unmittelbar. Wir erfassen unmittelbar das Verursacht- 
sein eines inneren oder äußeren Vorgangs durch unser Ich, d.h. wir 
haben eine innere Wahrnehmung von Kausalität. Diese innere Wahr- 
nehmung unterscheidet sich dadurch von äußeren Erfahrungen, daß 
in diesen nur ein post hoc der Geschehnisse, nicht auch, wie im Falle 
der Willenserlebnisse, ein propter hoc unmittelbar erlebt wird, nämlich 
der Zusammenhang zweier Geschehnisse, d. h. das Entstehen des einen 
infolge einesihm zeitlich vorangehenden ersten Geschehens. 


Wir haben schon darauf hingewiesen, daß aus der unmittelbaren 
äußeren Erfahrung kein allgemeingültiges Kausalgesetz entnommen 
werden kann. Sind aber vielleicht die unmittelbaren Willenserlebnisse 
dazu imstande ? Können sie zur Basis einer Geltungsbegründung des 
allgemeinen Kausalgesetzes gemacht werden ? Das eine steht jedenfalls 
fest, daß unter Anwendung des Induktionsverfahrens, das ja selbst 
nicht als ein allgemeingültiges Prinzip gesichert werden kann, unsere 
Willenserlebnisse niemals den Allgemeinsatz: ,,Alles was geschieht, 
hat notwendig eine Ursache“ begründen können. Auch Geyser lehnt 
diesen Weg, das allgemeine Kausalgesetz zu sichern, ab und gibt eine 
andere Methode an, mittels deren wir aus der Wahrnehmung der Kausal- 
relation auf das allgemeine Kausalgesetz schließen können; das ist die 
Methode, „durch sachentsprechende Reflexionen (Überlegungen) 
des Verstandes in den Sinn und in die Beziehungen einer gegebenen Tat- 


sache einzudringen““.? 
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gi Geyser a. a. O. S. 83. 
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Fünfter Abschnitt 


Verhältnis zu Johannes Hessens Auffassung 
des Kausalprinzips 


Die Auffassung des Kausalprinzips, wie sie Hessen vertritt, ist mit 
der unseren insofern verwandt, als sie die empiristische Begründung des 
Prinzips, die eine Preisgabe seiner Allgemeingültigkeit bedeutet, ab- 
lehnt. Das Kausalprinzip hat nach Hessen denselben logischen Charak- 
ter wie ein synthetisches Urteil a priori. Ihm eignet jedoch nicht Denk- 
notwendigkeit, denn der Gedanke eines ursachlosen Geschehens ent- 
hält keinen inneren Widerspruch, sondern Erkenntnisnotwendigkeit. 
Die dem Kausalprinzip zukommende apriorische Geltung beschränkt 
sich aber auf bestimmte Wissenschaftstypen, nämlich nur auf die Natur- 
und Geisteswissenschaften, nicht auf jene Wissenschaften, die sich auf 
ideale Gegenstände richten, wie Logik, Ethik und Mathematik. 

Die Kategorien sind nach Hessen primär nicht Seins- sondern 
Denkformen, denn nicht die ontologische, sondern die logische Ordnung 
ist uns primär gegeben. Die Kategorien sind aber nicht bloße Denk- 
formen, sondern sie müssen eine Grundlage im Sein haben. Der Grund 
zu dieser Annahme liegt für Hessen darin, daß es ohne sie ,,unerklar- 
lich bleiben würde, daß uns die Dinge bald zur Anwendung dieser bald 
zum Gebrauch jener Kategorien antreiben und anleiten‘“.! Diese Auf- 
fassung Hessens berührt sich mit der von uns im ersten Abschnitt ver- 
tretenen, wonach die Dinge wohl eine objektive Seinsbestimmtheit 
haben, insofern es am Gegenstand liegt, inwieweit er den kategoriellen 
Formen entspricht (vgl. S.42f.), daß aber die Kategorien keine ad- 
aequate Wiedergabe einer Allgemeinstruktur der Dinge sind. Hessen 
drückt das Verhältnis von Denken und Sein, Kategorie und Gegenstand, 
so aus: „Der Gegenstand muß eben so beschaffen gedacht werden, daß 
es uns Anlaß und Anleitung gibt, bestimmte Kategorien auf ihn anzu- 
wenden. Er muß gewisse Bestimmtheiten an sich tragen, die sich als 
Direktiven für seine kategoriale Bestimmung in unserem Bewußt- 
sein geltend machen. Mehr können wir über sein Sosein nicht aus- 
machen‘ (Sperrungen von mir). Auf die Kategorie der Kausalität an- 
gewandt heißt dies, daß es in der realen Ordnung der Dinge einen 
Sachverhalt gibt, der uns zur Wahl gerade dieser Kategorie anregt. 
„Worin das Sosein dieses Sachverhalts besteht, darüber können wir 
nichts ausmachen.“ Die Frage nach der universellen Realgeltung 
der Kausalitätskategorie ist gleichbedeutend mit der Frage nach der 
Realgeltung des Kausalprinzips. „Es ist die Frage, ob es nirgendwo 
in der realen Ordnung der Dinge ein ursachloses Entstehen gibt, ob die _ 
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Struktur des Seins ein solches ausschließt.“ Da für Hessen das Kausal- 
prinzip kein analytischer Satz ist, ist der Gedanke eines ursachlosen 
Seins möglich. Deshalb könnte uns in der Realität ursachloses Ent- 
stehen begegnen. ,,Damit ist aber gesagt, daß sich die Realgeltung des 
Kausalprinzips nicht mit Sicherheit behaupten, nicht streng be- 
weisen lat. Das Kausalprinzip ist deshalb unter dem Gesichtspunkte 
seiner Realgeltung ein Postulat, das im Wesen des Erkennens be- 
gründet ist. 

In dieser Aufnahme eines volitiven Elements in die Grundlegung 
des Kausalprinzips sehen wir die Übereinstimmung zu unserer Kausali- 
tätsauffassung. Hessen lehnt zwar die Bezeichnung ,,Willenstat‘ für 
die Postulierung des Kausalprinzips ab, aber läßt sich seine Begründung 
unseres Prinzips anders denn als freie Setzung durch das erkennende 
Subjekt auffassen ? Will das erkennende Subjekt Gegenstände denkend 
erfassen, dann muß es die im Kausalprinzip formulierte Annahme ma- 
chen, um überhaupt objektiv gültige Erkenntnis von Realem zu ge- 
winnen. 

Fügt man den Gesichtspunkten Hessens noch den systematischen 
hinzu, so ergibt sich die Natur der Kausalitätskategorie als geistiges 
Instrument, dessen sich der Wille beim Aufbau eines Systems eindeu- 
tiger Begriffe und Urteile bedient. Das Kausalprinzip ist dann, wie wir 
gesehen haben, eine auf freiwilliger Setzung beruhende Aussage, die 
Allgemeingültigkeit dadurch erlangt, daß wir sie immer und überall 
im Fortschritt der Realitätserkenntnis zur Anwendung bringen wollen. 


DAS KAUSALPRINZIP IN DER NEUEREN PHYSIK 


Erster Abschnitt 


Die Begrenzung der Kausalgesetzlichkeit in der 
Quantenmechanik 


1. Die Heisenbergsche Deutung der Quantenerscheinungen 


Wir haben mit der vorausgegangenen Erarbeitung philosophischer 
und methodologischer Gesichtspunkte den Leitfaden für die Beurtei- 
lung von Aussagen über das Kausalprinzip seitens der Physik gewonnen. 
Zuerst sollen an einem Beispiel aus der Quantenphysik unsere Ergeb- 
nisse erprobt werden: Wir wollen das erkenntnistheoretisch Bedeut- 
same an der von W. Heisenberg, einem der Mitschöpfer der Quanten- 
mechanik, sogenannten „Unbestimmtheitsrelation‘‘ herausheben und 
zeigen, daß die Folgerungen, die Heisenberg u. a. aus den neuen Be- 
griffs- und Theorienbildungen für die Geltung des Kausalprinzips ziehen, 
sich im Lichte der System-Idee als ein philosophisch unzulänglich be- 
gründeter Erklärungsversuch erweisen. 
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Der erkenntnistheoretische Gehalt der Heisenbergschen Deutung 
der Quantenerscheinungen wird in manchen Äußerungen philosophie- 
render Naturwissenschaftler zum Rang einer neuen Theorie der Natur- 
gesetzlichkeit erhoben. Diese Theorie erhebt sieh auf dem Hintergrund 
einer ausgesprochen positivistischen Wirklichkeitsauffassung. Die De- 
finition der physikalischen Begriffe nämlich soll nur auf der Grundlage 
des unmittelbar Beobachtbaren geschehen, m. a. W. aus der Theorie 
sollen jene Größen ausgeschieden werden, die einer experimentellen 
Beobachtung unzugänglich sind. Die Quantenphysik nimmt dabei ein 
Motiv der Relativitätstheorie auf, die bekanntlich den Begriff der 
Gleichzeitigkeit durch Zurückgehen auf unmittelbare ,,Tatsachen“ de- 
finieren möchte und sich damit dem E. Machschen Positivismus als 
verhaftet erweist. 

Die Atomphänomene, die die experimentelle Basis der Quanten- 
mechanik liefern, manifestieren sich in den Beugungserscheinungen 
der Materie- und Wellenstrahlung, den Frank-Hertzschen Stoßver- 
suchen, dem Compton-Effekt usw.! Diese Erscheinungen erweisen die 
Doppelnatur von Materie und Strahlung, d.h. sie zeigen, daß Materie 
und Licht, die diesseits der Atomexperimente einheitliche Erschei- 
nungen sind, sich in gewissen physikalischen Experimenten als materielle 
Teilchen, in anderen Versuchen dagegen als Wellen verhalten. Der 
positivistischen Erkenntnistheorie Heisenbergs entsprechend dürfen 
zur Beschreibung der in den Experimenten sich kundgebenden Er- 
scheinungen nur solche Begriffe verwendet werden, welchen eine ex- 
perimentell beobachtbare Größe entspricht; der Begriff der Elektronen- 
bahn z.B., den noch die ältere Bohrsche Atomtheorie gebraucht, 
hat in der Heisenbergschen Theorie keinen Platz. Beobachtet werden 
im physikalischen Versuch ja nur Spektrallinien, deren Schwingungs- 
zahlen berechenbar sind, nicht aber die Umlaufszahlen des jeder direk- 
ten Beobachtung unzugänglichen Elektrons. Damit nimmt Heisen- 
berg eine Tendenz E. Machs auf, der ja die Befreiung der Wissenschaft 
von „metaphysischen‘‘ Elementen forderte, wobei er, wie seine Epi- 
gonen, die Neupositivisten, unter ,,metaphysisch“ die Unmöglichkeit 
verstand, einer Behauptung eine beobachtbare Tatsache zuzuordnen. 
Unter „beobachtbarer Tatsache‘ wird eine direkte Wahrnehmung 
(Sinnesempfindung) oder eine mittelbare Wahrnehmung durch das 
Experiment verstanden. Ein von ,,metaphysischen Elementen“ gerei- 
nigtes Erklärungssystem der Natur enthält nach dieser positivistischen 


! Auf die rein physikalische Seite der Quantenmechanik kann in dieser Arbeit 
natürlich nicht genau eingegangen werden. Wir stützen uns vor allem auf die sowohl 
den physikalischen und mathematischen als auch erkenntnistheoretischen Gehalt 
der Theorie berücksichtigenden Schrift H.s: Die physikalischen Prinzipien der Quan- 
tentheorie, Leipzig 1930. 


Studien zur Philosophie und Methodologie des Kausalprinzips 75 


Auffassung nur Aussagen über Sinneserlebnisse. Diese Aussagen stel- 
len dann nach Meinung der Empiristen Urteile über die wirkliche 
Welt dar. Denn die Wirklichkeit ist ja nach ihrer Überzeugung identisch 
mit der Wahrnehmungswelt. Geyser macht auf die Aequivocation, 
die im Begriff „Wahrnehmung“ bzw. „Erlebnis“ liegt, aufmerksam: 
Es kann unter ihm sowohl der Akt des Erlebens als auch der in diesem 
Akt erlebte Gegenstand verstanden werden.! Heisenberg meint wohl 
den Begriff in seinem objektiven Sinn, wenn er als Aufgabe der Physik 
die formale Beschreibung der Wahrnehmungen fordert, deren Ge- 
samtheit gleichbedeutend mit der Wirklichkeit ist. Die Annahme einer 
„wahren Welt, die der Beobachtung unzugänglich ist, wird als ,,sinn- 
los“ abgelehnt. Nach Meinung des Positivismus hat es keinen „Sinn“ 
z. B. von der wahren Lage oder der wahren Geschwindigkeit eines Elek- 
trons zu reden, sondern nur von der beobachteten Lage bzw. Geschwin- 
digkeit. Einer solchen Auffassung liegt ein bestimmter Begriff von ,,Me- 
taphysik““ zugrunde. Wir haben früher schon darauf hingewiesen, daß 
z. B. der ,, Wiener Kreis‘ die metaphysischen Sätze für sinnlose Sätze 
erklärt, d.h. für Aussagen, die sich nicht in der Erfahrung verifizieren 
lassen. Mit Recht weist Karl Popper darauf hin, daß man den Begriff 
des ,, Sinns“ nur eng genug zu fassen brauche, um von allen unbequemen 
Fragen erklären zu können, daß man keinen Sinn in ihnen zu finden ver- 
mag.” H. Rickert betont, daß ,,Sinn“ auch ontologisch, d.h. mit 
Rücksicht auf die Seinsart, die ihm eigen ist, bestimmt werden muß.? 
Die Neupositivisten erkennen nur das aiodyt6v, nicht das versteh- 
bare Sein (vontéy) an. 

Bevor wir den Heisenbergschen Gedankengang in seinen Grundzügen 
darlegen, sei eine Bemerkung über seine Stellung innerhalb des Sy- 
stems der Physik vorausgeschickt. Der Quantentheorie sowohl als auch 
der Relativitätstheorie wird die sog. „klassische“ Physik gegenüber- 
gestellt, deren Höhepunkte durch die Namen Galilei, Newton, Helm- 
holtz u. a. gekennzeichnet sind. Darin äußert sich der relativistische 
Zug einer Wissenschaftslehre, deren Erkenntnisbegriff einseitig auf den 
„gegenwärtigen Stand“ der Wissenschaft beschränkt ist. Hypothetische 
Ansätze, durch die der Begriff des unstetigen Geschehens in die Physik 
durch Planck eingeführt wurde, werden vorschnell ins Ontologische 
erhoben, nur weil sie sich in der ,,Erfahrung bewährt‘ haben. Die Folge 
davon ist, daß der Gedanke eines dauernden Systems innerhalb der 
Physik aufgegeben und an seine Stelle je nach den Fortschritten der 
Physik wechselnde Systeme aufgestellt werden. Im Neupositivismus 


wird dann als Erkenntnisziel die Lösung der Probleme der Wissenschaft 
ee a nn 


‚1 Geyser, Das Gesetz der Ursache S. 73. 
2 Karl Popper, „‚Die Logik der Forschung‘ 1934 S. 21. 
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unabhängig vom Rahmen eines philosophischen Systems an- 
gestrebt.! 

Versuchen wir nun, Heisenbergs Gedankengang, der ihn zu der Be- 
hauptung der Ungültigkeit des Kausalgesetzes führt, kurz darzulegen. 
Der grundlegende Unterschied zwischen der älteren Physik und der 
Quantenmechanik besteht darin, daß in jener die Möglichkeit besteht, 
Voraussagen physikalischer Erscheinungen auf Grund einer bestimmten 
Konstellation von Massenpunkten, Feldstärken, Geschwindigkeiten 
usw. innerhalb der Meßgenauigkeit exakt zu machen, d.h. zwar nicht 
mit absoluter Genauigkeit, es besteht jedoch für diese keine prin- 
zipielle Grenze; diese kann vielmehr mit fortschreitender Verbesserung 
der experimentellen Verfahrensweisen immer weiter vorgeschoben 
werden. In der Quantenmechanik, die im Bereich atomarer Dimensionen 
gilt, besteht dagegen eine eigentümliche Wechselwirkung zwischen dem 
Beobachtungsmittel, zu dem auch der Beobachter gehört, und dem 
beobachteten Objekt, derzufolge eine endliche Genauigkeitsgrenze 
existiert, die nicht überschritten werden kann. Will man z. B. den Ort 
und den Impuls eines Elektrons gleichzeitig bestimmen, so wird eine 
genaue Messung des Orts auf Kosten der Genauigkeit der Impuls- 
bestimmung erreicht. Denn eine Beleuchtung des Elektrons, durch die 
sein Ort festgestellt werden soll, setzt einen lichtelektrischen Effekt 
voraus, der eine unstetige Impulsänderung des Elektrons zur Folge hat. 
Je genauer die Ortsbestimmung geschieht, d.h. je kleiner die Wellen- 
länge des auftreffenden Lichts ist, desto größer ist die Impulsänderung. 
Je genauer anderseits die Impulsmessung ist (d. h. die Geschwindigkeits- 
messung am Elektron), wozu man Strahlung möglichst großer Wellen- 
längen verwenden muß (damit ein Comptoneffekt eliminiert wird), 
um so ungenauer wird die Ortsbestimmung. Der analytische Nieder- 
schlag ist die bekannte „Unbestimmtheitsrelation“ Heisenbergs: 
Ax . Ap, 2h; bzw. Ay Ap, >h;.... wobei Ax der mögliche Feh- 
ler ist, mit dem die Bestimmung der Lagekoordinate behaftet ist, Apx 
der Fehler in der Bestimmung der Impulskoordinate, Ay, Ap,; Az, 
Ap, sind die entsprechenden Fehler, mit der die anderen Komponen- 
ten behaftet sind; h ist die Planksche Wirkungskonstante. 

In Worten formuliert ist der Inhalt der Unbestimmtheitsbeziehung 
folgender: Das Produkt der Ungenauigkeiten (der Fehler) ist größer 
als (oder mindestens) gleich dem Plankschen Wirkungsquantum; 
daraus folgt, daß eine absolut genaue Bestimmung der einen Größe 


1 Vgl. z.B. R. Carnap: „Erkenntnis“ Bd. I 1930 S. 26: ,,Es gibt keine Philosophie 
als Theorie, als System eigener Sätze neben der Wissenschaft.“ H. Reichenbach 
seh die PR PO due rae in einem Eigenrecht der Vernunft begründet, welches un- © 
abhängig von der Einzelwissenschaft Erkenntni ll i i 
aufrichten kénnte, ebenda S. 1 f. rs er 
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(wenn z. B. Ax nahe an Null rückt) nur auf Kosten der Unbestimmtheit 
der anderen Größe (Ap, wird dann sehr groß) geschieht. | 

Entsprechend seinem Programm, alle nichtbeobachtbaren Größen 
aus der Theorie auszuscheiden und nur diejenigen Elemente festzu- 
halten, die sich empirisch rechtfertigen lassen, zieht Heisenberg jene 
weittragende Folgerung, die in der Behauptung der Ungültigkeit des 
Kausalprinzips gipfelt. Das Kausalprinzip wird von Heisenberg so 
formuliert: ,, Wenn wir die Gegenwart genau kennen, können wir die 
Zukunft berechnen.“! Verfolgen wir Heisenbergs Gedankengang in 
seinen einzelnen Stufen: 

Die ,,Gegenwart“, d.h. die Gesamtheit der meßbaren Größen eines 
physikalischen Geschehens, ist gemäß der Unbestimmtheitsbeziehungen, 
wie wir gesehen haben, nicht genau erfaßbar; deshalb ist die Voraus- 
sage (Berechnung) eines Geschehens zu einer späteren Zeit grundsätz- 
lich nicht vollziehbar. Also, schließt Heisenberg, ist „an der scharfen 
Formulierung des Kausalgesetzes ... nicht der Nachsatz, sondern die 
Voraussetzung falsch. Heisenberg fährt dann fort: „Weil alle Experi- 
mente den Gesetzen der Quantenmechanik unterworfen sind, so wird 
durch die Quantenmechanik die Ungültigkeit des Kausalgesetzes de- 
finitiv festgestellt.‘“? 


2. Kritik an Heisenbergs Kausalitätsauffassung 


Welches ist der Sinn der Prämisse in Heisenbergs Behauptung, 
alle Experimente seien den Gesetzen der Quantenmechanik unterwor- 
fen ? Heisenberg setzt die Geltung der empirisch begründeten Quanten- 
theorie voraus, die Aussagen enthält über Atom- und Strahlungs- 
erscheinungen, Aussagen, die „‚Gesetze‘ im Sinne empirischer Natur- 
gesetze darstellen. Solche liegen nicht in der Natur, wie der Empirismus 
glaubt, sondern werden erst durch die von uns geformten Meßapparate 
aus dieser Natur ausgesondert, so daß diese Naturgesetze in ihrer Form 
von den Elementargestalten, die wir im I. Hauptteil untersucht haben, 
mitbestimmt sind. Die Quantentheorie ist ein Schematismus zur begriff- 
lichen Ordnung der Erscheinungen der Wärmestrahlung. Max Planck 
führte den Begriff des Wirkungsquantums in die Physik ein, um ge- 
wisse experimentelle Resultate rational zu unterbauen. Man muß sich 
darüber klar sein, daß die sog. Energiequanten (d. h. die Aufspal- 
tung der Energie in diskrete Teile) keine metaphysische Realität be- 
sitzen, so wenig wie die Atome. Es liegt kein logisch zwingender Grund 
vor, ein von der klassischen Mechanik abweichendes mathematisches 
Schema zur Darstellung des phänomenologisch Wahrgenommenen in 


1 Heisenberg, Ztschr. für Physik Bd. 43, 1927 S. 97. 
2 A.a.O. Ztschr. für Physik Bd. 43, 1927 S. 98. 
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den quantenphysikalischen Experimenten zu verwenden. Der metho- 
dologische Fehler Heisenbergs liegt darin, die Prinzipien der Quanten- 
theorie, die aufgestellt wurden, um gewisse Schwierigkeiten innerhalb 
einer momentanen Situation zu lösen, zu universell gültigen Prin- 
zipien zu erheben, d.h. sie über die Grenzen des Entstehungsgebiets 
auszudehnen. Die Quantentheorie mag für die rationale Unterbauung 
der Strahlungsphänomene brauchbar sein, insofern sie wirkliche Struk- 
tureigentümlichkeiten der betreffenden Erscheinungen beschreibt, es ist 
jedoch eine ganz unstatthafte Extrapolation, sie auf die Grundlagen 
der Mechanik und damit auf die Fundamente der Physik überhaupt 
auszudehnen, wie es Heisenberg tut, wenn er behauptet, seine theo- 
retisch-physikalischen Entwicklungen führten zur definitiven (!) Un- 
gültigkeit des Kausalgesetzes. Der Heisenbergsche vermeintliche ,,Nach- 
weis der Ungültigkeit des Kausalgesetzes verstößt aber auch gegen die 
Gesetze der Logik: er enthält einen circulus vitiosus insofern das ,,Ge- 
dankenexperiment“ (Heisenberg operiertin seinen Ableitungen mit einem 
idealen Mikroskop, das die Elektronenbewegungen zu beobachten ge- 
stattet), auf dem Heisenbergs Überlegungen beruhen, das Kausal- 
prinzip voraussetzen. So wird der kausalgesetzliche Zusam- 
menhang im Comptoneffekt z.B. als physikalische Tatsache einfach 
hingenommen und das ideale Mikroskop müßte, wie jeder reale Meß- 
apparat unter Voraussetzung der von uns konzipierten idealen, willens- 
mäßigen Formen gebaut werden, die wir als die elementaren Form- und 
Wirkungsgestalten erkannten, zu denen auch das Kausalprinzip als 
apriorische (im Sinne des „‚Definitionsapriori“, das die transzendentale 
und pragmatische Voraussetzung aller Experimente ist) Voraussetzung 
zu rechnen ist. Diese Formen sind allen Experimenten — mögen sie 
makro- oder mikrophysikalische Strukturen untersuchen — notwen- 
dig von uns eingeprägt. 

Hugo Bergmann hat Heisenbergs Behauptung über das Kausal- 
prinzip zum Gegenstand einer logischen Analyse gemacht.! Bergmann 
macht darauf aufmerksam, daß insofern ein logisches Versehen Heisen- 
bergs vorliegt, daß ein Wenn-So-Satz nicht dadurch ungültig wird, 
daß man die Voraussetzung, nämlich den Wenn-Satz, für nichtverwirk- 
lichbar (in Heisenbergs ungenauer Ausdrucksweise für „falsch‘“) er- 
klärt. Bergmann schreibt: ,,Die Falschheit des Wenn-Satzes bedeutet 
noch nicht einmal die Falschheit des Nachsatzes, geschweige denn die 
Falschheit der konditionalen Bindungen, die allein Inhalt des Kausal- 
satzes sind.“ Betrachten wir das in Frage stehende hypothetische Urteil, 
das, die Heisenbergsche Formulierung des Kausalgesetzes darstellt, 
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unter rein formal-logischen Gesichtspunkten, wie es Bergmann tut, so 
können wir diesem Autor zustimmen. Wir müssen aber ergänzend hin- 
zufügen, daß der entscheidende Fehler Heisenbergs darin liegt, daß er 
seine aus den Experimenten gewonnenen Resultate rückwärts auf die 
Meßapparate anwendet. 

Der Neupositivist H. Reichenbach knüpft an die Heisenbergschen 
Behauptungen an und bemerkt, daß das Kausalgesetz eine Konvergenz- 
aufgabe sei, womit er meint, daß die Wahrscheinlichkeit der Voraus- 
sage beliebig nahe an die Gewißheit gerückt werden kann, wenn immer 
mehr Faktoren berücksichtig werden. Reichenbach schreibt: ,,... Es 
kann sehr wohl sein, daß einer solchen Steigerung der Genauigkeit 
naturgesetzliche Grenzen gezogen sind, die vor der Gewißheit 
liegen.‘“! Hier liegt ein offensichtlicher circulus in propando vor: Um 
den Wahrscheinlichkeitscharakter aller Naturgesetze darzutun, wird 
das Walten strenger Naturgesetze vorausgesetzt, die die Grenzen für 
die Voraussagbarkeit bilden sollen. (Wir haben schon dargelegt, daß 
die Heisenbergsche Unbestimmtheitsrelation die Behauptung ausspricht, 
daß eine solche vor der Gewißheit liegende Grenze für die Voraussage- 
wahrscheinlichkeit existiere.) Wenn mit der Genauigkeitsbeschränkung 
ein subjektives Unvermögen des Beobachters gemeint ist, so wird 
damit eine Selbstverständlichkeit ausgedrückt, denn der Meßgenauig- 
keit sind natürlich Grenzen gesetzt. 


Zweiter Abschnitt 


Das Problem des statistischen Naturgesetzes 


1. Allgemeines 


Die Quantenphysik in der Form, die ihr Heisenberg gegeben hat und 
. früher schon die kinetische Theorie der Wärme haben die Wissenschaft 
vor die Frage gestellt, ob die Vorgänge der äußeren Natur ausnahms- 
los strengen Gesetzen folgen oder ob nicht innerhalb der atomaren Welt 
die sie beherrschenden Gesetze „Lücken“ besitzen, so daß diese ,,stati- 
stischen Gesetze“ von anderer Natur als die sogenannten „‚dynamischen‘“ 
Gesetze der „‚klassischen‘‘ Mechanik bzw. der Physik überhaupt, wie 
sie vor dem Eindringen der Unstetigkeitsbetrachtungen ausgebildet 
war, sein würden. Bis zur jüngsten Physik war man der Meinung, daß 
die Gesetze der Mechanik die Ortsveränderung sowohl der makro- 
skopischen als auch der atomaren Gebilde unter dem Einfluß von Kräften 
beschreiben. Ihren mathematischen Ausdruck finden diese Gesetze in 
- der Newtonschen Dynamik, die Laplace in seiner berühmten ‚Welt- 
formel“ dahingehend verallgemeinerte, daß durch den gegenwärtigen 


1 „Erkenntnis“ Bd. 3, 1932/33 S. 401. 
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Zustand der Welt der weitere Weltverlauf eindeutig bestimmt sei. 
Anders formuliert: der ganze Weltverlauf ist durch ein System unend- 
lich vieler Differentialgleichungen beschreibbar. In diesen drückt sich 
die Art der Gesetzlichkeit aus, sie sind die speziellen Naturgesetze, der 
die äußeren Vorgänge gehorchen. Die Existenz quantitativer Verhält- 
nisse (und nur auf solche läßt sich natürlich die Methode der Differen- 
tialgleichungen anwenden) setzt die Gleichheit der Dinge und Vor- 
gänge voraus, denen die mathematischen Funktionen zugeordnet wer- 
den. Diese Gleichheit ist jedoch eine idealisierende Abstraktion, denn 
die Dinge und Vorgänge der Wirklichkeit, auf die ein bestimmtes Na- 
turgesetz angewandt wird, sind immer individuell, sie sind ,,nicht in 
ihrer Ganzheit einander gleich ... sondern nur in dem Stück oder 
Moment, von dem das Gesetz spricht; z. B. darin, daß sie im Zustande 
der Bewegung sind oder gasférmig usw.‘“ Auch die Substrate, an denen 
sich die Bewegungen unter dem Einfluß von Kräften abspielen sollen, 
sind Abstraktionen, nämlich Massenpunkte oder wie in der Atomphysik 
Elektronen und Atome. In der Wirklichkeit gibt es keine derartigen 
Gebilde, an denen sich ein abstrakter Vorgang abspielen würde. Wir 
haben es in der Wirklichkeit mit konkreten Dingen und den zwischen 
ihnen bestehenden Relationen zu tun, ein Einzelvorgang ist ,,wie der 
Knotenpunkt eines Netzes ..., von dem nicht nur ein Faden ausläuft, 
sondern zu dem auch so und so viele Fäden hinführen, die alle ihn mit- 


bestimmen‘“.? 


Die Annahme einer durchgängigen, lückenlosen Gesetzlichkeit des 
Naturgeschehens wurde in Frage gestellt durch die in den letzten Jahr- 
zehnten entdeckten physikalischen Tatsachen und durch die Theorien- 
bildungen vor allem durch die Strahlungsphänomene, die molekular- 
kinetischen Erfahrungen und in jüngster Zeit durch die Atom- und 
Quantentheorie. In der kinetischen Theorie der Gase, die eine Vielheit 
von individuellen Molekülen oder Atomen in regelloser Anordnung 
und ungeordneter Bewegung supponiert, konnten erstmalig statistische 
Grundbegriffe und die Methoden der Wahrscheinlichkeitsrechnung mit 
Erfolg angewandt werden. Das Eindringen des Wahrscheinlichkeits- 
begriffs und der Methoden der Wahrscheinlichkeitsrechnung in die 
Physik hat zu einer Trennung der Makrophysik von der Mikrophysik 
geführt. Wir wollen jetzt sehen, ob diese Unterscheidung, die für die 
Physik dieselbe ist wie diejenige in kausale und statistische Gesetz- 
mäßigkeit, sich logisch unter Voraussetzung der Systemidee rechtfer- 
tigen läßt. Einige Erörterungen über dem Wahrscheinlichkeitsbegriff 
sollen dieser Untersuchung vorausgehen. 

2 0 ra lande rent ane 2 EN EEE 

1 Geyser S. 68 ,,Das Gesetz der Ursache“. 

2 Geyser S. 71 „Das Gesetz der Ursache“, 
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2. Der Wahrscheinlichkeitsbegriff in der Naturwissenschaft unter beson- 
derer Berücksichtigung H. Reichenbachs 


Um das Gewebe aus logisch-erkenntnistheoretischen Problemen und 
rein formal-mathematischen Fragen, die in der Wahrscheinlichkeits- 
lehre zusammentreffen, zu entwirren und jene Fragen zu exponieren, 
die mit dem Problem der Kausalität und des Naturgesetzes zusammen- 
hängen, soll versucht werden, den Sinngehalt des Wahrscheinlichkeits- 
begriffes aufzudecken, um sodann seine Anwendung in der Physik zu 
untersuchen. 

Wenn in der mathematischen Definition der Wahrscheinlichkeit 
diese als der aus den Anzahlen der möglichen und der günstigen Fälle 
gebildete Bruch bestimmt wird, so wird damit keine erschöpfende Be- 
stimmung des Wesensgehaltes dieses Begriffs gegeben, insofern sie nur 
die quantitative Seite an ihm heraushebt, eben dasjenige Moment, das 
Gegenstand der Mathematik sein kann. E. Czuber, der eine in die Tiefe 
gehende Analyse des Wahrscheinlichkeitsbegriffs gegeben hat, macht 
darauf aufmerksam, daß seine mathematische Definition nichts anderes 
als eine Vorschrift sei ,,wie das Quantitative, das in diesem Begriff 
verborgen ist, unter ganz speziellen Voraussetzungen zahlenmäßig aus- 
zudrücken ist‘‘.! Damit ist schon angedeutet, daß das mathematisch 
Erfaßbare nicht das einzige Gebiet ist, auf dem von Wahrscheinlichkeit 
sinnvoll zu reden möglich ist. So sind die Wahrscheinlichkeitsaussagen 
der Physik andere als die innerhalb des rein mathematischen Systems. 
Die mathematische Wahrscheinlichkeitslehre stellt eine ‚„‚Hohlform“ 
dar wie jede andere mathematische Theorie. Durch die einseitige Her- 
vorhebung des quantitativen, mathematischen Moments wird gerade 
der Sinn des Wahrscheinlichkeitsbegriffes verdunkelt.? 

Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen wurden in der Physik erstmalig 
angewandt in der kinetischen Theorie der Gase; von hier aus führte die 
theoretisch-physikalische Methodik über die Deutung des Entropie- 
gesetzes durch Boltzmann zu den sog. statistischen. Naturgesetzen, 
d.h. zu Gesetzen, die sich auf einen sehr großen, unübersehbaren Kom- 
_ plex von Elementarbestandteilen der Materie beziehen, wobei daseinzelne 
_ Atom usw. als durch strenge Kausalgesetze determiniert vorausgesetzt 
wird. Wir wenden nur deshalb zur Erfassung solcher Vorgänge Wahr- 
scheinlichkeitsgesetze an, weil unseren experimentellen und mathe- 
matischen Maßnahmen in ihrer Anwendung auf sie Grenzen gesetzt 


1 Die philosophischen Grundlagen der Wahrscheinlichkeitsrechn. Berlin 1924 S. 42 f, 
2 Wenn C. Stumpf die mathematische Wahrscheinlichkeitsdefinition auf jede be- 
liebige ,, Urteils-Materie“ anwendet, so liegt dem die Voraussetzung zugrunde, daB der 
Stumpfsche Wahrscheinlichkeitsbegriff keinerlei Überzeugungen hinsichtlich der ob- 
jektiven Welt enthält (subjektive Wahrscheinlichkeit). Siehe Sitz.Berichte der 
Berl. Akademie; Philos.-histor. Klasse, 1892 S. 48. 
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sind. Unter dem Einfluß der Quantenmechanik, vor allem in letzter 
Zeit als Folge der durch die Heisenbergsche Unbestimmtheitsrelation 
geschaffenen Problemlage, ist diese Auffassung vom Primat der streng 
kausalen Naturgesetzlichkeit aufgegeben worden zugunsten einer An- 
schauung, die umgekehrt annimmt, die Vorgänge im Kleinen seien 
wahrscheinlichkeitsmäßiger Natur und täuschten infolge ihres Zusam- 
menwirkens kausale Gesetze vor. Eine neue Gesetzesart hatte damit 
Eingang in die Physik gefunden: das statistische Naturgesetz. 

Reichenbach, der in zahlreichen Schriften die logische Natur des 
Wahrscheinlichkeitsbegriffes, den Geltungswert von Wahrscheinlich- 
keitsaussagen und die im statistischen Naturgesetz enthaltene Pro- 
blematik zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht hat, beant- 
wortet die Frage nach der erkenntnistheoretischen Rangordnung der 
beiden Begriffe Kausalität und Wahrscheinlichkeit folgendermaßen: 
„Der Wahrscheinlichkeitsbegriff erweist sich als notwendiger Bestand- 
teil einer jeden Wirklichkeitsaussage, durch den auch das Prinzip 
der Kausalität erst einen faßbaren Sinn enthält‘! und an anderer Stelle: 
„Im Rahmen des Wahrscheinlichkeitsbegriffes vollzieht sich alle Natur- 
erkenntnis und ohne dessen Deutung kann eine Auflösung des Erkennt- 
nisproblems überhaupt nicht zu erwarten sein.‘“? 

Die Kausalitätstheorie Reichenbachs, die für die neupositivistische 
Philosophie typisch ist, können wir erst auf dem Hintergrund seiner 
Wahrscheinlichkeitslehre aufzeigen. Es ist Reichenbach darum zu tun, 
die Geltung der Wahrscheinlichkeitssätze in der Naturwirklichkeit zu 
sichern. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung macht Aussagen über nicht- 
kausale Verhältnisse. Ganz im Gegensatz zur Physik, deren Methode 
wesentlich darin besteht, die kausalgesetzlichen Zusammenhänge in 
der Natur aufzudecken. In der Wahrscheinlichkeitstheorie spielt die 
Kausalität prinzipiell keine Rolle: ,,Sie fordert sogar als Bedingung 
ihrer Gültigkeit die kausale Unabhängigkeit ihrer Objekte.“3 Beim 
Würfelspiel z. B. wird vorausgesetzt, daß jeder Wurf unabhängig vom 
anderen erfolgt; von der Kausalkette, dem der einzelne Wurf und sein 
Ergebnis angehören, wird abgesehen. Die Verteilung der Würfe 
innerhalb einer Wurfserie ist ein Ergebnis des ,,Zufalls“. Natürlich ist 
damit nicht der ,,Zufall‘ im Sinne eines grundlosen Geschehens ver- 
standen, sondern als die subjektive Unmöglichkeit, eine kausale Er- 
klärung sowohl für die einzelnen Ereignisse als auch für das Zustande- 
kommen der Verteilung zu geben. Wenn wir sagten, daß in der Wahr- 
scheinlichkeitslehre die Kausalität keine Rolle spielt, so soll das nicht 


1 Kausalität und Wahrscheinlichkeit, „Erkenntnis“ Bd.I S. 158 ff. 


RE „Erkenntnis“, Bemerkungen zum Wahrscheinlichkeitsproblem S. 365 f. Bd. 2 
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heißen, daß es keine Gesetze gäbe, welche die Verteilung der Ereig- 
nisse innerhalb einer Ereignisreihe bestimmen. Ein solches Verteilungs- 
gesetz ist aber von anderer Art als jedes Kausalgesetz der Naturwissen- 
schaften. Reichenbach drückt die Wahrscheinlichkeitsgesetze in fol- 
gender Form aus: ,,Wenn gewisse Bedingungen in bestimmten Grenzen 
variieren, so variieren andere Größen bestimmter Grenzen nach einem 
besonderen Gesetz.‘ Von Kausalität ist in diesem Urteil keine Rede, 
ihr Verzicht bedeutet aber nicht die Leugnung eines Kausalzusammen- 
hangs überhaupt. 

Will man die Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht als ein deduktives 
System rein arithmetischer Beziehungen — als logisch-mathematische 
„Hohlform‘“ —, sondern als ein Instrument zur Darstellung wirklicher 
Vorgänge auffassen, m. a. W. willman die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf räumlich-zeitliche Geschehnisse anwenden, so muß es Axiome der 
Anwendbarkeit geben, die den Zeitbegriff enthalten. Eine solche 
Axiomengruppe hat Reichenbach aufgestellt und damit zeigen wollen, 
daß sich die ganze Wahrscheinlichkeitslehre auf ein einziges Axiom 
zurückführen läßt (die sog. ,,Wahrscheinlichkeitsfunktion“), das die 
Vermittlung zwischen Theorie und Wirklichkeit herstellen soll. Insofern 
dieses Axiom eine Wirklichkeitsaussage darstellen und als letzt- 
definiert gelten soll, ist es bei Reichenbach in seiner Geltung nicht be- 
gründet, denn es hat die Allgemeinstruktur der Wirklichkeit zur Vor- 
aussetzung, insofern es ja dieser entnommen wird; damit verfällt es 
aber der Unsicherheit aller empiristischen Geltungsbegründungen. 

In den späteren Arbeiten Reichenbachs kommt seine an der Erfah- 
rung orientierte Zergliederung des Wahrscheinlichkeitsbegriffs in der 
Behauptung der Unsicherheit aller Naturgesetze zum Ausdruck. Der 
Wahrscheinlichkeitsbegriff geht wegen der Unsicherheit aller durch 
Induktion gewonnenen Erkenntnisse in jede Aussage über Natur- 
geschehnisse ein. Zu jeder vorliegenden Naturerkenntnis gibt es nach 
Reichenbach eine genauere, welche der Wahrscheinlichkeit 1 (der mathe- 
matischen Gewißheit) näher kommt. Die strenge Determiniertheit darf 
daher nur im Sinne einer Limes-aussage formuliert werden, der Grenz- 
wert selbst ist nicht erreichbar. Die Unbestimmtheitsbeziehung der 
Quantenmechanik wird von Reichenbach so formuliert, daß der Limes 
der Wahrscheinlichkeit gar nicht bei 1, sondern schon früher liegt, d. h. 
es gibt eine Grenze für die erreichbare Genauigkeit, die vor der Gewiß- 
heit liegt. 

Reichenbach übernimmt hier den aus der Theorie der unendlichen 
Reihen stammenden Begriff des Grenzwerts und überträgt ihn rein 
“formalistisch auf Naturvorgänge. Ganz abgesehen von Reichenbachs 
rein empiristischer Basis (Induktion) ist der Reichenbachsche Gedanken- 
gang schon insofern verfehlt, als er die Folge der Beobachtungen als 
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konvergente unendliche Reihe ansetzt. Der rein mathematisch de- 
finierte Begriff des Grenzwerts kann eine legitime Anwendung auf eine 
ihrem Wesen nach endliche Reihe von Messungen oder Beobachtungen 
aber niemals finden. Zu welchen Konsequenzen diese Verbindung einer 
“mathematischen Denkweise mit dem Empirismus führen muß, zeigt 
Reichenbachs weittragende Kritik des Kausalgedankens vom Boden 
einer höchst fragwürdigen theoretisch-physikalischen Überlegung aus. 

Indem Reichenbach aus den Erfahrungen der Quantentheorie, die, 
wie wir sahen, selbst keine echten Allgemeinaussagen sind, insofern in 
die Unbestimmtheitsbeziehung ein ganzes Gewebe von unbewiesenen 
und unbeweisbaren hypothetischen Unterbauungen eingeht, die Be- 
hauptung extrapoliert, der Wahrscheinlichkeitsbegriff gehe in alle 
Naturerkenntnis ein, muß für ihn jede physikalische Aussage eine 
Wahrscheinlichkeitsaussage sein. Damit hat die strenge Kausalaussage 
jeden angebbaren Sinn verloren. Zu welchen Folgerungen die Auflösung 
eines Denkens, das sowohl dietheoretischen als auch die manuell-experi- 
mentellen Zusammenhänge in gleicher Weise unter die Idee des Systems 
stellt, führt, zeigt Reichenbachs Programm einer neuen Erkenntnis- 
theorie, in der „der Wahrheitsbegriff nur durch den Wahrscheinlichkeits- 
begriff, nicht aber der Wahrscheinlichkeitsbegriff durch den Wahrheits- 
begriff definiert werden“ kann.! Das Idealbild der Wissenschaft im Sinne 
der platonischen Zrıoryun wird damit völlig aufgegeben. 

Unter Zugrundelegung eines Gedankens Dinglers, den er die „Me- 
thode des geordneten Systemdenkens“ nennt, ist die Nichtbeachtung 
der gegenseitigen Abhängigkeit aller geistigen und zielstrebigen manuel- 
len Maßnahmen der Grund für die Begriffsbildung des „statistischen 
Naturgsetzes“. Die Rede von der ,,Durchbrechung“ der Kausalgesetz- 
lichkeit in atomaren Bereichen und vom Wahrscheinlichkeitscharakter 
aller Naturgesetze beruht auf einer ungenügenden Beachtung der hinter 
den Experimenten stehenden und sie formenden geistigen und manuel- 
len Handlungen. Alle statistischen Deutungen sind ja letztlich Deu- 
tungen von Messungsergebnissen, die aus Apparaten stammen, die nach 
„ganzheitlichen“ Gesetzen (so wollen wir mit Dingler die nicht- 
statistischen Gesetze nennen) gebaut sind.” Werden nun Messungen, 
die mit diesen Apparaten gewonnen werden, statistisch interpretiert, 
so hat diese Deutung nur einen Sinn relativ zu den ganzheitlichen Ge- 
setzen und diese sind somit die logischen Voraussetzungen der 
statistischen Gesetze. Darin steckt ein logischer Zirkel, denn aus den 
Folgerungen, nämlich aus den experimentellen Resultaten, werden 
Aussagen über die Voraussetzungen gemacht, die die Folgerung erst 
ermöglichen. 


1 „Der physikalische Wahrheitsbegriff“ in „Erkenntnis“ Bd. II 1931 S. 171. 
2 H. Dingler, Das System S. 90. 
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Dritter Abschnitt 


Teleologie in der Physik 
1. Teologische Deutung physikalischer Sachverhalte 


Schon vor den Heisenbergschen Überlegungen wurden Stimmen laut, 
die eine Durchbrechung des Kausalprinzips proklamierten und seine 
„teleologische Umbildung‘‘ forderten, d.h. die nicht nur die kausale 
Erklärung, die Bestimmung eines zukünftigen Naturvorgangs aus einem 
vergangenen bzw. gegenwärtigen Zustande zulassen wollten, sondern 
auch die Bestimmung der Vergangenheit durch die Zukunft.! Mit 
Leibniz beginnen die Versuche, die Naturvorgänge aus sogenannten 
Minimalprinzipien mittels einer besonderen mathematischen Methode, 
der Variationsrechnung, herzuleiten. Eines dieser Minimalprinzipien, das 
„Prinzip der kleinsten Wirkung‘ (Hamiltonsches Prinzip), ist derAus- 
druck für eine Auffassung der Naturgesetze, die den Naturverlauf so- 
wohl vom vergangenen als auch vom zukünftigen Geschehen zugleich 
abhängig sein läßt.? Der Inhalt des Hamiltonschen Prinzips ist folgender: 
Jedes physikalische Geschehen verläuft so, als ob es von seinem End- 
zustand im voraus bestimmt sei, derart, daß ein bestimmtes Zeitintegral, 
das die gesamte Energie des Systems enthält, zu einem Minimum wird. 
Abgesehen von der metaphysisch-teleologischen Deutung eines solchen 
Variationsprinzips als eines Prinzips der Wirkursachen durch Mauper- 
tuis, Leibniz, Joh. Bernoulli u.a. ist es bis zur Umgestaltung 
der Atomtheorie durch N. Bohr als mathematischer Ausdruck für die 
eindeutige Bestimmtheit aller Naturvorgänge angesehen worden. Erst 
die Folgerung, die man aus Bohrs Atommodell zog, wurde oft von 
physikalischer und naturphilosophischer Seite teleologisch gedeutet. 
Im Bohrschen Atommodell beginnt das Elektron schon im Augenblick 
des Übergangs von einer Bahn in die andere Strahlung auszusenden, 
obwohl die Schwingungszahl der ausgesandten Spektrallinien durch An- 
fangs- und Endzustand des Elektrons bestimmt ist. Aus einem rein 
formal-mathematischen Grunde, nämlich daraus, daß Anfangs- und End- 
zustand in eine mathematische Formel symmetrisch eingehen — d.h. 
diese Formel bleibt ungeändert, wenn man die Symbole für die Zeiten des 
Anfangs- bzw. Endzustandes vertauscht — schließt man, daß das Elek- 
tron seinen réhoc, im Falle des Bohrschen Atommodells die zukünftige 
Quantenbahn, auf die es übergeht, a priori schon „wisse“. Diese fina- 


1 Z. B. A. Sommerfeld, Die Grundlagen der Quantentheorie in „„Die Naturwissen- 


schaften‘ 1924. | 
2 Siehe die Schrift von A. Kneser: Das Prinzip der kleinsten Wirkung von Leib- 


niz bis zur Gegenwart 1928. - ny ine Late 
Maupertuis sieht als höchstes Ziel des Wirkungsprinzips den einzig möglichen Be- 
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listische Deutung des Strahlungsvorganges führt dann zu der weiteren 
Behauptung von der Durchbrechung bzw. Nichtanwendbarkeit der 
streng kausalen Naturgesetzlichkeit. Wir haben hier ein besonders lehr- 
reiches Beispiel für die mathematistische Erkenntnisauffassung, die wir 
früher schon in ihrer Fragwürdigkeit charakterisiert haben. Am Beispiel 
der Deutung des Bohrschen Atommodells (wir sehen hier ganz davon ab, 
ob es überhaupt einen realen Sachverhalt adäquat wiedergibt) können 
wir besonders eindrucksvoll die vorschnelle Erhebung eines mathema- 
tisch-physikalischen Zusammenhangs ins Metaphysische, allerdings in 
eine sehr schlechte Metaphysik, die sich bei einer kritischen Unter- 
suchung als verkappter mathematischer Empirismus enthüllt, fest- 
stellen. Wir müssen Ph. Frank, der sich sonst in vielen seiner Anschau- 
ungen zum Positivismus bekennt, ausnahmsweise zustimmen, wenn er 
in dem Einbruch ,,irrationaler Faktoren“ in die Physik deren klaren Auf- 
bau gefährdet sieht. ,, Jede restlose konsequente Durchleuchtung des 
Systems der physikalischen Aussagen, der Verkettung von Beobachtung 
und Rechnung, von Erlebnis und Hypothese bringt jene irrationalen 
Faktoren immer wieder mit Sicherheit zum Verschwinden.‘‘! 

H. Bergmann hat darauf hingewiesen, daß die Einführung des 
Zweckprinzips in die Physik, das in der Bilogie ein legitimes Prinzip ist, 
eine Vermengung der Methoden bedeutet: ,, Die Reinheit der Methoden 
ist zu wahren, durch die allein den Wissenschaften ein Erfolg verbürgt 
werden kann.“ ? 

Läßt man teleologische Erklärungsprinzipien in der Physik zu, so 
wird die Eindeutigkeit unserer rationalen Darstellung der physischen 
Wirklichkeit völlig aufgehoben. Nur die Aufrechterhaltung der Kausa- 
litätsforderung, die in ihrer Bezogenheit auf das ,,System“ der Wissen- 
schaft ihren Sinn und ihre Rechtfertigung als logisches und methodo- 
logisches Prinzip erhält, kann die Physik vor der zerstörerischen 
Wirkung des rékoc-Gedankens, der in der Biologie und Psychologie sein 
Bürgerrecht hat, bewahren. 


2. Willensfreiheit und Quantenmechanik 


Schon in der Verbindung dieser Begriffe kommt eine nerdßaoıs 
eis Go yévos zum Ausdruck; sie wurde in zwei Abhandlungen D. Jor- 
dans vollzogen, der an Gedanken N. Bohrs anknüpft.3 Jordan macht 
den Versuch, die seitens der Quantenmechanik vollzogene ,, Revision“ 
des Kausalgesetzes mit der Problematik der Willensfreiheit in Zusam- 


1 Frank à. a. O. S. 195. 
? Bergmann a. a. O. S. 67. 
® P. Jordan, Die Quantenmechanik und die Grundprobleme der Biologie und Psy- 


chologie. „Die Naturwissenschaften‘* 20. Jahre. 1932 S. 815 di E is: 
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menhang zu bringen. Nach Jordans eigenen Worten ist die Frage der 
Willensfreiheit ein ,.naturwissenschaftliches“ (!) Problem. Die Gedanken 
Jordans zu diesem Thema müssen wir unter philosophischen Gesichts- 
punkten aufs schärfste ablehnen, sie sind typisch für die mathematisti- 
sche Metaphysik des Neupositivismus, die einseitig an der Physik orien- 
tiert ist und dem Phänomen des Seelisch-Geistigen überhaupt nicht 
gerecht werden kann. 

Jordan macht sich die „philosophischen“ Folgerungen aus der 
Heisenbergschen Unbestimmtheitsrelation zu eigen, wonach infolge der 
Wechselwirkung von Beobachter, Beobachtungsmittel und dem zu 
beobachtenden Objekt dem erkennenden Subjekt nicht einfach phy- 
sikalische Sachverhalte bekanntgegeben werden, sondern der Beob- 
achtungsvorgang ein Eingriff in den Zustand des zu beobachtenden 
Systems ist. Wenn ich z. B. eine sehr genaue Bestimmung eines Elek- 
tronenorts erreichen möchte, so stellt die im Messungsergebnis erreichte 
scharfe Bestimmung des Elektronenorts nicht nur eine Bereicherung 
meines subjektiven Wissens, sondern auch die Herstellung eines objektiv 
neuen Zustandes dar. Jordan glaubt hieraus schließen zu können, daß 
der Gegensatz zwischen objektiver Beobachtung und rein subjektivem 
Erleben gemindert werde. Durch die Quantenphysik sei die Vorstellung 
von Tatbeständen, die in der Außenwelt ein objektives Dasein besitzen, 
das unabhängig vom Beobachtungsprozeß sei, experimentell (!) 
widerlegt. Der Physiker wird darnach nicht grundsätzlich abgeneigt sein, 
auch in der überkommenen Auffassung des Verhältnisses Objekt-Subjekt 
eine Begriffsbildung zu sehen, welche einem bestimmten Stande der wis- 
senschaftlichen Erfahrung entspricht und welche abzuändern und zu 
vertiefen ist, wenn wesentlich neue experimentelle Erfahrungen es ver- 
langen. Damit gibt Jordan in aller nur wünschenswerten Klarheit der 
empiristischen These Ausdruck, nach der nur solche Behauptungen sinn- 
voll sind, die man durch das Experiment und durch logisch-mathema- 
tische Analyse verfizieren, bzw. falsifizieren kann. In unserem Falle 
haben nach Jordan die wirklichen bzw. gedanklichen Experimente der 
Quantenmechanik und ihre mathematische Deutung die Sinnlosigkeit 
der Behauptung einer objektiven Existenz der Erscheinungen festge- 
stellt. 

Ganz abgesehen von dem hypothetischen Charakter der Heisen- 
bergschen Überlegungen, auf die sich ja Jordans Argumentation stützt, 
ist diese auch insofern problematisch, als J ordan niemals die Sinnlosigkeit 
der Existenzbehauptung aus physikalischen Experimenten, die vielleicht 
eine nur vorläufige Situation der gegenwärtigen Physik bedeuten, dartun 
kann und überdies der ganzen Beweisführung eine Realitätsauffassung 
in der alten sensualistischen Berkleyschen Form zugrunde liegt, nach 
der die Wahrnehmungen (in der Physik die aus dem Experiment ge- 
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wonnenen Beobachtungen) dem Sein der Gegenstände gleichgesetzt 
werden. 

Die in ihrem ontologischen Sinngehalt nicht eindeutig bestimmten 
mathematisch-physikalischen Beziehungen der Quantenmechanik er- 
hebt Jordan sodann zu Wirklichkeitsaussagen, wenn er jene auf das 
Lebendige anwendet. Unter der Voraussetzung einer atomistischen 
Struktur der Lebensvorgänge und der organischen Reaktionen kommt 
er zu dem Ergebnis, daß solche Lebensgeschehnisse der deterministi- 
schen Kausalität nicht unterworfen seien. Daraus schließt Jordan 
weiter, die Behauptung des Determinismus, d.h. die ,, Verneinung der 
Willensfreiheit‘‘, sei falsch. 

Hier sehen wir, zu welchen philosophisch unzulänglich unterbauten 
Folgerungen die exakteste Wissenschaft kommen muß, wenn sie die 
methodischen Gesichtspunkte außer acht läßt, die wir in dieser Arbeit 
zugrunde gelegt haben. Zunächst ist es eine ganz ungehörige Über- 
schreitung des Denk- und Erfahrungsbereiches, wenn die rein physika- 
lischen Betrachtungen, die zur Atomvorstellung geführt haben, auf die 
organische Welt übertragen werden. Ferner müssen wir darauf hin- 
weisen, daß der freie Wille, der dem gesamten Wissenschaftsaufbau, 
damit auch der Quantenphysik und ihren Schlüssen — mögen diese 
richtig oder falsch sein — also auch den besonderen Folgerungen, die 
Jordan zieht, zugrunde liegt, durch ein vom logischen Standpunkt 
aus ungerechtfertigtes Verfahren aus quantentheoretischen Betrach- 
tungen bewiesen werden soll. Dieser Gedankengang, der von keinerlei 
kritischer Einsicht in die Tiefen und Schwierigkeiten des Freiheits- 
problems beschwert ist, deutet kühn mathematische Symbole ins 
Ontologische, ohne auf das Verflochtensein des mathematischen An- 
satzes mit den experimentellen Maßnahmen, die die Voraussetzung 
des mathematischen Schematismus der Quantentheorie sind, einer 
erkenntnistheoretischen Untersuchung zu würdigen. Das Problem der 
Willensfreiheit hat überhaupt nur einen Sinn in bezug auf meinen 
aktualen Willen, auf mein geistiges Ich, das den Willensakt frei setzt. 
Dieser Willensakt — wir haben ihn früher mit Dingler den lebendigen 
Willensakt genannt — ist etwas ganz anderes als der Wille, welcher 
innerhalb eines rationalen Darstellungssystems, in der Willenspsycho- 
logie, vergegenständlicht und in seinem Ablauf kausal aufgegliedert wird. 

Nehmen wir einmal die Aussagen der Quantenphysik so wörtlich, wie 
sie von den Physikern genommen werden wollen, so würden sich die 
Folgerungen aus der Heisenbergschen Unbestimmtheitsrelation doch nur 
auf eine bestimmte Form der Kausalität beziehen, nämlich auf die 
mechanische Naturkausalität. Nur diese könnte ,,durchbrochen“, d.h. 
nur in Raum und Zeit sich abspielende inner-atomare Vorgänge könnten 
dann nicht streng determiniert sein, m. a. W. den Naturgesetzen wäre 
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nur statistische Gültigkeit zuzusprechen. Die aktualen Willenserleb- 
nisse, und nur diesekann Jordan im Auge haben, wenn er von Freiheit 
des Willens spricht, stehen nicht in einem kausalen Zusammenhang, 
sondern in einem Sinnzusammenhang, der überhaupt nichts Zeit- 
liches zu enthalten braucht. Wenn wir überhaupt von einer „Ursache“ 
des Willensaktes sprechen wollen, so ist es mein geistiges Ich, das ihn 
„verursacht“. Dieses „Verursachen“ ist aber eine freie Setzung; in 
ihr offenbart sich die Freiheit der geistigen Person. Natürlich muß der 
Aktualisierung, dem wirklichen Setzen des Aktes, ein Erkennen des 
Zieles der Willenshandlung vorausgehen. ,,... Die Setzung eines be- 
stimmten Willensaktes erfolgt in gemeinsamer Aktivität durch das Ge- 
schehen des Erkennens und das Sein des Willensvermügens.“1 

Bei Jordan sehen wir besonders deutlich, wie die positivistische Er- 
kenntnishaltung zu einer völligen Verkennung jener Fragen führen muß, 
die außerhalb des Blickbereiches der Physik liegen. Jordan ist außer- 
stande, sich das Wesen, +0 tt Av elvaı des Gegenstandes der Psychologie, 
zu vergegenwärtigen, was ihn dann zu jener mathematistischen Verge- 
waltigung der Willensfreiheit führt und zu einer Identifizierung der 
kausal-genetischen Erklärung des Willensphänomens mit seiner Wesens- 
erkenntnis. 

Vierter Abschnitt 
Kausalität und Zeitordnung 


1. Phänomenologische Zeit und physikalischer Zeitbegriff 


Der Unterschied funktioneller Beziehungen (z. B. mathematischer 
Gleichungen) zu Kausalitätsverhältnissen, besteht darin, daß sich jedes 
Funktionalverhältnis umkehren läßt, ein Kausalverhältnis dagegen 
nicht; d.h. die in einer mathematischen Gleichung verknüpften Varia- 
blen lassen sich grundsätzlich nicht als abhängige Variable gegeneinander 
auszeichnen, während die Relationsglieder einer Kausalbeziehung durch 
ihre Stellung in der Zeit unterschieden zu sein scheinen, wodurch diese 
Beziehung asymmetrisch wird, d.h. in einem konkreten Geschehen ist 
die Ursache das zeitlich Vorangehende, dem die Wirkung folgt. Ursache 
und Wirkung lassen sich deshalb nicht wie im Funktionalzusammen- 
hang vertauschen. Das Kausalverhältnis weist somit einen eindeutigen 
Richtungssinn auf, der den einsinnigen Ablauf der Zeit zu seiner Vor- 
aussetzung zu haben scheint. Bevor wir auf den Zusammenhang des 
Zeitproblems mit dem der Kausalität eingehen, sollen einige Gesichts- 
punkte für die methodische Behandlung der Zeit angegeben werden. 

Wenn wir von Zeit sprechen, so können wir darunter zweierlei ver- 
stehen: Erstens die zeitliche Ordnung unserer Erlebnisse. Im subjek- 
tiven Erlebnisstrom ist der Zeit eine ausgezeichnete Richtung auf- 


1 Jos. Geyser, Einige Hauptprobleme der Metaphysik, Freiburg i. B. 1923 S. 160. 
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geprägt; der einsinnige, kontinuierliche „‚Zeitfluß‘ ist uns unmittelbar 
im Erleben gegeben, insofern wir uns an vergangenes Geschehen er- 
innern können, an zukünftiges dagegen nicht. Wir wollen diese erlebte 
Zeit, deren Modi, das Vorher, Jetzt und Nachher sind, alsphänomeno- 
logische Zeit bezeichnen. Im Erleben sind uns die vergangenen, gegen- 
wärtigen und zukünftigen Erlebnisse nicht als streng voneinander ab- 
gegrenzte Bewußtseinsinhalte gegeben, so daß sich die Gegenwart rein 
phänomenologisch überhaupt nicht eindeutig fassen läßt. 

Wir haben auf Seite 70 darauf hingewiesen, daß im Falle bewußten 
Handelns wegen der Einheit unseres Bewußtseins nur ein Motiv des 
Handelns im Bewußtsein enthalten sein kann. Das Motiv stellt dann 
selbst eine Einheit dar und trägt insofern eine Zeitbestimmung an sich, 
als diese Einheit in einem „Augenblick“, in einem „Moment“, in einem 
„Jetzt“ besteht. Dieses ,,Jetzt‘ wollen wir das „„phänomenologische 
Jetzt“ nennen. Erleben wir einen neuen Bewußtseinsinhalt, so gilt für 
ihn dasselbe: Er ist zu einem bestimmten „Zeitpunkt“ im Bewußtsein 
enthalten. Relativ zu ihm ist ein anderer Bewußtseinsinhalt früher 
(dieser besteht dann nur noch in der Erinnerung) bzw. später (als 
Vorstellung) und damit sind die Modi der Zeit: Vergangenheit (das 
phänomenologische Vorher), Gegenwart (das Jetzt) und Zukunft (das 
Nachher) rein qualitativ als erlebbare, in der Einheit des Bewußt- 
seins gründende Ordnungsformen aus dem kontinuierlichen Ablauf der 
Zeit herausgehoben. 

Zweitens können wir unter „Zeit“ verstehen die physikalische Zeit, 
die im Gegensatz zum erlebten Zeitstrom eine theoretische Konstruk- 
tion ist und die Gegenstand der Messung sein kann, wenn sie unter syste- 
matischen Gesichtspunkten, die wir anläßlich der Behandlung der 
Elementargestalten erörtert haben, „realisiert“ wird. Durch sie ge- 
langen wir erst zu einer exakten Definition des Begriffes ,,Jetzt‘. Das 
Jetzt, das Moment im Zeitfluß, ist innerhalb des rationalen Darstellungs- 
systems der physischen Wirklichkeit immer ein Hineintragen einer ratio- 
nalen Form in den Erlebnisstrom. Von diesem „,Jetzt‘ aus können erst 
Vergangenheit und Zukunft eindeutig definiert werden.! 

Zu der Frage nach der Realisierung des Zeitbegriffs können unter 
Zugrundelegung der Gesichtspunkte, die wir im „Exkurs über die Philo- 
sophie des Experiments“ entwickelten, nur einige Andeutungen gegeben 
werden. Um Zeitliches zu messen, muß eine Basis bestehen, die jeder- 
zeit wiedererkannt nachgeprüft und wiederhergestellt werden kann. Da- 
bei bedienen wir uns der Tatsache, daß wir unmittelbar in der Lage sind, 


at Vgl. Dingler, Der Zusammenbruch der Wissenschaft S. 226: ,,...es wird in den 
kontinuierlichen Strom des Gesamterlebens der Begriff des ‚„‚Momentes“ erst auf 
rationalem Weg hineinkonstruiert und damit auch die mit dem Begriffe des Moments 
korrelativen Begriffe der Vergangenheit und der Zukunft.“ 
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Vergleiche auszuführen zwischen unseren Wahrnehmungen, d.h. wir 
sind nicht nur in der Lage, die einzelnen Gegenstände getrennt für sich 
wahrzunehmen, sondern auch die Beziehungen zwischen ihnen: Die 
Relationen der Gleichheit, Verschiedenheit und Ähnlichkeit. So sind wir 
auch in der Lage, unmittelbar den Mangel an Verschiedenheiten bei zwei 
Vorgängen zu erkennen. Liegen zwei derartige Vorgänge, die sich durch 
keine wesentlichen Unterschiede voneinander abgrenzen, vor, so wollen 
wir sie in ihrem zeitlichen Ablauf als gleich bezeichnen. Damit ist 
eine Definition der Gleichheit zweier Zeitstrecken und eine Basis zur 
Messung von Zeiten gewonnen. Es handelt sich hier noch darum, einen 
möglichst einfachen, periodischen Vorgang in der Realität aufzusuchen, 
der sich zur Realisierung gleicher Zeitabschnitte eignet. Als solcher er- 
weist sich das Pendel. „Dieses hat den Vorzug, solange seine Ausschläge 
die gleiche Amplitude haben, einen Vorgang darzustellen, der sich in 
seinen einzelnen Phasen nicht unterscheiden läßt, daher auch gleiche 
Zeitabschnitte definiert.‘ Wir setzen dabei das Prinzip vom zureichen- 
den Grunde voraus: Denn wir nehmen zwei Pendelschwingungen alsgleich 
auch hinsichtlich der Zeit ihres Ablaufs an, wenn kein hinreichender 
Grund vorhanden ist, daß diese beiden Schwingungen ungleich seien. 

Wir sahen schon eingangs dieses Kapitels, daß das ,, Jetzt“ (dem in der 
Geometrie der ideale Punkt entspricht) sowie überhaupt streng vonein- 
ander abgegrenzte Zeitstrecken nichts Erlebbares, sondern gedank- 
liche Konstruktionen sind. In den physikalischen Apparaten (Uhren), 
die der Zeitmessung dienen, werden diese rationalen Formen, gleich den 
elementaren Form- und Wirkungsgestalten, immer genauer realisiert. 


2. Die Asymmetrie der Kausalität 


Wir wenden uns zum Schluß der Frage zu, ob die Asymmetrie der 
Kausalität ihren inneren Grund im Ablaufsinn der Zeit habe oder ob 
umgekehrt die Kausalbeziehung ein irreduzibles Verhältnis und die 
logische Voraussetzung der Zeitordnung ist. Letztere Auffassung wird 
z.B. von Kant vertreten. In der zweiten ,,Analogie der Erfahrung“, 
dem ,,Grundsatz der Zeitfolge nach dem Gesetze der Kausalität““, äußert 
sich Kant folgendermaßen: ,,.. Die Zeit kann an sich selbst nicht 
wahrgenommen, und auf sie gleichsam empirisch, was vorhergehe und 
was folge, am Objekte bestimmt werden... es bleibt durch die bloße 
Wahrnehmung das objektive Verhältnis der einander folgenden Er- 
scheinungen unbestimmt.“? Der Begriff, welcher es uns ermöglicht, ein 
Ereignis in der objektiven Zeitfolge als früher, ein anderes als später 
festzulegen, ist bei Kant somit der Begriff des Ursache-Wirkungs- 
Verhältnisses. 


1 Dingler, Das Experiment S. 135. : ; 
2 Ky, d.r. V. II. Aufl. S. 241 ff. (Ausgabe bei Felix Meiner). 
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Wir können nach Kant die Zeitfolge, in welcher die Ereignisse stehen, 
diesen selbst nicht entnehmen; das Kausalverhältnis wird ,,den Er- 
eignissen zum Zwecke der Ermöglichung ihrer Ordnung in der Zeit zu- 
grunde gelegt“.! 

Eine ähnliche Auffassung wie Kant vertritt H. Lotze: „Was wir ver- 
gangen nennen, betrachten wir zunächst als die Bedingung, ohne welche 
das Gegenwärtige nicht ist, und in diesem sehen wir die notwendige Be- 
dingung des Künftigen.‘“? 

Nach Kant und Lotze kann also das Ursache-Wirkungs-Verhältnis 
als Mittel der objektiven Zeitbestimmung verwendet werden, insofern 
die Ursache früher, die Wirkung später ist; damit ist aber eine Asym- 
metrie der Kausalrelation nicht in dem Sinne ausgesprochen, daß es 
möglich wäre, die Ursache von der Wirkung unmittelbar zu unterschei- 
den. Anders formuliert: Wir können innerhalb einer Kausalbeziehung 
die Richtung, die von der Ursache zur Wirkung führt, auf keine Weise 
vor der umgekehrten Richtung auszeichnen, es sei denn, es werde 
einalsnicht umkehrbar ausgezeichneter Vorgang festgesetzt, der 
für eine Erscheinungsgruppe festlegt, was innerhalb ihres Verlaufs Ur- 
sache und was Wirkung ist. Diese willkürliche Festsetzung eines Kausal- 
vorgangs geschieht z. B. durch H. Bergmann: ,,Dasjenige ist Ursache, 
was gemessen an dem zugrundegelegten nicht-umkehrbaren Vorgang 
früher ist.‘“® Als definitorisch festgesetzten nicht-umkehrbaren Vorgang 
gibt Bergmann die Entropievermehrung der Welt an, durch sie sei die 
wissenschaftliche Erfassung aller übrigen physikalischen Vorgänge (die 
nach Meinung der Physik alle umkehrbar sind) durchzuführen. Damit 
sei der absolute Sinn von Vergangenheit und Zukunft innerhalb der 
Ereignisreihen festgelegt, d. h. wir wissen jetzt, welcher Vorgang 
definitionsgemäß früher bzw. später als ein anderer ist. 

Wir müssen gegen diesen Versuch Bergmanns, mittelst des Entropie- 
begriffs eine absolute Auszeichnung der Vergangenheitsrichtung vor der 
Zukunftsrichtung zu erreichen, bemerken, daß unter systematischen 
Gesichtspunkten ein so hoch-problematischer Begriff wie es in der En- 
tropie ist, nicht zur Sicherung der Einsinnigkeit des Kausalverhält- 
nisses, das uns in der subjektiven Folge unserer Erlebnisse unmittelbar 
gegeben ist, verwendet werden kann. Der Begriff der Entropie wird erst 
durch den sog. Entropiesatz, den zweiten Hauptsatz der Wärme, definiert. 
Dieser kann aus der kinetischen Theorie der Wärme durch die bloße An- 
wendung der statistischen Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung ab- 
geleitet werden. Damit ist der Entropiebegriff durch eine Gruppe von 


Sätzen eines rein logisch-mathematischen Systems bestimmt, dessen 
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Ausgangsbasis rein hypothetische Wahrscheinlichkeitsansätze sind. Die 
Rechtmäßigkeit dieser Ansätze könnte erst erwiesen werden, wenn es 
gelänge, alle physikalischen Erkenntnis- und Realisierungsakte, wozu 
wir auch die experimentellen und die zu ihnen führenden Handlungen 
rechnen, in ihrem logisch-systematischen Ort aufzuzeigen. Für den 
Entropiebegriff bedeutet das: Er kann so lange nicht streng definiert 
werden, als nicht seine Verbindung mit der Realität erkannt wird. Wie 
sollte das aber geschehen, da wir doch nur endliche Bereiche der Wirk- 
lichkeit kennen, der Sinn des Entropiesatzes aber gerade in einer Aus- 
sage über die Richtung des Geschehens (Energiezerstreuung) des in 
seiner Ganzheit unerfahrbaren Weltalls liegt? Wenn Bergmann den 
Entropiebegriff, der in der theoretischen Physik als bloße Rechengröße 
fungiert, deren Sinn überhaupt noch nicht geklärt ist, der Definition von 
Ursache und Wirkung zugrunde legt, so verfehlt er den Systemgedan- 
ken, der erst gestattet, der Entropie (wenn überhaupt) ihre logische 
und pragmatische Stellung (in der von uns gemeinten Bedeutung, die 
wir früher als anläßlich der Behandlung der Elementargestalten dar- 
legten) innerhalb der physikalischen Wissenschaft zuzuweisen. 

Wir sind der Ansicht, daß nur eine vor-physikalische Analyse der 
Zeit, die sich der phänomenologischen Methode bedienen müsste, zu 
einer Erkenntnis der Zeitdimension und ihrer Bedeutung für die Kausal- 
ordnung führen kann. Der eindeutige Richtungssinn des Kausalverhält- 
nisses, wie ihn die Physik meint, ist von anderer Natur wie der im un- 
mittelbaren, vortheoretischen Erleben gegebene Richtungssinn der phä- 
nomenologischen Abhängigkeiten (z. B. der aktualen Willenserlebnisse). 
Von diesem vor-theoretischen Bereich aus tragen wir unsere vom Ein- 
deutigkeitswillen gesetzten geistigen Formen, die eine eindeutige Ord- 
nung der zeitlichen und kausalen Verhältnisse ermöglichen, in die Wirk- 
lichkeit hinein. Auch eine Analyse der Probleme, die im zeitlichen und 
kausalen Richtungssinn enthalten sind, mittelst rein physikalischer Me- 
thoden und Begriffsbildungen muß daher mit Notwendigkeit letztlich in 
den Gebieten gründen, in die das System der Physik selbst eingebettetist. 

Wir lehnen damit eine Auffassung Reichenbachs ab, der das an- 
schauliche Erlebnis ,,Zeit“ nach den neuen Einsichten der Relativitäts- 
theorie ,,korrigieren“ möchte.! Der relativistische Zeitbegriff (und über- 
haupt die Raum-Zeitordnung der Relativitätstheorie) hat nur einen Sinn 
in einemrein gedanklichen, mathematisch-analytischen System und ver- 
mag uns niemals eine Aufklärung weder über Sinn und Inhalt der 
apriorischen Zeitanschauung, noch über die „Kausalstruktur der Welt“ 


zu geben. 
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BESINNUNG ÜBER GLÜCK UND UNGLÜCK 
Von Hans Pichler, Greifswald 


Das Glück ist immer beliebt, aber sein Ansehen hat sehr gelitten. 
Das Unglück ist unbeliebt. Aber es wird immer ernst genommen. Es 
läßt selten auf sich warten. Es ist nicht zu verfehlen. Seine Kraft ist eine 
offenkundige: sie liegt in der Verneinung, in der Zerstörung. Wenn zahl- 
lose Glücksfälle unser Leben, unseren Aufstieg begünstigt haben, können 
wir ihnen zum Trotz im Nu verunglückt sein. 

Auch in der Art des Erlebens genießt das Unglück eine gewisse Bevor- 
zugung. Zum nachhaltigen Glücklichsein gehört außer der Gunst des 
Schicksals ein harmonisches Gemüt oder ein tatenfroher Lebensmut. 
Unglücklichsein — dazu gehört nicht viel, nicht einmal ein wirkliches 
Unglück. Darum findet der Pessimist so leicht ein dankbares und großes 
Publikum. 

Man gilt schon als einsichtig, wenn man Glück und Unglück vorüber- 
ziehen läßt wie gutes und schlechtes Wetter und weiß, daß es im Leben 
um mehr geht als um gute und schlechte Tage. Wer aber im Glück ein 
Spiel des Zufalls sieht, sollte einsehen, daß es keineswegs launenhafter 
ist als wir selbst. 

Je mehr man vom Schicksal verwöhnt wird, desto weniger pflegt man 
davon Kenntnis zu nehmen. Das Unliebsame entgeht der Kenntnis- 
nahme nicht so leicht. Ein Mückenstich kann den schönsten Abend- 
frieden stören. 

In Fragen des Glücks kommt so vieles zusammen und durcheinander, 
daß sein Sinn kaum je transparent wird. 

Die Antike hat über ihn tief nachgedacht. Der Neuzeit hat Goethes 
Faustdichtung die gedankenreichste Deutung gegeben. Aber die Denker, 
vor allen Kant, haben das Glück in Verruf gebracht. Das natürliche 
Empfinden sträubt sich dagegen. Immerhin gilt heutzutage das Glück 
doch nur als eine individuelle, um nicht zu sagen individualistische An- 
gelegenheit. Das ist eine Auffassung, die der Gegenwart eigentlich 
widerstreben sollte. Denn die seit langem in Vergessenheit geratenen 
uralten Schicksalsfragen, die mit der Wertung des Glücks zusammen- 
hängen, haben für uns aufs neue Bedeutung: eine neue Bedeutung ge- 
wonnen. 

Die Griechen, für die Welt und ihre Gaben empfänglich, für ihre Auf- 
gaben schöpferisch wie noch kein anderes Volk, beseelt vom Wunsche, im 
beglückten Einklang mit der Natur zu leben, hatten das Schicksal als 
größte Fragwürdigkeit des Lebens empfunden. Auch in seiner Gunst 
sahen sie eine Gefahr: das seltene, hochragende Glück zieht den zer- 
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schmetternden Blitz an. Nicht weil es hoch ist, sondern weil es zum 
sorglosen Hochmut, zum verantwortungslosen Übermut verführt. 


In der Entschlossenheit, nur das Vollkommene zu bejahen, also ein 
minderwertiges Glück einem Unglück gleichzustellen, und im Nach- 
sinnen über das vollkommene Unglück wurden die Griechen zum Volk, 
das die Tragödie schuf: Nicht geboren werden ist das Beste, das Zweit- 
beste ist, früh zu sterben. So spricht aber nur der pessimistische Chor, 
nicht der Held. 

Die bescheidene Zufriedenheit hat keine weltanschaulichen Fragen 
an das Schicksal. Sie findet sich damit ab, wenn sie auf seinem schwan- 
kenden Boden eine anspruchslose Hütte bauen kann. Wer sich der Welt 
fügsam anpaßt, dem wird, was kommen mag, willkommen sein. 


Der Kühne jedoch, der Schaffende, jeder, der Sehnsucht nach dem 
Großen hat, will sich nicht fügsam anpassen, sondern selbst ein Schick- 
sal sein, das am Gefüge der geschichtlichen Welt mitwirkt. Wenn aber 
das Geschick, das unser Leben trägt und umdroht, uns nur gewähren 
läßt, damit früher oder später alles wieder zusammenstürzt, dann glei- 
chen wir und auch die Natur den Kindern, die am Meeresufer Sand- 
haufen türmen, die der Wind verweht. Diese Fragwürdigkeit, von den 
Griechen aufs stärkste erlebt, kann sich beklemmend auf das Leben der 
Schaffenden und all der vielen, die im Kleinen mitschaffen, legen: ist 
alles Tun sinnlos? 

Um uns dieser Beklemmung zu entreißen, hat das Christentum eine 
weltanschauliche Form der Zufriedenheit gebracht. Es fand ein Glück, 
das nachhaltig genug war, dem Leben Halt zu verleihen, im Vertrauen 
auf die göttliche Vorsehung, die alles zum Besten lenke. Die zufriedene 
Ergebung in sie war erfüllt von der erhebenden Liebe zu Gott, von der 
aufopfernden Liebe zum Nächsten. Glaube, Hoffnung und Liebe können 
das Leben verklären. Aber auch sie haben nicht standgehalten, als mit 
der Zeit den Menschen die Fragwürdigkeit des Schicksals und des ge- 
schichtlichen Lebens wieder zum Bewußtsein kam. 

Sobald die Kritik erwachte und um sich griff, stand man erst recht 
einer Welt verständnislos gegenüber, in der kein Sperling vom Dache 
fallen sollte ohne Zutun der Allmacht und Allgüte. 

Etwas von der Enttäuschtheit des Lebens, das durch viele Jahrhun- 
derte die Eigenmächtigkeit seines Wagemutes vergessen hatte und der 
Vorsehung die Verantwortung für Glück und Unglück zuschob, wirkt 
bis in die Gegenwart nach und erschwert noch immer eine natürliche 
Einstellung zur Natur. 

Dazu kommt folgendes: In der Tiefe einer religiösen Weltanschauung 
konnte mehr Segen liegen als an der Oberfläche der Erfahrung. Doch 
nichts hat die Deutung des Schicksalshaften und des Sinnhaften von 
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Glück und Unglück so hintertrieben wie die Fähigkeit der Metaphysik, 
jeder Tragödie des Lebens im Übersinnlichen ein happy end zu er- 
sinnen. 

Der metaphysische Glaube, daß über dem Geschehen sinnvolle 
Fügung waltet, wird immer wieder versuchen, mit Phantasie, Gemüt, 
Wissen und Gewissen im Bruchstückhaften der Schicksale ein Ganzes 
zu erfassen. Vielleicht ist der Einblick und Einfluß unseres vergäng- 
lichen Lebens nicht das Ganze dessen, was uns das Schicksaldrama des 
Weltgeschehens darzubieten und abzufordern hat. Aber die religiöse 
Metaphysik, auch die faustische Weltanschauung ist an ihr beteiligt — 
Leibniz, Goethes Faustdichtung —, hat nur zu gewinnen, wenn der Ver- 
such gelingt, im diesseitigen Lebensschicksal Wesentliches bewußt zu 
machen. 

Es ist müßig, von der Natur zu fordern, daß sie auf unser Wohl be- 
dacht sei. Jedes Lebewesen sorgt selbst für sein Wohl durch sein Tun 
und Treiben — und durch seine Anpassung. Der Organismus benötigt 
in der Regel keine besonderen Glücksfälle für sein Gedeihen. Er kann sie 
entbehren, weil er sich der Umwelt, die ganz und gar sein Schicksal ist, 
äußerlich so gut angepaßt hat wie der Zufriedene innerlich. 

Man nennt den Menschen das anpassungsfähigste Lebewesen. Aber 
jene Völker, die dank ihren vielfältigen Möglichkeiten, sich anzupassen, 
welterobernd sind, besitzen eine viel geringere wirkliche Angepaßtheit 
als die Naturvölker, die eben darum zufriedener sind. Der Nordeuropäer, 
der die Zentralheizung, das elektrische Licht, den Komfort, hundert- 
tausend Medikamente und die Überbietung jeder geschöpflichen Ge- 
schwindigkeit erfunden hat, lebt geradezu im Widerspruch zur Natur. 
Doch ist er ja, dank seinem faustischen Geist, auf herrische Tat ein- 
gestellt. 

Anpassung kann dem Organismus mit der Lebensfähigkeit zugleich 
auch Schutz gegen seine Feinde geben. Dem stachligen Igel tut, außer 
dem Fuchs, den Flöhen und den Zigeunern, kaum jemand etwas zuleide. 
Da sich aber alles tierische Leben vom Raub fremden Lebens, zumindest 
der Pflanzen, nähren muß, kann die Schutzanpassung des Igels unmög- 
lich zum allgemeinen Vorbild dienen. Es muß sich vielmehr, wer Beute 
sucht, gefallen lassen, Beute zu werden. Die Pflanzen sogar sind nicht 
bloß Beute, sondern auch Beutejäger : sie machen einander Erde, Wasser, 
Luft und Licht streitig. 

Der Pessimist, der wegen des Kampfes ums Dasein Anklagen gegen 
die Natur erhebt, statt mit der Einstellung seiner eigenen Beutejägerei 
ein gutes Beispiel zu geben, ist ein Scheinheiliger. 

Das Glücksspiel, das im Hin und Her des Beutemachens und Beute- 
werdens liegt, folgt grundsätzlich einer gerechten Spielregel, die nicht | 
ein finsteres Schicksal, sondern das Leben selbst aufgestellt hat. 
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Die Anpassung der Lebewesen hat außer der Tatsache, daß ein voll- 
kommener Schutz gegen Beutejäger nicht statthaft ist, noch eine Un- 
zulänglichkeit. So gut sich der Organismus seiner Umwelt einfügen mag, 
er steht doch als kleines Ganzes, das zerstörbar ist, in ihr. Er kann sich 
nur gegen die alltäglichen Gefährdungen, nicht gegen jedes Natur- 
ereignis sichern. Unser Auge schützt sich durch die Wimpern und durch 
Blinzeln gegen Staub. Gegen Steine, die im allgemeinen ja nicht in der 
Luft herumfliegen, ist es wehrlos. 

Durch Erdbeben, Orkane, Sturmfluten, Wald- und Prairiebrände, 
vulkanische Ausbrüche, Lawinen können zahllose Lebewesen verun- 
glücken. Es ist eben Sache des Lebens, sich zu sichern, doch kann sich 
seine Natur dem Ungewöhnlichen nicht anpassen. Es vermag der Über- 
wältigung bestenfalls zu entfliehen. 

Angesichts der unabsehbar vielen Möglichkeiten, zu verunglücken, 
muß jeder, der noch heil lebt, sich darüber wundern. Es ist, als ob ein 
Schutzengel über dem Leben wachte. Finden wir etwa auf freiem Felde 
ein Vogelnest mit Eiern, so stehen wir ihrem Schicksal wohl zunächst 
mit äußerstem Pessimismus gegenüber. Rings wimmelt es von Eier- 
räubern: die Krähe, die Elster, der Igel, die Ratte, das Wiesel, auch 
allerlei zerstörungslustige Kinder treiben sich herum. Die Katze kann 
die brütenden Eltern fressen. Ein Maulwurf kann ein kleines Erdbeben 
verursachen und das Nest umstürzen. Der Hagelschlag, ein Platzregen 
kann Verderben bringen. Das Unterfangen der Lerchen, die hier brüten, 
scheint so gewagt, als wollten wir auf eine Straßenbank vier Taler legen, 
um sie in einigen Wochen wieder abzuholen. Aber obgleich die Taler 
nicht dünnschalig sind und keiner Pflege bedürfen, sind die Vogeleier 
in der Hand des Schicksals weit besser aufgehoben. Der Grund ist der 
— dies ist wieder eine Form der Anpassung —, daß das Leben seine 
Keime und Kinder dem Schicksal als Kanonenfutter darbringt: das 
Schicksal muß gesättigt und huldvoll werden, wenn mehr Keime da 
sind als Kanonenkugeln. Würden die Taler so zahlreich auf der Straße 
wimmeln wie im Feld die Ziele der Beutelustigen und der Zerstörungen, 
dann wäre es nicht ganz untunlich, ein Depot auf die Straßenbank zu 
legen. 

Man könnte mit einiger Übertreibung sagen: der Schutzengel derer, 
die Glück haben, sind die Verunglückten. Das, was an dieser Behaup- 
tung stimmt, ist nichts Unbilliges, da ja jeder bislang Behütete in die 
Lage kommen kann, als Opfer den anderen Schutz zu geben. 

Obschon von Gefahren unabsehbar bedroht, ist das Leben augenschein- 
lich keine verlorene Sache. Es ist nur ein Wagnis. Das liegt in seiner 
eigenen Natur. 9 

Der Unwissende ist leicht sorglos. Der Unterrichtete neigt zur Uber- 
ängstlichkeit. Der Erfahrene verbindet Umsicht mit Mut. 

Kantstudien XLI 7 
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Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Man sollte mei- 
nen, daß deshalb das seiner Hinfälligkeit bewußte Alter immer wag- 
halsiger werde. Aber es hat am Schluß wenig zu gewinnen. Es hat fast 
nur sein Leben zu verlieren. 

Die Spielregeln im Glücksspiel des leiblichen Lebens scheinen ge- 
recht zu sein. Unser Wohl muß zwar den Kampf ums Dasein bestehen, 
doch es besteht nicht aus ihm. An jeder Front ist Krieg und Frieden. 
Der reißendste Tiger lebt mit seinesgleichen und außerdem mit allen 
Pflanzen, Gewürm, Kleingetier usw. im besten Einvernehmen. Was aus 
dem Glücksspiel des Lebens so oft ein empörendes Spiel des Unglücks 
mit uns macht, das gilt es zu ergründen. 

Vermutlich richtet sich im Bereich des leiblichen Lebens die stärkste 
Auflehnung gegen die Schmerzen und Leiden, die es bringt. Sie ver- 
ketten unser Heil so sehr mit Unheil, daß dies immer zu Anklagen gegen 
die Ungerechtigkeit des Schicksals Anlaß gegeben hat. 

Die menschliche Gerechtigkeit versucht, das Böse zu strafen, 
das Gute zu belohnen. Dabei bleibt das Strafen stets im Vordergrunde. 
Dem Strafrecht steht kein ebenso ausgiebiges und ausgedachtes Be- 
lohnungsrecht zur Seite. Der Staat verzichtet zwar keineswegs darauf, 
Verdienste zu belohnen: Auszeichnungen, Ehren, Vergünstigungen, 
Ämter, Beförderungen spielen eine ermunternde, aber verglichen mit 
dem Strafrecht bescheidene Rolle. Das läßt sich verstehen. Strafen ist 
leichter als Belohnen. Und der Ankläger ist schneller zur Hand als der 
Anpreiser. Die Bevorzugung des Strafens läßt sich auch rechtfertigen: 
die Furcht vor der Strafe vermag zu bessern, mindestens äußerlich, 
während der Ausblick auf Belohnung leicht den Charakter verdirbt. 
Aus Pflichteifrigen werden dann Streber, Blender, Ehrsüchtige. 

Auch das Leben setzt jene Erfordernisse, deren Betreuung es dem 
Bewußtsein anvertraut, durch Belohnung und Strafe durch, wobei das 
Strafrecht wieder die Hauptrolle spielt. Um unser Leben zu erhalten, 
müssen wir die Anforderungen, die der Körper an uns stellt, erfüllen. 
Also die Stoffe und Kräfte, die er braucht und verbraucht, herbeischaf- 
fen. Wer das tut, wird durch das Lustgefühl der Sättigung belohnt. 
Wer es unterläßt, wird durch Unlust des Hungers, des Durstes zunächst 
gelinde bestraft und schließlich mit Schmerzen gefoltert. 

Gesetzt, daß unser Auto nicht rechtzeitig getankt hat, so wird es, 
ohne vor Schmerzen zu wimmern, auf der Straße einfach liegen bleiben 
und auf Betriebsstoff warten. Ein solches Verhalten ist für den Organis- 
mus untunlich. Denn wenn er kraftlos liegen bleibt, dann ist es zu spät 
zum Nahrungsuchen. Das lenkende Ich kann ja nicht aus dem Körper 
aussteigen, um selbst Betriebsstoff herbeizuholen. Also müssen wir wohl 


durch Hunger beizeiten gewarnt und schließlich zur Vorsorge gehetzt. 
werden ? 


Besinnung über Glück und Unglück 99 


Der Körper braucht Wärme. Wer im Frost durch entsprechende 
Kleidung und durch Heizung dafür sorgt, wird durch Behaglichkeit 
belohnt. Die Unterlassung wird schmerzlich bestraft. 

Die Betreuung der Gesundheit belohnt uns mit Wohlbefinden. 
Krankheit droht abschreckend mit Übeln und Qualen. 

Eine Bevorzugung des Strafens in der Natur liegt darin, daß die 
Qualen des Hungers und Durstes bei weitem größer sind als die Tafel- 
freuden. Die Behaglichkeit am warmen Ofen ist nicht so süß, wie das 
frierende Elend bitter ist. Es gibt mehr und größere Leiden der Krank- 
heit als Genüsse der Gesundheit. 


Immerhin ist diese ganze Einrichtung so sehr ein Bild und Vorbild 
unserer sozialen Gerechtigkeit, daß man zunächst nachdenklich wird. 
Dies um so mehr, da auch hier kein von außen hereinbrechendes Schick- 
sal, sondern das Leben selbst am Werke ist. 

Besieht man sich aber das Triebwerk von Lust und Unlust, das uns 
in Gang hält, genauer, dann scheint es doch, daß seine Einrichtung 
weit unvollkommener ist als unsere schon sehr unvollkommene mensch- 
liche Gerechtigkeit. 

Wer aus Trägheit oder Geiz seinem Körper die Nahrung schuldig 
bleibt, soll durch Hunger bestraft werden. Aber Millionen müssen in 
schuldloser Not hungern, frieren, siechen. Die Notleidenden werden 
sogar weit härter betroffen als die Nachlässigen. Wer etwa zu bequem 
ist, sein Abendbrot zu besorgen, wird durch einen sanft mahnenden 
Hunger und durch lockende Gedanken an die Sättigung ohne besondere 
Schmerzen auf den richtigen Weg gebracht. Mit der unabwendbaren 
Not jedoch entstehen unentrinnbare Qualen der Schuldlosen. 

Da sich niemals aller Not ein Ende machen läßt, wird es immer Men- 
schen geben, die sich gegen ihr Schicksal und gegen diejenigen, die ihm 
zusehen, auflehnen. Das Leben freilich wird bei solcher Auflehnung 
seine Hände in Unschuld waschen: ihm müssen auch die Qualen der 
unschuldig Notleidenden dienen zur Abschreckung derer, die sich sonst 
leichtfertig in Not begeben könnten. 

Das bewußte Leben setzt, wo es entsteht und bestehen will, die 
Kraft der Lust und die Kraft der Unlust ein: die verlockende Anzie- 
hung des Benötigten und den Druck der schmerzhaften Not. 

Da der Druck der Not zumeist und jedenfalls am härtesten dieje- 
nigen trifft, die ihm nicht alsbald ausweichen können, würde die Welt 
vielleicht besser; nicht bloß glücklicher, sondern auch gerechter geordnet 
sein, wenn im leiblichen Leben das Wohl nicht durch das Wehe ge- 
“ sichert wäre. Die Kraft der lockenden Anziehung, die das, was der 
Körper bedarf, ins „Licht der Lust‘ stellt, könnte vielleicht zum An- 
trieb genügen ? 


fl 
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Das klingt, als wollte man etwas logisch Unmögliches fordern. Un- 
zufriedenheit ist allerdings unabänderlich Unlust. Daß aber un- 
befriedigte leibliche Bedürfnisse uns mit Unlust, Schmerzen strafen, 
ist keine Selbstverständlichkeit. Manche ‚Leiden‘, von denen die 
Heilkunst spricht, sind für den Patienten sogar sehr vergnüglich 
(„euphorisch“). bé: 9 

Es ist der Überlegung wert, ob die Betreuung lebenswichtiger Be- 
dürfnisse sich ausreichned dadurch sichern läßt, daß die Befriedigung 
im Lichte der Lust steht, ohne daß die Nichtbefriedigung ins Grauen 
der Unlust tritt. Daß dies möglich ist, zeigt überzeugend der für den 
Bestand des Lebens entscheidend wichtige Fortpflanzungstrieb. Ver- 
nachlässigt, unterdrückt, kann er zwar Unannehmlichkeiten und aus- 
nahmsweise sogar Schmerzen bereiten, doch in der Regel wirkt er nur 
durch Verlockung. Hier hat das Leben also auf die abschreckende Be- 
strafung derer, die dem lockenden Antrieb nicht folgen, verzichtet. 
Die schmerzliche Pein, die der Fortpflanzungstrieb gleichwohl oft ver- 
ursacht, steht auf einem anderen Blatt. Sie ist seelisch und entsteht 
durch die ,,gewissenlose“ Befolgung — nicht Vernachlässigung! — 
des Triebes, oder sie ist Ausdruck der Bedrängtheit des Willensim Kampf 
mit der Naturkraft. 

Man wird angesichts der Sonderstellung des Fortpflanzungstriebes 
geltend machen, daß seine Vernachlässigung und sogar seine gänzliche 
Unterdrückung den Körper weder zerrüttet noch gar zum Untergang 
führt, wie Verhungern, Verdursten, Erfrieren und viele Krankheiten. 
Das ist zwar richtig, gehört aber nicht entscheidend zur Sache. Der 
Fortpflanzungstrieb zeigt jedenfalls, daß es kein Ding der Unmöglich- 
keit ist, lebenswichtige Bedürfnisse ausschließlich der anziehenden Ver- 
lockung und der belohnenden Lust anzuvertrauen. 

Sogar der Druck der Zahnschmerzen würde entbehrlich sein, wenn 
die Pflege der gesunden und die Entfernung der erkrankten Zähne ver- 
führerisch und genußreich wäre. 

Das Leben hat diesen Weg verschmäht, um uns durch Leid und Freud, 
Not und Genuß zu nötigen und zu führen (volentem ducunt — nolen- 
tem trahunt!). 

Obgleich den Naturforscher als solchen die Frage, wie viele oder wie 
wenig Fügung im anscheinend blinden Lebensschicksal ist, nicht berührt 
— seine erfolgreiche Art, die belebte und die unbelebte Natur zu erfor- 
schen, geht doch überall darauf aus, im anscheinend Zusammenhangs- 
losen, Zufälligen, Irrationalen Zusammenhang, Sinn zu finden. Diese 
Einstellung ist auch dem Schicksal gegenüber aufschlußreicher als alle 
pessimistische Rederei über das ‚sinnlose‘ Lebensleid. Sie ist auch auf- 
schlußreicher als metaphysische Grübeleien, die seinen Ursprüngen im 
Diesseits nicht nachgegangen sind. 
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Man hat im Grübeln über das Leidvolle des leiblichen Daseins er- 
wogen und gemeint, daß es für die seelische Entfaltung segensreich 
sein könne: erziehlich, erweckend, vertiefend. Nun ist es sicherlich 
eine wertvolle und liebenswerte Eigenschaft, wenn ein Mensch seinen 
leiblichen Qualen und Nöten etwas Gutes abzugewinnen weiß. Aber im 
Betrieb des Lebens sind sie wohl ganz und gar zugunsten des Leibes, 
zuungunsten der Seele tätig. 

Denn wie immer man das Verhältnis von Seele und Körper deuten 
mag — spiritualistisch oder materialistisch — die Seele ist jedenfalls 
die bewußte Lenkung, Regierung des Körpers, was sich mit dem Be- 
stehen von unbewußten Nebenregierungen durchaus verträgt. Die 
Seele betreut den Körper. Er ist ihr dienstbar. Schon der Tierseele 
bleibt bei der Obsorge für den Körper eine gewisse Freizeit, die mit be- 
schaulichem Nichtstun, Spiel, Neugierde und anderem Zeitvertreib ver- 
tan und genossen, oder zur Pflege der Nachkommenschaft, der Gesellig- 
keit oder der Künste, etwa des Gesanges verwertet wird. Die menschliche 
Seele mit ihrer Teilnahme für eine Fülle von überleiblichen und über- 
persönlichen Angelegenheiten ist schnell dazu verführt, den Leib, 
der sich von ihr betreuen läßt, als geduldiges Machtmittel für ihre 
eigenen Zwecke zu gebrauchen. Die Schmerzen sind der Einspruch, 
durch den er sich, soweit es geht, gegen Mißbrauch und Vernachlässi- 
gung schützt. Würde er seine Bedürfnisse nur durch Verlockungen kund- 
geben, so hieße dies, daß er immer und zu allem Ja sagen muß. Das würde 
biologisch nur dann tragbar sein, wenn die Seele auf die Betreuung des 
Leibes festgelegt wäre und niemals ihren eigenen Verlockungen, Träu- 
men, Werken und Pflichten nachginge. Selbst unter den bestehenden 
Verhältnissen, die dem Körper ein starkes Veto eingeräumt haben, 
zeigt es sich, daß Seelen, die herrisch sind oder besessen von ihren Zielen, 
dem Einspruch des Körpers Trotz bieten und oft auch über den Auf- 
ruhr der Schmerzen rücksichtslos hinweggehen. 

Da im leiblichen Leben alles mit allem zusammenhängt und alles 
reicher an Sinn ist, als der oberflächliche Augenschein dartut, wird 
die Bedeutung der Schmerzen auf keine einzelne Deutung einzuengen 
sein. Genug, wenn die Gedankenlosigkeiten dem Nachdenken weichen. 

Wir werden also zur Betreuung unseres Leibes, zur Erhaltung unseres 
Lebens durch Lohn und Strafe, Anziehung und Abschreckung bewogen. 
Lust und Leid können sich ergänzen und verstärkt zusammenwirken: 
wer durch Hunger gepeinigt, ihm entfliehen will, ist durch den Duft 
eines Bratens zugleich aufs angenehmste angezogen. Lust und Leid 
können auch einzeln wirken. Bevor der Hunger einen Druck ausübt, 
‘ pflegt der Appetit schon Verlockungen zu spüren. Wo Druck und An- 
ziehung zusammenwirken, ist in der Regel die Kraft des Drucks die 
stärkere. Es wurdeschon daraufhingewiesen, daß die Qualen des Hungers 
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und Durstes, das Elend des Frierens und die Leiden der Krank- 
heiten viel gewaltiger sind als die Freuden des Schmauses, der Er- 
wärmung, der Gesundheit. Wir sind mit stärkerer Kraft zur Be- 
treuung unseres Leibes genötigt als angelockt. Das ist schon deshalb 
geboten, weil die Lust sich eher abstumpft als der Schmerz, so daß 
der Druck, wenn die Verlockungen nachlassen, immer wichtiger und 
gewichtiger wird. 

Deutlich und umfassend zeigt sich dies am Selbsterhaltungstrieb, 
der uns drängt, Gefahren aus dem Wege zu gehen oder abzuwehren. 
Die Jugend erlebt mehr das Lockende des Lebens als das Abschreckende 
des Todes. Sie ist darum auch freudiger bereit, für die noch größere 
Anziehung einer Idee das Leben hinzugeben. Sie ist auch leicht bereit, 
es wegzuwerfen in einer gelegentlichen Verzweiflung, die das Lockende 
des Lebens verdeckt. Die meisten Erwachsenen fühlen sich — wenn 
sie am Leben hängen — mehr durch die Besorgnis vor dem Tode 
als durch das Anziehende des Lebens festgehalten. So findet die 
Lebensfreude mit zunehmendem Alter im Bangen um das Leben 
einen Ersatz. Nicht etwa deshalb, weil die Enttäuschungen, die das 
Schicksal bringt, nur die Todesfurcht übriglassen — dann müßte sie 
schon bei der Jugend in voller Stärke da sein, sondern weil sich die 
Lebenslust abgestumpft hat und einen beträchtlichen Teil ihrer Rolle 
der Sorge übergibt. Sogar Tiere werden mit zunehmendem Alter ernster, 
vorsichtiger, mürrischer. 

Auch der Gebrauch der Genußmittel zeigt sehr deutlich, wie sehr 
Genüsse, die zur Gewohnheit wurden, sich abschwächen, während 
zugleich mit der Abschwächung der Lust das Peinigende des Bedürf- 
nisses zunimmt. Der Kettenraucher, der Opiumesser, der Morphinist 
sehen in dem Maße, wie sich ihre Genüsse verringern, die Nötigung 
immer quälender werden, das angewöhnte Bedürfnis zu befriedigen. 

Wenn es eine Teufelei ist, daß der Schmerz sich nicht so abstumpft, 
wie der Genuß, oder daß er sich leichter verstärkt, dann liegt sie auf 
unserer Seite. Das leibliche Leben ist offenbar so gut beraten wie das 
soziale, das unbedenklicher straft als belohnt, weil die Belohnungen 
eher verderblich wirken. Die leiblichen Genüsse wecken die Genuß- 
sucht, der es auf die sachgemäße Befriedigung um so weniger ankommt, 
je besser sie lernt, die belohnende Lust ohne zweckdienliche Leistung 
zu erreichen. 

Auch diese Überlegung bleibt wohl noch an der Oberfläche. Hat 
man sich einmal auf die Fügung, die in den „‚blinden“ Schicksalen des 
Lebens waltet, eingelassen, dann ist kein Ende abzusehen. Es gibt ein 
Gedicht von Nietzsche, das auf den ersten Anblick als unerträglich 
banal aus dem Rahmen seines Stils herauszufallen scheint: „Weh 
spricht: vergeh!*‘ Aber hier ist etwas Wesentliches getroffen. Der 
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Schmerz, dessen Vergehen wir wünschen, darf nicht so vergänglich 
sein, wie die Lust, die wir festhalten wollen. 

Wenn die natürlichen und die künstlichen Genüsse und sogar das 
Lockende des Lebens zur Unterstützung und zum Ersatz den Druck 
der Not oder der Furcht herbeirufen, dann spricht auch dies dafür, 
daß ein schmerzfreies leibliches Leben, das nur dem Anziehenden folgt, 
auf die Dauer nicht lebensfähig sein kann. Daß der Fortpflanzungstrieb 
nachlassen und seine Verlockungen verlieren darf, ohne daß ein qual- 
voller Druck in seine Rolle einspringt, ist biologisch zweckmäßig: der 
Verwelkende verspricht keine kraftvolle Nachkommenschaft, noch hat 
er viel Aussicht, sie aufziehen zu können. Immerhin bleibt es beachtens- 
wert, daß der Fortpflanzungstrieb seine Sonderstellung von Anfang an 
besitzt. 

Man hat seit je das Leid, das dem leiblichen Leben anhaftet, aus 
einer verhängnisvollen Spannung zwischen Körper und Seele meta- 
physisch gedeutet. Diese Spannung ist, wie gezeigt wurde, ganz natür- 
lich: der Körper beansprucht Betreuung und wird — wie die ,,unver- 
ninftige“ Masse, die sich willfährig regieren läßt, solange es ihr halb- 
wegs gut geht —rebellisch, sobald mit oder ohne Schuld der regierenden 
Seele ein ernstlicher Notstand eintritt. 

Seit Jahrtausenden wurde der Körper oft Kerker der Seele genannt. 
Es ist verständlich, daß Phantasie und Sehnsucht die Beengtheit und 
Notdurft des leiblichen Daseins manchmal nur unwillig ertragen. Wir 
können ja auch ein Schiff, das uns über die See, ein Auto, das uns über 
die Straßen führt, gelegentlich als Kerker empfinden. Auch der Bedarf 
unserer Fahrzeuge kann sehr lästig werden. Aber ihr Loblied wird weit 
öfter gehört als das des Körpers, der doch der Seele ursprünglichster 
untertänigster Helfer in allem ist. Er ist willfährig und bereit zur Ge- 
nügsamkeit. Er lernt, so wenig dies seiner Natur entgegenkommt, was 
immer die herrische Seele an Gangarten für ihn erfinden mag: Schwim- 
men, Reiten, Radfahren, Skilaufen, Fliegen. Gibt es anfangs Schmer- 
zen oder Widerstreben, bald ist seine Anpassung vollzogen. Dazu die 
Fülle der unnatürlichen Arbeit, die sich der Körper zumuten läßt: 
unter Tag, auf der See, unter Wasser, auf der schwindelnden Höhe der 
Gerüste und Dächer, vor der Glut der Hochöfen und Heizkessel. 

Tückisch wird der Körper zumeist erst dann, wenn die Seele, statt 
zu regieren, sich ihm anpaßt, sich von ihm beherrschen läßt. Der 
Städter, der sich verweichlicht hat, lebt in einer dauernden Be- 
drängnis, vom Kopfweh, Halsweh, bis zur kleinen Zehe. Solche Dulder, 
noch obendrein dadurch verwöhnt, daß ihnen die schwere körperliche 
Arbeit abgenommen ist, haben am meisten zu klagen. 

Obgleich unsere körperliche Natur die Befriedigung ihrer Bedürf- 
nisse mehr durch Druck als durch Lockung durchsetzt, werden die 
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Freuden die Leiden des leiblichen Lebens doch bei denen, die gesund 
und der Not entrückt sind, überwiegen. Aber auch die Gesunden kön- 
nen, wenn sie von den Genüssen des Lebens sprechen, den Mund nicht 
allzu vollnehmen. Das Essen mundet denen am besten, die kaum zu 
essen haben. Von jenen aber, die ihre Bedürfnisse halbwegs befriedigen 
können, steht ein großer Teil in schwerer Arbeit, die den Körper an- 
strengt, seinen Unterhalt zu verdienen, damit er — sich weiter anstren- 
gen kann. 

Vermutlich haben die arbeitsamen Tiere: Biene, Ameise, Biber, Maul- 
wurf, Hamster usw. eine größere Lebensfreude als die Faulsten, die 
Parasiten. Aber wie das frei sich bewegende Tier einen größeren Spiel- 
raum hat und braucht als die bewurzelte Pflanze, so benötigt unsere 
bewegliche Seele zu ihrem Leben und Lebensglück einen höheren Spiel- 
raum: eine seelische Weiträumigkeit. Wohl ist die menschliche Seele, 
die in die Fernen der Erde und des Himmels, der Vergangenheit und 
der Zukunft, der Notwendigkeiten und der Möglichkeiten schweift, 
ihrem Körper aufs engste verhaftet, aber mit der Sorge für den Unter- 
halt des Leibes läßt sich das seelische Leben nicht befriedigend aus- 
füllen. Es läßt sich auch durch die Genüsse des Leibes, selbst wenn sie 
sehr veredelt werden, nicht ausfüllen, es sei denn, daß dem Körper die 
eigentliche Herrschaft überlassen bleibt. 

Das seelische Leben im ‚‚weiteren‘‘ Sinne ist anderen Freuden auf- 
getan, anderen Leiden untertan als das leibliche. 

Es gibt seelische Bedürfnisse. Ihre Befriedigung bringt Lust. Die 
Entbehrung bringt Leid. Man kann schmerzlich die Anwesenheit ge- 
liebter Personen vermissen oder Freundschaft oder Einsamkeit. Man 
entbehrt Anregungen oder Verständnis, Entschlußfähigkeit oder die 
Kraft zum Abwarten. Man kann aufs tiefste bedrückt sein durch feh- 
lende Einsicht, Erleuchtung, Gnade. 

Schon im Bereich der selbstischen Wünsche ist die Zahl der seelischen 
Bedürfnisse Legion: ,,Entbehren sollst du, sollst entbehren —“. 

Dafür pflegt die Befriedigung, die das schmerzlich Vermißte dann 
mit sich bringt, eine größere zu sein, wie dem Hungrigen das Brot besser 
schmeckt. 

Die Verkettung von Freud und Leid kehrt also im Seelenleben wieder. 
Auch wiederholt sich hier die Tatsache, daß wir uns Bedürfnisse ma- 
chen und dann an ihnen leiden müssen. Wer sein Herz an etwas gehängt 
hat, wird den Verlust schmerzlich empfinden. Es wiederholt und ver- 
schärft sich im Seelischen auch die Tatsache, daß in die Rolle der Lust 
an dem, was uns befriedigt, die Sorge um den Verlust eintreten kann. 
Aus glücklicher Liebe wird dann quälende Eifersucht, aus der Freude 
am Besitz wird Sorge-um die Erhaltung, aus stolzem Selbstbewußtsein 
wird Verletzbarkeit. Es wiederholt, verstärkt und verbreitert sich die 
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Tatsache, daß der Druck der Entbehrung weit stärker wirken kann als 
die Befriedigung. Das verbreitert sich im Seelischen bis zur Fähigkeit, 
all das, was anderen zuteil wird, mißgünstig als eigene Entbehrung zu 
empfinden. Das Bedeutsame daran ist, daß sich Menschen dieser Art 
selbst so schwer dafür strafen, daß sie ihr seelisches Leben mißgestalten. 
Wer seiner Seele eine gedeihliche Entfaltung sichert und von ihr be- 
lohnt wird, ist entgegengesetzter Art: erfreut über fremde Freude, 
hilfreich bei fremdem Leid, für fremde Leistung anerkennend und zu- 
gänglich. Die Tatsache, daß wir leidvoll entbehren, was wir vergeblich 
wünschen, ist ein Abbild der leiblichen Not. Doch wird der Druck 
seelischer Entbehrungen von der sinnreichen Sprache mit Recht nicht 
als „„Not“ bezeichnet. Es fehlt die Nötigung zur Tätigkeit in all jenen 
Fällen, wo man harren muß, ob das Ersehnte eintrifft: erwiderte Liebe, 
Gesundung eines Kindes, gedeihliches Wachsen eines Werkes. Als 
seelische ‚‚Nöte‘“ werden Zustände empfunden, in denen wir uns ge- 
waltsam gedrängt oder vergewaltigt fühlen: Aufruhr der Begierden 
gegen das Gewissen, Widerstreit der Pflichten, Verschlossenheit aller 
Auswege, die der Entschluß billigen könnte. Seelischer Widerstreit 
ist Zerrüttungen des Körpers vergleichbar: statt der geregelten Ord- 
nung ein Versagen oder ein störendes Durcheinander. Manche Seele 
wird auf dem Kampfplatz ihrer Erlebnisse beschädigt, verstümmelt, 
büßt die Fähigkeit zu lieben ein, oder den Lebensmut oder ihr Ehr- 
gefühl. Daß dieser Vergleich des seelischen mit dem leiblichen Leben 
nicht restlos stimmt, hat einen guten Sinn. Der Körper braucht alle 
seine Glieder. Wer die Arme einbüßt oder das Augenlicht, ist dauernd 
behindert, die Einbuße ist immer spürbar. Wer hingegen sein Ehrgefühl 
verloren hat, kann diesen Abgang vielleicht verschmerzen, ja sogar un- 
beachtet lassen. Dafür bemerken die Mitmenschen ihn oft sehr schmerz- 
lich. Der Gutgeartete braucht seine Tugenden und kann verlorene wohl 
regenerieren. Der Selbstsüchtige aber braucht sie nicht und spürt des- 
halb kaum ihren Abgang. Verliert er dagegen sein Gedächtnis, seine 
Gerissenheit, seine Geistesgegenwart, so wird ihm diese Verstümmelung 
sehr betrüblich sein. 

Man sagt wohl, daß von allen Möglichkeiten des Leidens, die sich 
im Seelischen auftun, keine das Unerträgliche großer Körperschmerzen 
erreicht. Wer vom Schicksal schon schwer getroffen wurde, wird aber 
darüber anders urteilen. Auch gibt es neben den seelischen Unglücks- 
fällen, die sich jeder vergegenwärtigen kann, obgleich sie erst in der Ver- 
wirklichung ihre Gewalt zeigen, noch einen Abgrund des Leids, von 
dem wenig gesprochen wird — von dem zu sprechen schon peinigend ist. 
- Eltern etwa, die sich auf Kindersegen freuen und, völlig gesund, freuen 
dürfen, können ein gänzlich mißgestaltetes oder geistesschwaches Kind 
bekommen. Gesunde Kinder können mißraten, können den Eltern das 
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in jedem Augenblick des Daseins einzuätzen vermag, wird durch Bei- 
leid, Mitgefühl nicht erleichtert, nur erschwert. Gelingt es der Eugenik, 
etwas von diesen Unheilsmöglichkeiten aus der Welt zu schaffen, so 
ist sie schon darum eine segensreiche Tat. 

Unglück der eben besprochenen Art steht auf einer Linie mit man- 
chem anderen, dem es nach dem Augenschein keineswegs zugehört. 
Es kommt darauf an, sein Abgründliches bewußt zu machen: dort, wo 
man liebend, aufopfernd dienen wollte, aufs grausamste gestraft und 
vom Schicksal zum Schuldlos-Schuldigen gemacht zu werden. 


Die neuzeitliche Tragödie läßt ihren Helden an seinem Schicksal 
mitschuldig sein. Sie hat also über das tragischste Spiel des Unglücks 
mit uns nicht tief nachgesonnen. Die Antike hat die wundeste Stelle 
des Lebens berührt: dem Schicksal gelingt es, den Schuldlosen mit 
Schuld zu überhäufen. 


Wohl sind solche Fälle selten. Man könnte sie mit Schweigen über- 
gehen, ohne Gefahr, daß dies bemängelt würde. In der Tat hat man 
die Tiefe der „‚Schicksalstragödie‘“ seit langem nicht mehr ermessen. 
Aber ein dunkles Gefühl haben viele, daß neben allem Unglück, an 
das man gewöhnt ist, noch andere Fragwürdigkeiten unser Leben um- 
randen. Etwas davon greift sogar in das Verhältnis der Seele zu ihrem 
Körper ein. Sie betreut ihn. Kann sie seiner Not keine Abhilfe schaffen, 
so ist dies schon Sinnbild eines schuldlos-schuldigen Versagens in der 
Verantwortung. 


Der Gedanke der Verantwortung wird noch bedeutsamer werden. 
Zunächst kam es darauf an, auf die Tatsache des seelischen Lebens im 
weiteren Sinne hinzuweisen und darzutun, wie hier die Verkettung von 
Leid und Lust in mancher Äußerlichkeit das wiederholt, was beim 
körperlichen Wohl und Wehe hervortrat. Die Analogie von Lohn und 
Strafe ist dabei zurückgetreten, weil sie dort, wo die Seele im eigenen 
Wirkungskreise handelt, nichts besagt und erst im sozialen Leben 
wieder maßgebend wird. 


Aber die seelische Veranlagung ist zu ihrem Glück vor der körper- 
lichen dadurch begünstigt, daß in ihr statt der Nötigung das Ver- 
lockende, Anziehende vorherrschend sein kann. Man wählt Beruf, 
Freunde, Bildungsgüter, besondere Aufgaben und den Zeitvertreib 
in der Regel nach Neigung. Dabei folgt unser Tun einer Anziehung, 
die nicht an den Druck sonst drohenden Leides gebunden ist. Menschen, 
die ausschließlich zu einem bestimmten Berufe Neigung haben, der 
Künstler, der Forscher, der Erfinder können freilich, in einen anderen 
Beruf hineingezwungen, dies als Unglück empfinden und an ihm schei- 
tern. Aber das Lockende, zu dem sie sich berufen fühlen, bedarf in 
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diesen und ähnlichen Fällen, wie bei der Wahl eines Lebensgefährten, 
keines nachhelfenden Drucks. 

Je weniger wir durch die Notdurft des leiblichen Lebens beengt sind, 
desto größer ist der Spielraum der Seele, dem Anziehenden nachzu- 
gehen. Also warten in diesem Spielraum auf uns die Möglichkeiten des 
reichsten und ungetrübtesten Glückes? Wer nach einem Leben, das 
vorzugsweise vom Anziehenden bewegt wird, Ausschau hält, möge an 
seine Jugend denken, auch wenn sie noch nicht vergangen ist. Die Ju- 
gend ist aufgetan den Kameraden, der Freundschaft, der Verliebtheit, 
der Kunst, der Nachdenklichkeit, der Begeisterung und der Hoffnung, 
Großes zu leisten. Gewiß ist die Lebensfreude der Jugend auch etwas 
sehr Vitales, doch wird dieses in der seelischen Überhöhung weit empor- 
getragen. 

Warum ist jedoch für viele, überviele, die das Glück haben, der Not 
halbwegs entrückt zu sein, die Jugendzeit eine Blüte, die nur zur sauern 
Frucht des Philiströsen reift ? 

Der Werdegang dieses Geschehens liegt offen zutage. Das Leben, 
das sich vom Verlockenden bewegen ließ, nimmt ein Ende, weil die 
anziehenden Kräfte mehr und mehr nachlassen. Wer erwartungsvoll 
in seinen Beruf eingetreten ist und anfangs seine Tätigkeit sehr an- 
ziehend fand, sieht sich nach und nach in den Alltag der Gewöhnung 
verstrickt und seine Freudigkeit abgestumpft. So muß auch in jeder 
Ehe das Anziehende des Gefährten und des Familienlebens im Alltag, 
der alles gewöhnlich zu machen droht, eine Probe bestehen, bei der viel 
Glück unmerklich, unaufhaltsam dahinschwindet. Auch Freundschaften 
erkalten. Möglichkeiten der geistigen Entfaltung beginnen, kalt zu 
lassen. Das alles kann sich in der Mitte des Lebens vollzogen haben, 
ohne großes Unglück und große Enttäuschungen. 

Gewiß wird in einem solchen Leben manche Neigung ihre Kraft be- 
wahren können. Auch mag jeder Tag irgendeine Verlockung bringen. 
Aber das gibt den Menschen, die im Gewohnten, Gewöhnlichen und 
seinen Obliegenheiten versunken sind, keinen Schwung mehr. Wirkt 
dann und wann ein großes Erlebnis noch aufrüttelnd, so bringt es leichter 
Zerstörung als Segen. 

Nur Menschen, die eine starke Ursprünglichkeit besitzen — dazu 
gehören auch alle schöpferischen Geister und die Kraft der sich immer 
erneuernden Liebe — bleiben ,,jung“. Es ist also nicht die leibliche 
Jugend das Maßgebende. Bedeutende Persönlichkeiten sind mit 70 
Jahren ,,jünger“ als all jene Zwanzigjährigen, die ihren Schwung nur der 
Tatsache verdanken, daß das Vielerlei, dem sie mit unverbrauchter Kraft 
ihre Neigungen schenken, sein Anziehendes noch nicht eingebüßt hat. 

Es gibt aber eine Anziehungskraft, die dem Leben immer wieder 
Schwung und Gehalt geben kann, die sich nicht erschöpft und uns 
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nicht erschöpft. Wir erleben sie in allem, was wahrhaft bedeutend ist: 
in großen Menschen, großer Kunst, großen Taten, großen Gedanken, 
großen Aufgaben. Der religiöse Mensch erlebt sie vor allem in dem, was 
tief ans Gemüt und Gewissen rührt. Eine dauernd belebende Anziehungs- 
kraft wirkt auch auf jeden, so überraschend es ist, der die Natur liebt 
und so seine Urprünglichkeit bewährt und bewahrt. Wir werden zwar 
das Leben der vielen ungewöhnlichen Gestalten unter Bauern, 
Seefahrern, Förstern, Bergsteigern nicht schwungvoll nennen, aber 
doch kraftvoll und besinnlich. 

Wenn Geld oder Ehren oder Macht für viele Menschen eine dauernd 
erregende Anziehungskraft haben, ohne etwas Großes zu bedeuten — 
sie geben weder Schwung noch Gehalt noch Besinnlichkeit —, so be- 
sitzen sie doch für diejenigen, die nur das quantitativ Große kennen, 
den Anreiz der immer weitergehenden Vergrößerung. Auch der Wille 
zur Macht, dem sie nicht das Mittel, sondern den Zweck selbst bedeu- 
tet, ist gehaltlos: tun zu können, was man will, und den anderen antun 
zu können, was sie nicht wollen, das empfängt seinen Inhalt erst von 
dem, was man wirklich will. 

Daß an allen, die in der Gewöhnlichkeit stecken bleiben, das hin- 
reißend Große, das tragend Starke verloren ist, kann diesen oder jenen 
Grund haben. Man muß sich Schopenhauers Wort und Nietzsches Glau- 
ben, daß die meisten eine ,,Fabrikware der Natur“ seien, nicht zu eigen 
machen. Die Engherzigen allerdings haben keinen Raum für das, was 
über den Alltag hinausfährt. Andere aber bleiben nur deshalb in der 
Enge, weil ihnen das Große niemals nahe kam. Viele, deren Leben 
bloß eine Flucht vor der Not ist, lernen fast nur Druck und Erdrückung 
kennen. Sie versinken dann nicht in der Gewöhnlichkeit, sondern im 
Unglück. Andere wiederum haben ihre Kraft vertan, indem sie ihre 
Neigungen ans Belanglose verschwendeten. Die Seele, die das tut, 
gleicht dem Körper, der sich statt der Nahrung Genußmittel zum Be- 
dürfnis macht und so immer kraftloser wird. 

Es mag Menschen geben, die ihre ganze Zuneigung einem Kanarien- 
vogel schenken. Sie sind vielleicht bereit, um ihn zu retten, ins lichter- 
loh brennende Zimmer zu stürzen. Wer so liebt und so handelt, hat einen 
Teil des Heldischen in sich. Er handelt treu und aufopfernd. Aber sein 
Gemüt, so ganz an einen beliebigen Gegenstand verschenkt, war unter- 
ernährt und der Auszehrung nahe. 

Die Kraft des Bedeutenden zieht das in uns an, was ihm entgegen- 
kommt und seiner bedarf. Daß es Dinge gibt, die unerschöpflich berei- 
chern, dafür sind die Belege seit Jahrtausenden zur Hand. Jede Zeit 
bringt vielerlei Unbedeutendes hervor und schenkt manchem davon 
willig die höchste Anerkennung. Die wirklich großen Werke und Ge- 
danken einer Zeit werden manchmal nur von den Stillen im Lande 
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erkannt und erlebt. Keiner Zeit jedoch ist es gelungen, mit den Augen- 
blickserfolgen der Belanglosigkeiten, die sie auf den Thron erhob, die 
Nachwelt zu täuschen. Was die Vergangenheit aber an Großem hinter- 
lassen hat, ist heute so „jung“, so kraftvoll, so erhebend wie yee 

Das Große wird niemals gewöhnlich. Es bedarf, um seine Kraft zu 
erhalten, keiner Nachhilfe des nötigenden Druckes. 

Wenn es unter den Ansprüchen, die der Körper an uns stellt, dem 
Fortpflanzungstrieb allein gegeben ist, durch die bloße Kraft des An- 
ziehenden zu wirken — ohne schmerzvolle Nötigung —, so mag er diese 
seine Vorzugsstellung wohl seiner Bedeutsamkeit verdanken. Es ist 
Platons Einsicht, daß die sinnliche Liebe, weil sie das vergängliche Leben 
fortzusetzen und zu verewigen vermag, der einzige leibliche Trieb ist, 
der ans Ewige rührt und so dem Sinn für das Ewige schon in der Sinn- 
lichkeit Ausdruck gibt. Schopenhauers berühmte Metaphysik der Ge- 
schlechtsliebe ist nur ein kümmerlicher Abglanz der platonischen Lehre 
vom Eros und der anziehenden Kraft des Unvergänglichen, des unver- 
gänglich Bedeutsamen. 

Was wir bisher erwogen und in den Zusammenhang des leiblichen 
und des individuellen seelischen Lebens gestellt haben, ließ in den 
scheinbar sinnlosen, grausamen Schicksalen, die unsere Stellung in 
der Natur und zu ihr betreffen, viel Sinnhaftes sichtbar werden. 
Mit den Schicksalen des seelischen Lebens, insofern sie nicht auch 
naturhaft bedingt sind, ist es eine andere Sache. Hier geht es vor allem 
um das Mehr oder Weniger von Sinn, das wir selbst unserem Dasein 
zu geben versuchen. Wieviel von unserem Wollen gelingt, darüber ent- 
scheidet keineswgs die Gunst oder die Ungunst des Schicksals allein, 
beteiligt sind immer auch unsere Kraft und unser Können, die mit ihm 
ringen. Wechseln dabei Glück und Unglück ab, so kann doch sehr wohl 
dasjenige, was uns glückt, etwas Unverlierbares sein. 

Denkt man an die unheilbaren Wunden, die das Schicksal schlägt, 
an die Verstümmelungen, die es hinterläßt, an die Tatsache, daß Lust 
zumeist vergänglicher ist als Leid, dann scheint das Unglück die größere 
Nachhaltigkeit zu besitzen und alle Trümpfe in der Hand zu haben. 
Trotzdem kann ein Leben, das aufs schwerste geprüft wurde, vom 
Glück, das sich als nachhaltiger erweist, verklärt sein: es gelingt dem 
Schicksal nicht gar so leicht, unserem Leben allen Sinn zu rauben. 

Die Griechen, da sie die Vollkommenheit zu ihrer Sache machten, 
forderten vom Schicksal mehr als dies. Mochten die Götter ,,mit immer 
vollen Händen“ ihre Gaben streuen, ein Leben, das nicht bis zum Ende 
vollkommen blieb, war abgetan. Wer so unbedingte Ansprüche an das 
Leben stellt, muß eben deshalb die Übermacht des Schicksals an- 
erkennen. Das klassische Glück war ein Traum der Vollkommenheit, 
den Griechenland in seinen Werken verwirklichte. Glücklich waren die 
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homerischen Götter, die Statuen, die Tempel. Glücklich war der ideale 
platonische Staat. 

Es ist kennzeichnend für die griechische Seele, daß sie sich auch dann, 
als ihre Blüte und Ernte vorüber war, mit einem kleinen Glück nicht 
begnügen wollte. Ihre Sehnsucht fand, wie schließlich der Weg in den 
Abgrund ging, die schwermütig-heitere Weisheit eines Verzichts, der 
nun erst recht dem Leben Vollkommenheit gewinnen sollte. Man kann 
das Glück, statt es draußen zu vermissen, im eigenen Inneren, in der 
Selbstvollendung finden. Den unbeugsamen Stolz drückt kein Miß- 
geschick nieder. Das umfriedete Glück der beschaulichen Weisheit kann 
die ganze Welt verklären. 

Man hat den unnachgiebigen griechischen Glauben an den Wert des 
Glücks in der verständnislosesten Weise herabgewürdigt. Eudämonie 
ist die harmonische klassische Schönheit, zu der sich auch das Einzel- 
leben gestalten wollte. Wurde das allgemeine Geschick zum Verzweifeln 
trübe, dann sollte Abkehr von ihm den schönen Seelenfrieden sichern. 

So wurde diese Weisheit zum Glück der Zeiten, die zum Verzweifeln 
waren! 

Der Weg auf die entrückte Höhe solcher Weisheit ist steil und 
kaum gangbar. Man muß alle Neigungen und Leidenschaften, die das 
tätige Leben ernst nehmen, überwinden. Niemand wäre auf diesen 
Weg geraten, wenn es nicht Menschen gäbe, die aus Naturanlage genüg- 
sam, ein harmonisches Gemüt haben und darum halbswegs glücklich 
sind. 

Einem zufriedenen Menschen zu begegnen, ist eine Wohltat. So kann 
die Zufriedenheit von ihrem Glück sogar noch etwas abgeben. Aber 
Zufriedenheit, die für alles und jedes dankbar wäre, ist eine Art Pazifis- 
mus „um jeden Preis‘, ist die Fähigkeit, sich allem fügsam anzupassen 
und sich in jedem Schmutz, in jedem Schund, in jeder Schurkerei wohl 
zu fühlen. 

Es gibt also manche Unzufriedenheit, manches Unglück, die zu empfin- 
den ein Vorzug ist. 

Vielleicht hat der faustische Geist, der es mit der stolzen Unzufrieden- 
heit hält, und dem, was das Schicksal uns gönnt, niemals den Beifall 
des „Verweile doch, du bist so schön“ zollen will, den besseren Teil 
erwählt ? 

Jedenfalls ist der Mensch durch seine schöpferische Unzufriedenheit 
zur Menschwerdung gelangt. Sie hat ihn aus dem Paradies der ge- 
schöpflichen Genügsamkeit ausgeschlossen. Das Tier ist lebensfähig 
durch Anpassung an die Umwelt. Dem Menschen tut seine Angepaßt- 
heit kein Genüge. Er ergänzt und überbietet sie erfinderisch. 

Hat der Geist der Ungenügsamkeit ein Volk gepackt, dann kommt es 
nie zur Ruhe, nie zur Besinnung, ob sich der Sinn in Widersinn verwan- 
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delt. Jede Errungenschaft soll überboten werden. Jeder Fortschritt 
schafft neue Bedürfnisse. Jede Abhilfe von Mißliebigem schafft neue 
Mißstände. 

Ein Feldhase ist vermutlich über einen Dauerregen so verstimmt wie 
wir. Er begnügt sich aber mit der Hoffnung auf besseres Wetter. Wir 
jedoch erfinden einen Regenschirm, einen Gummimantel und Galoschen. 
Von diesen Erfindungen bekommen wir einen Schnupfen. Gegen ihn 
erfinden wir Chinin. Von dieser Erfindung bekommen wir Schwindel 
oder Ohrensausen. Wir erfinden dagegen usw. 

Rousseau, der das Glück der Zufriedenheit zum Maßstab nahm, 
mußte das faustische Treiben und erst recht seine Verzerrung verwerfen. 
Ohne Frage sind die Naturvölker, die ihre Erfindungskraft nicht an- 
strengen, viel zufriedener als wir. Die Frauen, naturhafter als die Män- 
ner, sind sorgloser, bzw. sie würden es sein, wenn die Männer zufriedener 
wären. Die Bauern, arbeitsamer als die Städter, aber besinnlicher, sind 
weniger verdrossen als diese. Die Kinder sind die Genügsamsten. 

Faust bekennt sich vor Mephisto zur Unzufriedenheit um jeden Preis. 
Nicht weil er unzufrieden ist, verachtet er das Leben. Er hat es verachten 
gelernt: ,,Soll ich vielleicht in tausend Büchern lesen, daß überall die 
Menschen sich gequält, daß hie und da ein Glücklicher gewesen ?“ Er 
verachtet seine Gelehrsamkeit, seinen Ruhm, seinen Beruf, zu lehren, 
was er nicht weiß. Und sieht sich verachtet vom Geist des wahren Le- 
bens, dessen Wirken der Gottheit lebendiges Kleid ist. In dieser Ver- 
zweiflung an den Teufel verkauft, auf jedes Glück verzichtend und jedes 
versuchend, lernt Faust um: im Glück der Tatenfreude haben ihn 
Lebensfluten und Tatensturm plötzlich emporgerissen. Seine Verzweif- 
lung, seine Verkauftheit an den Teufel waren das Erlebnis, das jeder 
Mensch hat, der zur Tat bestimmt ist, doch sich zur Tatenlosigkeit ver- 
urteilt dünkt. Darum gibt die lebensfrohe, aber noch tatenlose Jugend 
verzweifelnden Anwandlungen so leicht Gehör. Wäre Faust auf seinem 
Lehrstuhl kein Gelehrter, sondern ein kühner Forscher gewesen, er 
hätte auch in der angeblich so lebensfremden Wissenschaft Lebens- 
fluten und Tatensturm gefunden. 

Es liegt im Wesen der Beschaulichkeit, die dem Willen fernsteht, 
daß sie zur Anpassung und Zufriedenheit neigt. Es liegt im Wesen aller 
initiativen Menschen, daß sie schon eine Genugtuung haben, wenn sie 
sich nur betätigen können. Der eigene Eingriff, die eigene Regsamkeit, 
das eigene Werk, mag auch herzlich wenig daran sein, bringt eine Be- 
friedigung. Darum sind naturgemäß viele, denen zu helfen und mit 
Kritik zu raten wäre, lieber ihres Unglücks Schmied als ihres Glückes 
Amboß. 

Man kann das Wesen des Faustischen in der anfänglichen Unzufrieden- 
heit oder in der gereiften Tatenfreude sehen. Der Geist der Ungenüg- 
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samkeit, der seit Jahrhunderten um sich gegriffen hat, führt zu keinem 
Glück. Doch hat auch die Tatenfreude um sich gegriffen. Die Bedeu- 
tung und die Macht des Willens, der Initiative, die weit um sich und in 
die Zukunft blickt, sind immer stärker geworden. 

Aber die Tatenfreude ist kein Weg, auf dem man das Glück suchen 
könnte. Wer dies wollte, käme bestenfalls zu einem sehr gesuchten Glück. 
Nicht nach ihm trachtet der Tätige, sondern — das hat die Faustdich- 
tung und Nietzsche bewußt gemacht — nach seinem Werke. 

Wer das Glück sucht, ist immer auf dem falschen Wege. Nur von 
der Zufriedenheit um jeden Preis, die sich dankbar allem Schicksal 
anpassen will, könnte man sagen, daß sie das schmähliche Glück, das 
sie sucht, findet. Auch die Selbstzufriedenheit ist ein verläßliches Mittel, 
durch freudigen Genuß der eigenen Unzulänglichkeit das Leben zu 
verschönern: corriger la fortune. 

Im ‚Faust‘ ist die Ungenügsamkeit der mephistophelische Teil des 
Menschen, dient aber, ihn zu fördern: „Des Menschen Tätigkeit kann 
allzu leicht erschlaffen, er liebt sich bald die unbedingte Ruh; drum 
geb ich gern ihm den Gesellen zu, der reizt und wirkt und muß als 
Teufel schaffen.‘“ Daß sich gerade Mephisto unterfängt, Faust zu be- 
friedigen, ist kein Widerspruch, sondern die dramatische Verwicklung, 
die für ihn unlösbar ist. Faust bleibt ungenügsam, so lange er sich an 
alle Gaben des Lebens, die locken mögen, verschwendet. Doch als ihn 
die Anziehungskraft einer großen Aufgabe packt: den Erdraum zu 
weiten für ein Volk ohne Raum, um durch eigene Kraft ,,auf freiem 
Grund mit freiem Volk“ zu stehen, hat sein Leben, das in. der Taten- 
losigkeit ein Widersinn war, Sinn gewonnen. Er kehrt sich ab vom 
Geist der Unnatur. Der Schaffende gehört zur schöpferischen Kraft 
der Natur und findet es der Mühe wert, ein Mensch zu sein. Die Taten- 
freude ist Abkehr auch vom Geist der Ungenügsamkeit. Friedlos muß 
freilich jeder bleiben, der nach dem Höchsten strebt. Daß Faust im 
Vergänglichen ein endgültig Befriedendes zu erreichen glaubt, ist die 
Unzulänglichkeit dessen, der sein Werk und sein Leben vollbracht hat. 
Andere faustische Geister werden erstehen. Jede bewältigte Aufgabe 
kann höhere Aufgaben gebären. 

Das klassische Glück der Harmonie und die kampfreiche Tatenfreude, 
die in ihrem Wirken und an ihrem Werke ein nachhaltiges Glück erlebt, 
sind einander entgegengesetzt, doch verbunden als die möglichen Aus- 
formungen des großen Glücks. Sie können einander sogar gelegentlich 
aushelfen. Im Altertum wurde der Weise spöttisch gefragt, ob er auch 
im glühenden Ofen seine Seelenruhe bewahren und glücklich sein werde. 
Es fehlt nicht an Beispielen stoischer Standhaftigkeit, die härteste 
Schmerzen überwand, aber ohne Seelenruhe im siegreichen Kampf. 
mit sich selbst. Ein faustischer Geist andererseits, durch das Schicksal 


Besinnung über Glück und Unglück 113 


vielleicht kaltgestellt: verkannt, verfemt, verraten, mag schließlich 
seine Größe in der Seelenruhe offenbaren, mit der er seiner Stunde harrt. 

Das klassische Lebensglück ist ein Ideal. Das faustische Leben ist 
eine Wirklichkeit, die in allen möglichen Abstufungen, angefangen 
von den unfruchtbaren Bereichen der Wichtigtuerei, sich bis zum 
Schaffen des Genius erstreckt. 

Dem Ideal des harmonischen Lebens oder Erlebens kommt die Wirk- 
lichkeit in jedem zufriedenen Gemüt entgegen. Ein harmonisches Ge- 
müt ist eine klassische Tugend, während das Faustische mit der mephisto- 
phelischen Ungenügsamkeit bald mehr, bald weniger belastet bleibt. 

Die Zufriedenheit hat keinen Grund, dem Glück nachzulaufen. Die 
Genußsucht jagt ihm vergeblich nach. Die Tatenfreude ist beglückt, 
wenn ihr Tun glückt. Doch ist es ihr um den Erfolg der Tat in der 
gegenständlichen Wirklichkeit zu tun. Sie kann ihre Befriedigung nicht 
in einem gegenstandslosen Zustand suchen. Die innere Zufriedenheit 
dient ihr ebensowenig, wie dem Landwirt, der gutes Erntewetter be- 
nötigt, der Rat dient: hab Sonne im Herzen. 

Es gibt wohl glückliche Stimmungen, die gegenstandslos scheinen, 
doch fehlt uns eben darum das Mittel, sie herbeizuführen und fest- 
zuhalten. 

Das zufriedene und das faustische Lebensgefühl richten ihre maß- 
gebende Einstellung zum Schicksal nicht von Fall zu Fall nach dessen 
Gunst oder Ungunst. Sie finden das Leben bejahenswert. Der Tätige, 
weil er sich bejaht und weiß und würdigt, daß er selbst ein schaffendes 
Schicksal ist, der empfänglich Zufriedene dagegen fühlt sich vom Schick- 
sal bejaht, solange es ihm ein erträgliches Leben läßt. 

Das alles ist des Nachdenkens wert, weil die Fülle des Unglücks, die 
uns betrifft oder bedroht, immer wieder zur Empörung gegen das 
Schicksal herausfordert. 

Empörung liegt den Erlösungsreligionen zugrunde. Empörung liegt 
im Pessimismus. Von Empörung erfüllt ist jeder, der sich mit freudloser 
Arbeit zu beschwichtigen versucht: „Arbeiten und nicht verzweifeln!“ 

Seit der Aufklärung ist sowohl das religiöse Erlösungsbedürfnis wie 
überhaupt das Bedürfnis, sich mit dem Schicksal weltanschaulich aus- 
einanderzusetzen, zurückgetreten. Der Grund ist wohl der, daß durch 
die französische Revolution die notleidenden Massen gelernt haben, 
aus ihrer Not und Unzufriedenheit eine soziale Frage zu machen. Wer 
in der Wirtschaft das Schicksal sieht, oder wie Napoleon in der Politik, 
läßt die Weltregierung unangefochten. Man hielt sich also seit reichlich 
hundert Jahren vorwiegend an die Einzelregierungen, die angreifbar 
- waren. Diese aber, mochten sie auch an allen Ecken und Enden mit 
allen Nöten kämpfen, konnten die bedrohliche Empörung nicht be- 
siegen. 

Kantstudien XLI 8 
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Erst unserer Gegenwart ist bewußt geworden, daß Stückwerk, das 
aus der Not entsteht, wenig frommt und auch kein Werk ist, für das 
zu leben lohnt. Und daß der Glaube an den Sinn und die Kraft der 
„schöpferischen Initiative“ auch seelisch nicht Stückwerk, sondern 
Lebensgefühl und Weltanschauung sein müsse. 

Mit dieser Einstellung, die etwas vom Fausterlebnis ins Bewußtsein 
eines ganzen Volkes trägt und aus Dichtung Wahrheit werden läßt, 
hat sich die weltanschauliche Auseinandersetzung mit dem Schicksal 
aufs neue belebt und bedeutsam gemacht. 

Es ist ein hoffnungerweckendes, achtunggebietendes Bemühen un- 
serer Gegenwart, den Alltag, der so viel einbüßen mußte von der reli- 
giösen Weihe, die ihm einst Erhebung gab und dem Ewigen nahe- 
brachte, lebensvoller, lebenswerter zu machen durch die Anziehungs- 
kraft einer großen Idee: des allgegenwärtigen Dienstes für das Volks- 
ganze. Gewiß geht es dabei nicht um den Alltag und nicht um das Glück 
der einzelnen, sondern ums Ganze. Aber dieses ist von seinen Gliedern 
und Mitgliedern so abhängig wie sie von ihm. 

Der Dienst für Volk und Staat ist die größte Aufgabe, die das 
Leben stellt. So hat Platon geurteilt, ebenso Goethe, als er an seinem 
faustischen Lebensende die Welt überblickte. Aber einem ganzen 
Volke das tatenfreudige und wirklich allgegenwärtig tätige Bewußt- 
sein der Verantwortung für sich selbst abzuringen, ist etwas unerhört 
Schweres. Die Anziehungskraft des abstrakt Allgemeinen ist ja sehr ge- 
ring — nur die Intellektualisten glauben an sie. Darum haben in der 
Geschichte die Wege, die bloß mit guten Vorsätzen, schönen Program- 
men gepflastert waren, so leicht in die Hölle geführt. Aber das tätige 
Vorbild von Menschen, die mutig, gerecht, hochherzig und schlicht in 
der Tat vorangehen, kann Wunder wirken. Zumal dann, wenn der 
: Begriff der Gemeinschaft auch nichts abstrakt Allgemeines ist, sondern 
in der Gliederung und deren eigenen Gestaltungskraft lebt, so daß jeder 
Betrieb, jede Gemeinde, jedes Amt — auch jede Schule und Hoch- 
schule ein selbstbewußter Mikrokosmos ist, der den Makrokosmos des 
Volksganzen ‚darstellt und vorstellt“. Es ist sehr bezeichnend, daß 
bei dem so uniformen Militär doch jedes Regiment seine Individualität 
und selbstbewußte Tradition hat. 

Auch der Wert der Persönlichkeit ist für die Gemeinschaft unerläß- 
lich. Das Individuelle soll nicht verneint, sondern „aufgehoben‘‘, er- 
hoben werden. 

Mit dem Wohl der Seele ist es ähnlich bestellt wie mit dem Wohl 
des Leibes, der nichts gewinnt, wenn wir ihn verwöhnen und gehen 
lassen. Dies führt ihn nur von einem Leid ins andere. Wird aber viel 
von ihm gefordert, dann findet er daran Gefallen. So geht es auch im 
seelischen Leben. Große Menschen haben sich immer große Aufgaben 
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gestellt und mußten um den Sinn ihres Daseins nicht verlegen sein. 
Aufgaben jedoch, die wenig fordern, können auch nur wenig fördern. 
Gestattet die Gemeinschaft jedem einzelnen, sich belanglos gehen zu 
lassen, dann macht sie es ihm nicht leicht, sondern schwer, ein Leben 
zu führen, das vor dem Schicksal bestehen kann. Und umgekehrt: je 
weniger die einzelnen im Bewußtsein der gemeinsamen Aufgabe zu- 
sammenstehen, desto mehr ist die Gemeinschaft dem Schicksal ausge- 
liefert. 

Die Möglichkeiten des individuellen Seelenlebens finden in der Ge- 
meinschaft ihren Gehalt und ihre Gestaltung, wie das einzelne Wort 
erst im Sinn eines Satzes, und der Satz erst im sinnreich ganzen Zu- 
sammenhang seine feste Bedeutung gewinnt und entfaltet, sonst aber 
vage bis zum Nichtssagenden bleibt. 

Da alle Weite des Seelenlebens mit der Selbsterweiterung zusammen- 
hängt, die uns am Leben der anderen teilnehmen läßt, ist die Geschichte 
der Gemeinschaft so alt wie die Geschichte der Seele. 


Auch die einsam Suchenden: der Künstler, Forscher, Denker, Erfinder, 
deren Talent sich bekanntlich besser in der Stille als ,,im Strom der 
Welt‘ bildet, haben ihre Kraft immer aus der Gemeinsamkeit des 
Ringens und der Errungenschaften genommen und tausendfältig zurück- 
gegeben. 

Aber jede Lebensgemeinschaft, von der Ehe bis zum Volksganzen, 
leidet an den Schwierigkeiten, die Verantwortung für die eigene Person 
mit der Verantwortung für die anderen im Einklang zu halten. Ver- 
stärkt wird diese Schwierigkeit durch immer wiederkehrende Auf- 
lösungsprozesse, in denen der Individualismus den Starken und bald 
auch den Schwächlingen einredet, daß ihr Sinn das Maß aller Dinge sei. 

Unsere Gegenwart versucht mit einem stärkeren Ruck und mit 
einem stärkeren Glauben als je seit dem Mittelalter und vor allem 
mit einer stärkeren Führung, die Engherzigkeit der Selbstsucht und 
ihre Bekräftigung durch den Individualismus zu überwinden. 

Das ist keine Aufgabe, die von ungefähr kommt. Platons ,,Staat“ 
hat im Kampf gegen den Individualismus, der den Untergang Griechen- 
lands herbeiführte, den Wert der Gemeinschaft enthüllt und den Ge- 
halt des Lebens an ihr gemessen. Leibniz hat den Optimismus seiner 
faustischen Weltanschauung aus dem Glauben geschöpft, daß in jeder 
Seele, in jedem Seelchen der Drang nach Selbsterweiterung liegt, und 
daß die Selbstsucht ihm schon den ersten Ausdruck gibt. 

Rousseau hat das Sehnen nach dem verantwortungslosen, gedanken- 
‘ losen Naturglück der Zufriedenheit von sich abgetan. Als er fühlte, 
daß seine Zeit vor ungeheuren Aufgaben stand, fand er das Heil im 
verantwortungsbewußten Willen der Gemeinschaft (Contrat social). 

8* 
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Alle Betonung der Gemeinschaft jedoch bringt nur das Formale 
zur Geltung, nicht das von ihr getragene Lebensgefühl. Wer dieses hat, 
läßt sein Tun und Hoffen nicht dadurch entwerten, daß Vollkommen- 
heit nie erreichbar ist. Der Kampf mit dem Schicksal ist nicht ergebnis- 
los. Viel Unheil läßt sich aus der Welt schaffen. Ganz zu schweigen da- 
von, denn es ist nicht vorweg aufzählbar, was durch schöpferische Gei-- 
ster noch in die Welt zu bringen ist. 

Je mehr es beim Ringen mit dem Schicksal um Dinge geht, die Be- 
geisterung wecken, desto unansehnlicher muß der Individualismus 
werden. 

Wenn dem Glück, für etwas Großes zu leben, die Größe des mög- 
lichen, immer drohenden Unglücks zugeordnet ist, so steht doch ein 
Volk dem Schicksal gegenüber auf festeren Füßen als der einzelne. 
Es kann nicht wie wir unversehens verunglücken. Es kann, wenn es 
tüchtig ist, aus jedem Unglück mit gesteigerter Kraft auferstehen. 

Die beklemmende Frage an das Schicksal, ob nicht auch das Leben 
der Völker und damit alles sinnsuchende Menschenleben dem Auf- 
türmen von Sandhaufen gleicht, die der Wind verweht, haben wir 
faustisch beantworten gelernt. Das leibliche Leben sichert sich gegen 
drohende Gefahren durch Anpassung. Es müßte trotzdem schließlich 
eine verlorene Sache sein. Das geschichtliche Leben sichert sich durch 
Tat. Es ist keine verlorene Sache, auch wenn vor oder nach einer Million 
Jahren die Erde unwohnlich wird und vereist. Dann erst beginnt viel- 
leicht für die faustischen Völker das wahre Wikingerleben. Jedenfalls _ 
wollen wir einer so fernen Zukunft phantastische Möglichkeiten zutrauen. 
Schon in hunderttausend Jahren werden wir wohl so viel zu unserem 
Können hinzugelernt haben, daß wir uns nach Wohnstätten auf den 
Nachbarplaneten umtun können. Sind sie nicht zu finden, dann haben 
wir immer noch Zeit, Möglichkeiten zu suchen, die das Sonnensystem 
einem wärmespendenden Fixstern zulenken. Ist es auch damit nichts, 
dann gibt es noch viele Streiche, die unsere Tat dem Schicksal spielen 
kann. Vielleicht lernen die Menschen schließlich, als Homunkulus oder 
als Seelenmonade die kosmische Wanderschaft anzutreten. 

Einstweilen aber kommt es darauf an, die Kraft des Körpers, also 
erst recht die Kraft des Volkskörpers, zu stärken. Denn wenn erst 
einmal das Leben zur bloßen Flucht vor dem Leiden der Krankheit 
und der Bresthaftigkeit würde, dann bliebe zur kühnen Tat wenig übrig. 

Obgleich ein Volk vor dem Schicksal auf festeren Füßen steht als die 
einzelnen, hat das Glück und Unglück auch für sein Leben Bedeutung. 

Das Glück eines Volkes ist keineswegs die Summe der Einzelfälle. 
Nicht bloß deshalb, weil häufig das Glück des einen das Unglück der 
anderen ist — es gibt auch allerlei staatsfeindliche Freuden, angefangen 
‘ von der geglückten Steuerhinterziehung bis zur gewollten, erfreulich 
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empfundenen Kinderlosigkeit. Andererseits wirkt sich das Unglück 
eines Volkes in den Individuen bisweilen nur sehr unzureichend aus. 
Nach Katastrophen, nach verlorenen Kriegen steigt oft die Vergnü- 
gungssucht an — vielleicht um das Bewußtsein des allgemeinen Un- 
glücks zu betäuben, doch es sollte vielmehr angestachelt werden. 

Es ist aber die Frage, ob man überhaupt auf das Völkerleben den Be- 
griff von Glück und Unglück anwenden soll. Die Schwäche und die 
Stärke dieses Begriffs liegt darin, daß er hin und her schwankt zwischen 
dem, was das Schicksal bringt, und dem Gefühl, mit dem wir dies auf- 
nehmen. Das individuelle Leben braucht dieses Schwanken des Begriffs, 
da wir nur selten vorhersehen, was wirklich unserem Besten dient. Wer 
die Geliebte endlich heimführt, ist glücklich. Ob die Wahl eine glück- 
liche war, wird sich erst später zeigen. 

Angesichts des Irrationalen aller individuellen Glücksfälle ist man 
versucht zu behaupten, daß Regierungen etwas Besseres zu tun haben, 
als Völker glücklich werden zu lassen. Es wird ihnen jedenfalls leichter, 
das Zweckdienliche sachlich herauszufinden, herauszugreifen. In der 
Politik ist vieles übersichtlicher als im Einzelleben. Das außenpolitische 
Schachbrett, auf dem die möglichen Feinde und die möglichen Bundes- 
genossen stehen, ist höchstens mit einigen Dutzend Figuren besetzt. 
Das Individuum aber hat Millionen schicksalhafter Figuren um sich 
und kann außerdem von jedem Dachziegel erschlagen werden. 

Da die politische Sachlage sachlicher, berechenbarer, rationaler ist, 
gibt es eine sogenannte Staatsraison, die nach dem Nutzen Ausschau 
hält und vom Schicksal nur fordert, daß ihre Pläne objektiv glücken. 

Aber die Behauptung, es komme der Politik bloß auf das Nützliche 
an, ist eine Hinterlassenschaft des Intellektualismus. Der Begriff des 
Nutzens stammt aus der Wirtschaft und ist nicht gehaltvoll genug, maß- 
gebend für das zu sein, was dem Völkerleben Wert verleiht. Es ist für 
kein Volk „‚nützlich‘, den Heldentod zu sterben, doch kann es geboten 
sein, für ihn bereitzustehen. 

Mit dieser Überlegung stimmt überein, daß man die Menschen zwar 
durch strengen Druck nötigen kann, ihren Eigennutz hinter den Ge- 
meinnutz halbwegs zurückzustellen, doch um ihr Tun zu einem freudi- 
gen zu machen und die Eigennützigkeit von innen her zu erschüttern, 
gehört die Anziehungskraft von Zwecken, die über dem Nutzen 
stehen. 

Wer unbeschadet der Sachlichkeit in allen Fragen des bloßen Nutzens 
das Bedeutsame des seelischen und geistigen Gehalts in der Geschichte 
der Völker zur Geltung bringt, wird das Glück, für etwas Großes zu 
leben, nicht als belanglos ansehen. 

Die Führung des Volkskörpers ist das Bewußtsein der Volksseele in 
dem Maße, wie sie das Ganze betreut, beseelt und allen schöpferischen 
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Kräften Raum gibt. Sie herrscht allerdings nur mittelbar über den 
Volkskörper, denn ihre unmittelbare Einwirkung geht auf die indivi- 
duellen Seelen. Diese aber beherrschen ihren eigenen Leib vielleicht 
auch nur mittelbar auf dem Wege über die Körperschaft der Zellseelen 
und alle Zwischeninstanzen. 

Was gegen den platonischen Gedanken, daß ein staatlich geeintes 
Volksganzes durch seine Regierung beseelt werden könne, einnimmt, 
ist folgendes: die Regierung des Volkes ist bewußter, sozusagen rationaler 
Wille, während man zur Volksseele auch alle ,,irrationalen“, der Re- 
gierung zunächst unbewußten, unlenksamen und manchmal sogar un- 
liebsamen schöpferischen Kräfte und Regungen zählt. Aber für die 
menschliche Seele trifft genau dasselbe zu: sie hat ihr dunkles Wachs- 
tum, das dem Bewußtsein nur selten zugänglich, dem Willen nur selten 
fügsam, manchmal sogar aufsässig ist, und dennoch immer ins Be- 
wußte hineinwirkt und Wirkungen von ihm empfängt. 

Platon steht der Gegenwart im grundlegenden erstaunlich nahe. 
Doch ist er ganz gebunden an die klassische Wertschätzung der harmoni- 
schen Eudämonie, deren Glück er in der sozialen Befriedung, in der 
gerechten Ordnung, in der richtigen Unterordnung und in der weisen 
Führung vollendet sieht. 

Das Glück eines faustischen Volkes ist? Sicherlich nicht die bloße 
Vitalität! Auch nicht das Nützliche! Eher könnte man sagen: das Wohl 
des Volksganzen. Ihm frommt auch die Gerechtigkeit, dient die Tapfer- 
keit. Je mehr die einzelnen Individuen den Sinn ihres Lebens in der 
Gemeinschaft finden, desto stärker empfinden sie, daß Gemeinwohl 
ihr eigenes Wohl nicht zurückdrängt, sondern in sich schließt. 

Als freies Volk auf freiem Grunde stehen ist der faustischen Volks- 
seele das erste, doch wird sie sich im Wohlstand sicherlich nie befriedigt 
‘ fühlen. Nur in der Anziehungskraft dessen, was alle ,,schépferische 
Initiative‘ in Anspruch nimmt und unvergängliche geschichtliche Größe 
gibt, liegt völkisches Tatenglück, das Raum für alles Geistige fordert: 
Gerechtigkeit, Kunst, Wissenschaft und Glauben an das Ewige! 

Es gibt Individuen und Völker, die sich mit den vitalen Lebensfreuden 
und ihrer Sicherung begnügen. Doch vom Standpunkt des höheren, 
des geschichtlichen Lebens ist ein Volk ohne Seelenraum und ohne 
Seelengröße nicht beneidenswert. 

Wenn die Geschichtsphilosophie über die Schicksale und die Bestim- 
mung der Völker nachdachte, dann hat sie, wie es die individuelle Le- 
bensauffassung früher tat, gerne zu metaphysischen Vermutungen ge- 
griffen. Von der Bestimmung, die ein Volk sich selbst durch seinen ge- 
schichtlichen Willen und durch seine schöpferischen Kräfte gibt, war 
zu wenig die Rede. Das wird sich vielleicht ändern, da die Volksseelen - 
bisher zu einem das Ganze beseelenden Selbstbewußtsein und Verant- 
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wortungsbewußtsein nur in den Stunden der größten Gefahr oder des 
größten Stolzes gelangten. Es wird eine dankbare Aufgabe der Ge- 
schichtsphilosophie sein, auch über Wesen, Bewußtsein und Unbewußt- 
sein des völkischen Glücks und Unglücks nachzusinnen. 

Wir aber kehren zum allgemeinen des Glücks zurück. 

Der Tätige ringt mit dem Schicksal, auf daß seine Tat glücke. Dieses 
Objektive des Glücks sucht er. Den beglückenden Erfolg genießt er. 
Aber er sucht nicht die Beglückung, sondern den Erfolg. Insofern 
spricht also die Behauptung, daß wir nicht auf der Welt seien, unser 
Glück zu suchen, offenbar die Wahrheit. 

Es ist auch nichts dagegen einzuwenden, wenn jemand entschlossen 
auf alles Glück verzichtet. Es wird dann wohl zudringlich an seine 
Türe pochen. Doch kann er sie verschlossen halten. Dann schleicht 
das Glück hinterlistig ein. Man wird es in der Freude über die eigene 
Selbstgenügsamkeit genießen. Sollte freilich diese Hinterhältigkeit 
überhandnehmen, dann ist das allgemeine Unglück der Teilnahmslosig- 
keit da. Es geht ja nicht um die Frage, wieviel Freuden ein Mensch 
zum Zeitvertreib oder zur Beschwichtigung braucht. Für den Tätigen 
ist das beste Glück nur eine Nebensache: Ausdruck dessen, daß die 
Sache, um die es geht, einen Sinn hat, der unser Sinnen und unsere 
Gefühle in Anspruch nimmt. Die Frage, ob für den Tätigen auch das 
Unglück neben-sächlich ist, scheint auf den ersten Blick sinnlos. Wohl 
kann die Genußsucht die Lust zur Hauptsache machen, aber das Leid, 
das zu erstreben uns fern liegt, scheint immer nebensächlich zu sein. 
Wir lehnen die Sache ab, an die das Leid gebunden ist. Wir fürchten 
den Tod eines Angehörigen, nicht unsere Trauer. Abstoßend ist das 
Ekelhafte, nicht der Ekel. Abschreckend ist das Grauenhafte, nicht 
das Grauen. 

Nur bei körperlichen Leiden und Lüsten, die uns bestrafen, belohnen, 
ohne daß der physiologische Sinn uns richtig bewußt werden müßte, 
finden wir eine gewisse Abgelöstheit oder Ablösbarkeit der Gefühle 
von der Sache. Darum entsteht die Genußsucht am leichtesten aus den 
leiblichen Genüssen, wie auch bei leiblichen Leiden die Gründe leicht 
im Hintergrund bleiben. Uns liegt dann mehr daran, daß der Arzt uns 
von den Schmerzen als von den Übeln befreit. Trotzdem sind die Schmer- 
zen auch hier etwas Nebensächliches. 

Manchen Menschen gelingt es aber, die Leiden schlechthin zur Haupt- 
sache zu machen, indem sie ganz aus dem Standpunkt des passiv 
Duldenden leben. So wird die Wehleidigkeit zum Wesentlichen des 
Daseins. 

In Nietzsches Leben, der Tag und Nacht gepeinigt war von körper- 
lichen Schmerzen, doch immer nach seinem Werke trachtete, waren 
sie gewiß nicht die Hauptsache. Schopenhauer dagegen sah die Welt 
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vom Standpunkt der Wehleidigkeit an. Doch indem er mit beglückter 
Tatkraft sein Werk schrieb über die Fülle des Leidens, wurde diese 
Hauptsache des Standpunktes für seinen Lebensstolz völlig neben- 
sächlich. Das ist nicht so vereinzelt und seltsam, wie es aussieht. Ver- 
mutlich gehört Schopenhauer — gleich dem Faust, der sich verzweifelt 
dem Teufel verschreibt — zu jenen Menschen, die zutiefst daran lei- 
den, daß ihr Tatendrang zur Tatenlosigkeit, also zum Dulden ver- 
urteilt schien. 

Für das zielbewußte Wollen ist Lust und Leid neben-sächlich. Doch 
steht es jedem frei, die Hauptsache aus dem einen oder anderen zu 
machen. Warum ist das Glück, das zur Hauptsache wird, so undank- 
bar, sich zu verflüchtigen, während das Leid sich in der Hauptrolle 
dankbar verdoppelt ? 

Offenbar deshalb, weil die Tatenfreude davon lebt, daß ihr die Tat 
am Herzen liegt. Also betrügt sich der Schaffende, dem die Lust das 
Wesentliche wird. Er gleicht dann Leuten, die von einem Konzert die 
größten Freuden erwarten, aber sich den Tönen verschließen, um ganz 
der Beglückung aufgetan zu sein. 


Wir sollen die Henne, die die goldenen Eier legt, nicht abstechen, es 
sei denn, daß wir das Midas-Glück der vollkommenen Beschaulichkeit 
wählen, das alles, was uns berührt, in Gold verwandelt und — jede Tat 
ungenießbar macht! 

Es ist nichts Großes, wenn wir getrost auf Glück und Unglück ver- 
zichten. Die Sache, die wir zu betreuen haben, verzichtet nicht auf die 
Teilnahme unserer Gefühle. Ob die Sache gut oder schlecht ist, spielt 
dabei keine Rolle. Mit dieser Erwägung stehen wir vor der bekannte- 
sten und doch nur scheinbaren Fragwürdigkeit des Glücks. 


Kant ist dem Gedanken nachgegangen, daß nur der gute Mensch 
würdig sei, glücklich zu werden. Das ist in dieser Allgemeinheit wohl 
unzutreffend. 

Haben in einer Seele die bösen Triebe die Herrschaft an sich gerissen 
und haben sie ihre Absicht erreicht, dann sind sie ihres Erfolges froh, 
während das Gute, das der Seele etwa verblieben ist, in seiner Nieder- 
lage und Ohnmacht nicht vernehmlich wird. Jeder scheint des Glückes 
würdig, dessen er fähig ist. Ein knechtischer Mensch, ein knechtisches 
Volk werden auch in der Versklavung das Leben genießen. Ob das edel 
Glück größer ist als das verächtliche, bleibt belanglos. Jedenfalls ist 
es höher: es steht in einem höheren Lebenszusammenhang. 

Immerhin scheint das liebenswerte Gesicht des Glücks verzerrt, wenn 
man beachtet, daß es den Guten wie den Bösen lächelt. Zu Unrecht ver- 
zerrt sich unsere Vorstellung von ihm, wenn wir übersehen, wie neben- : 
sächlich es ist. Aber auch in jenen Fällen, in denen das Glück geradezu 
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hassenswert scheint und die Menschen an ihm irre werden, liegt der 
Grund wohl weniger in ihm als in dem Unglück, das sich vordrängt. 


Wir hadern mit dem Geschick, wenn ein tüchtiger Mensch, dem wir 
Glück wünschen müssen, vom Unglück verfolgt wird. Wir fühlen uns 
durch sein Unheil selbst etwas betroffen. Das bloße Empfinden und 
Mitempfinden eines Unglücks ist ja schon Hader mit dem Schicksal. 


Dem Glück eines Verbrechers wiederum können wir nicht mit Ge- 
nugtuung zusehen, wir wollen vielmehr, daß er bestraft wird. Das soll 
nicht dem Schicksal überlassen bleiben. Die Rechtspflege des Staates 
nimmt das Strafgericht in die Hand, um selbst ein gerechtes Schicksal 
zu sein. Also halten wir den Verbrecher nicht des Glücks, sondern des 
Unglücks würdig? 

Diese Auffassung geht wohl zu weit. Wir sind doch eigentlich nicht 
so sehr empört über das Glück, das er genießt, wie über das Unglück, 
das er anrichtet. Das wollen wir abschreckend hintertreiben. 

Sobald man frägt, wie das Wohl des einen mit dem des anderen zu- 
sammenstimmt, ergeben sich Schwierigkeiten, die bisher ganz verdeckt 
geblieben sind. Zunächst schien es, daß man jedem das Glück, dessen 
er fähig ist, gönnen kann. Der Dieb, der vermutlich weder ein sonderlich 
harmonisches Gemüt noch eine besondere Schaffensfreude hat, genießt 
immerhin eine gewisse Befriedigung bei seinem Treiben. Wenn er sich 
aber an der Uhr, die er mir entwendet hat, erfreut, so tut er das sehr 
zu meinem Leidwesen. Stünde es innerhalb der sozialen Gemeinschaft 
jedermann frei, auf seine Weise glücklich zu werden, dann wird es viel- 
leicht keiner. Denn irgendwo kann jeder dem anderen ins Gehege kom- 
men. Ist jeder Übergriff erlaubt, dann muß das schließlich zum Krieg 
aller gegen alle führen. Also bedarf es einer Rücksichtnahme und einer 
Regelung. 

Hier greift die Ethik ein und fordert Gehör. Sie hat immer wieder 
versucht — mit allerdings sehr geringem Verständnis für die Neben- 
sächlichkeit des Glücks — eine allgemeine Regelung zu finden, die nur 
jenes Glück zuläßt und sanktioniert, das mit dem der anderen verträg- 
lich ist. Aber eine solche allgemeine Regelung läßt sich nicht verwirk- 
lichen, ja nicht einmal in der Theorie ersinnen. 

Wer soll denn mit der gebotenen Verträglichkeit anfangen ? Sobald 
ich mein Radio anstelle, wird der Nachbar, der weiß, daß mein Glück 
sich mit seinem vertragen muß, um Abstellung bitten, womit sich wieder 
meine Wünsche nicht vertragen. Auch im Zusammenleben der Völker 
läßt sich bekanntlich mit der Forderung der Verträglichkeit nicht 
Staat machen. Aus dem Prinzip der Verträglichkeit könnte allenfalls 
der Dieb Kapital schlagen. Ich besitze meine Uhr schon 25 Jahre. 
Meine Freude an ihr ist also etwas abgenützt. Seine aber ist jung und 
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lebhaft. Da liegt es ihm nahe, zu fordern, daß mein ohnedies abgenütztes 
Gefühl um der Verträglichkeit willen zurücktreten solle. 

Man muß also nach einer anderen Regelung Ausblick halten und hat 
eine sehr gutmeinende gefunden: jeder soll sein Glück in dem des an- 
deren suchen. Betrachtet man diesen Grundsatz aber genauer, dann 
wird offenkundig, daß er nicht bloß undurchführbar, sondern ganz 
sinnlos ist. 

Wollte ich an meinen Nächsten herantreten mit der Mitteilung, daß 
ich mein Glück in seinem suche, dann müßte er, der Regel entsprechend, 
antworten: Ganz meinerseits — mein Glück geht in Deinem auf! Da 
sich nun seines nach meinem richtet und meines nach seinem, kommt 
dabei gar nichts heraus. Die Sachlage gleicht jenem Fall, in dem zwei 
Herren einander durchaus den Vortritt lassen wollen. Sie müssen 
dann so lange flüstern: ,,Bitte, nach Ihnen!“, bis einer auf der Strecke 
bleibt. 

Die Ethik, die eine allgemeine Regelung für das Glück sucht, steht 
ratlos vor dieser Aufgabe. Das Recht hat sich seit je zu helfen gewußt. 
Es verbietet die gröblichsten Beeinträchtigungen des fremden Wohls, 
die offenkundige Übergriffe oder rohe Unterlassungen sind, und be- 
straft sie. Die wünschenswerte sonstige Rücksichtnahme zu fordern, 
überläßt das Recht der Ethik. Diese muß, da keine allgemeine Regelung 
zu finden ist, die Entscheidung des Einzelfalls unserem Gewissen zu- 
schieben. Ehebruch ist von Rechts wegen verboten und strafbar. Um 
eine Liebäugelei kümmert sich das Strafrecht nicht. Dies ist eine Ge- 
wissensfrage. Wenn aber die Ethik in zahllosen Fällen sich bequemt, 
uns die Entscheidung ins Gewissen zu schieben, dann wird dieses mit 
der Zeit wohl erst recht bequemlich werden ? 

Hier hat Kant eingegriffen, um eine sittliche Richtschnur zu geben 
und die Ethik von der peinlichen und unlösbaren Aufgabe zu erlösen, 
mit jedem um sein Glück zu feilschen. Daß die Ethik von vornherein 
fehlging, indem sie das Glück als Hauptsache unseres natürlichen Be- 
gehrens ansah, hat Kant nicht bemerkt. In Wahrheit ist auch dem 
Verbrecher das Glück neben-sächlich. Er will sich zwar einen guten Tag 
machen, doch ist es ihm dabei mehr um den Unterhalt als um die 
Unterhaltung zu tun. Nicht weil er durchaus glücklich werden will, 
sondern weil er arbeitsscheu und gewissenlos, oder vielleicht arbeitslos 
und leichtsinnig ist, gerät er auf die Bahn des Verbrechens, die ihm die 
bequemste ist. 

Obgleich das, was Kant über das Glück zu sagen hat, sich dem We- 
sentlichen durchaus verschließt, läßt uns seine Hilfe dennoch etwas 
Wesentliches klären. Er hat mit größter Eindringlichkeit die Pflicht 
gegen das Glück gestellt. Darum muß jeder Versuch, den Sinn von 
Glück und Unglück zu würdigen, sich mit ihm auseinandersetzen. Man 
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wächst an einem großen Gegner: indem Kant durch die Erhabenheit 

der Pflicht die Bedeutung des Glücks zu erdrücken versucht, erwächst 

oa zu einer Höhe, die sich mit der Bedeutung der Pflicht messen 
arf. 

Kant wünscht uns für ein besseres Jenseits Glück, vorausgesetzt, 
daß wir dessen würdig sind. Damit will er das Glück nicht aus der Welt 
schaffen. Er verlangt auch für das Diesseits keinen Verzicht. Er fordert 
nur, daß wir unsere Pflichten voranstellen. Das sieht sehr maßvoll 
aus, ist aber, wie man weiß, in der Durchführung sehr einschneidend. 
Denn im Bemühen, das Glück auf die eine, die Pflicht auf die andere 
Seite zu stellen, läßt er als sittlich wertvolles Handeln nur jenes gelten, 
das ausschließlich aus Pflichtbewußtsein erfolgt. Das verdienstliche 
Tun soll also nur dort zu finden sein, wo es durch keine Neigung, durch 
keine Anziehung bewogen oder unterstützt wird. Dieser Fall ist am 
klarsten dann gegeben, wenn die Pflicht im Kampf mit der Neigung 
steht. Da sich der gute Wille, den Kant fordert, nur im Kampf mit der 
Neigung klar bewährt, ergibt sich daraus ein ethischer Militarismus der 
Seele, dem die siegreiche Selbstüberwindung das Wesentliche ist. Den 
gutgearteten Menschen, die kampflos, leichten Herzens, freudig das 
Gute tun, wird die ethische Anerkennung verweigert. Sie stehen sitt- 
lich nicht an der Front, sondern in der Etappe. 

Also sind für Kant: Vaterlandsliebe, Mütterlichkeit, Rechtschaffen- 
heit, freudige Hingebung, begeisterter Heldenmut ohne allen inneren 
sittlichen Wert. Aber das ist ein Hochmut des Gewissens, der nur daraus 
verständlich wird, daß Kant im Zerwürfnis mit der Natur stand und sie 
als sinnlos oder sinnwidrig ansah. Der unvoreingenommenen Ethik müs- 
sen alle Neigungen, die mit der Pflicht übereinstimmen, willkommen 
sein. Das läßt sich mit der Erhabenheit der Pflicht völlig vereinbaren, 
da sie überhaupt erst dann fordernd hervortreten kann, wenn die Nei- 
gung mit ihr entzweit ist. Das Gewissen ist die Selbstkritik, die in sol- 
chem Zwiespalt für die Pflicht eintritt. Die Pflicht hat das Wort, wo 
Entzweiung entsteht. Wo keine besteht, ist alles in Ordnung. 

Trotz seiner Einseitigkeit, man möchte sagen Verblendung gegenüber 
der Natur und der Geschichte, ist Kant ein Seher. Er gab der Ethik die 
Erleuchtung, wie gehaltvoll Pflicht und Gewissen sind. Er hat das 
Faustische ins Gewissen getragen: der gutgeartete Mensch soll nicht 
selbstzufrieden bei sich, seinem Streben und seiner freudigen Pflicht- 
erfüllung verweilen — ,,Verweile doch, du bist so schén‘* — sondern 
sich ohne Ermatten den strengeren Pflichten, den höheren Aufgaben 

beugen, die härteste Selbstüberwindung fordern. 

Wer über das Wollen das Sollen, über den Eigen-Sinn den höheren 
Sinn der Gemeinschaft und des geschichtlichen Lebens stellt, ist nicht 
darauf angewiesen, das Besondere seiner Pflichten von einer ethischen 
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Formel zu erfragen. Sie ergeben sich schon aus unserer Stellung in der 
Gemeinschaft. Die Mutter, der Arzt, der Richter, der Handwerker, 
der Forscher — jeder Pflichtbewußte sieht sich auf einem Posten, den 
er nicht bloß mit der natürlichen Kraft seiner Willigkeit betreuen, 
sondern auch: gegen sich selbst verteidigen soll. 


Ein Volk ist nicht wie der einzelne Glied eines Ganzen. Trotzdem 
haben auch Völker Pflichten über sich. Wer dies leugnet, zeigt eine 
erstaunliche Lebensfremdheit. Schon mit jedem Handelsvertrag, der 
auf bloße Nützlichkeit abgestellt ist, übernehmen wir eine Fülle von 
Pflichten, die gelegentlich unseren Neigungen sehr im Wege stehen 
können. 


Ob die Erfüllung übernommener Pflichten in jenen seltenen Fällen, 
in denen sie ein Volk ins Unglück reißen würde, dennoch geboten bleibt, 
das ist eine Gewissensfrage, die sich keineswegs allgemein entscheiden 
läßt. Schon im Leben der Individuen ist die Frage der gebotenen Auf- 
opferung nicht schematisch zu beantworten. Niemand fordert von einem 
Postboten, daß er während eines Erdbebens die Briefe austrägt. Pflicht- 
erfüllung muß einen Sinn haben. Eben dies ist auch im Völkerleben ent- 
scheidend: keine Regierung ist verpflichtet, etwa das Volk verhungern 
zu lassen, wenn durch eine Verkettung von Umständen ein Handels- 
vertrag oder sonst eine Bindung dies fordern könnte. Solche Shylock- 
forderungen würden ihrerseits unmoralisch sein. Damit scheint die Sach- 
lage schon ausreichend gekennzeichnet. Aber man soll auch in Betracht 
ziehen, daß es für ein Volk sehr wohl Pflichten geben kann, die bis zur 
Aufopferung zu erfüllen sind. Wenn etwa in nicht sehr ferner Zeit die 
abendländischen Völker ihre Freiheit und ihr geschichtliches Leben zu 
verteidigen haben und sich gemeinsam dazu verpflichten, dann würde 
ein Volk, das seinen Posten um des lieben Lebens willen oder um Sonder- 
vorteile verlassen wollte, so verächtlich sein wie ein einzelner, der Fah- 


nenflucht begeht. 


Wo im Leben der Individuen und der Völker klare Pflichten fehlen, 
sind Tun und Lassen eine Gewissensfrage, die jeder selbst lösen muß. 
Es gibt keine Regel, die alle Gewissensfragen entscheiden könnte. Die . 
Ethik soll uns gar nicht entlasten. Sie soll im Gegenteil das Gewissen 
mit dem Ernst der anspruchsvollsten Selbstkritik, die sich Pflichten 
auferlegt, belasten. Stellt die Ethik einen kategorischen Imperativ 
auf, dann ist dieser nur formal. Inmitten des irrationalen Schicksals 
darf sie, die ja keine Allwissenheit besitzt, uns die Verantwortung: das 
Glück und die Tragik der Verantwortung nicht abnehmen. 


Kant hat das Glück in Verruf gebracht. Er sah in ihm ein Ziel der 


bloßen Selbstsucht. Aber so neben-sächlich in Wahrheit für den Tätigen 
das Glück ist — an Sinn und Ernst ist es so reich wir die Pflicht selbst. 
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Verantwortung, gefühlsmäßig erlebt, ist der tiefste Sinn 
des Glücks. Das gilt sogar, wenn auch abgeschwächt, für den Zu- 
friedenen, der sich vom Schicksal betreut fühlt und ihm darum die 
letzte Verantwortung überläßt. 

Unser Körper macht uns für die Betreuung eines großen Teils seiner 
Bedürfnisse verantwortlich. Dabei kann er sich allerdings nicht auf 
unser Verantwortungsbewußtsein verlassen, da wir ja erst in der neue- 
sten Neuzeit und nur mit Hilfe der Wissenschaft seine Bedürfnisse 
halbwegs verstehen gelernt haben. Also muß der Leib von Fall zu Fall 
seine Bitte um Vorsorge in eine Verlockung kleiden; die belohnende 
Lust muß er zu seinem Dank für die Obsorge machen und die Schmer- 
zen zur Strafe der Vernachlässigung. Die Seele, die auf diesem Wege 
ihre Aufgaben kennen gelernt hat, gewinnt nach und nach ein gewisses . 
Verantwortungsbewußtsein. Das Wohlergehen des Leibes bereitet ihr 
dann eine Genugtuung. Nur der Genußsüchtige versucht, einigermaßen 
verantwortungslos, den Körper zu übervorteilen. 

Es ist verständlich, daß sich das Leben seit aller Vorzeit bis heute 
nicht mit der bloßen Hoffnung auf die späten Einsichten der Physiologen 
und Mediziner nähren und erhalten konnte. Der Körper mußte also die 
Seele mit Lust bestechen, mit Unlust schrecken. 

Unverständlich aber ist es, daß nach der besonderen Eigenart dieses 
Sachverhaltes das ganze Seelenleben gedeutet, mißdeutet wurde. In 
den Bedürfnissen, Belangen, Bestrebungen der Seele liegt ein wirkliches 
Verantwortungsbewußtsein für das, was sie betreuen will: eine unmittel- 
bare, unbestochene Teilnahme. Dieses Verantwortungsbewußtsein ist 
dem Gewissen nahe verwandt, zumal da die Gewissenhaftigkeit, ihre 
Kraft und ihr Mut, etwas so Persönliches ist, daß auch sie, sobald ein 
Widerstreit oder eine Unklarheit der Pflichten besteht, dem Schicksal 
ausgeliefert ist, schuldlos-schuldig zu werden. | 

Glücksfälle, die ohne unser Zutun eintreten, sind gewiß nicht weniger 
erfreulich als das, was wir dem Schicksal abringen. Doch ist ihre Er- 
freulichkeit der Ausdruck dessen, daß sie hilfreich die Erfüllung un- 
serer Obsorge befördern. Für den Tätigen bedeutet Glück das Gefühl 
der erfüllten Verantwortungen, die seine Natur sich zu eigen ge- 
macht hat. | 

In der Persönlichkeit ist ,,héchstes Glück der Erdenkinder“ erleb- 
bar, weil sich das Verantwortungsbewußtsein für die Gestaltung und 
den Gehalt des eigenen Selbst im Einsatz für Überpersönliches betätigt. 

Der Engherzige, der nur in der Verantwortung für seinen Leib und 
seine Selbstsucht lebt, bescheidet sich mit einem sehr unpersönlichen 
Dasein. Doch mag immerhin der Mut dessen, der mit Hartnäckig- 
keit sein sinnarmes Leben verteidigt, uns ein Etwas von Anerkennung 
abnötigen. 
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Manche fühlen sich nur für das Wohl ihrer Seele verantwort- 
lich. Diese Weisheit mag in Zeiten, die zum Verzweifeln sind, hoch- 
sinnig sein, 

Die Tatenfreude fühlt sich nicht bloß für die Angelegenheiten der 
Selbstsucht oder der Angehörigen vorantwortlich, sie kann, das Fernste 
wie das Nächste betreuend, ihren Aufgaben mit williger Hingabe 
dienen. 

Pflicht ist im Gegensatz zu diesen Willigkeiten und ihrem Glück das 
Bewußtsein jener Verantwortungen, gegen die sich unsere Natur sträubt. 
Die Pflicht ist ernst. Auch das Glück hat einen Ernst, der im Unglück 
am stärksten bewußt wird. Wer sich der Macht des Unglücks entziehen 
will, schränkt seine Verantwortung ein. Im Unglück stehen wir zu 
unserer Sache gegen das feindliche Schicksal. Im Pflichtbewußtsein 
vertreten wir die Sache gegen das Feindliche in uns. Bezwingt das 
Pflichtbewußtsein unseren Widerstand, dann haben wir die auferlegte 
Verantwortung uns zu eigen gemacht: man kann in der Pflichterfüllung 
etwas Beglückendes finden. 

All dies macht verständlich, warum Glück und Unglück als Gegen- 
stand des Willens, des Unwillens so neben-sächlich, doch als Zustand 
der Teilnahme für das, was dem Leben Sinn gibt, so hochsinnig ist: 


„Der Himmel braucht uns, so wie wir die Fackeln. 
Sie leuchten nicht für sich; wenn unsre Kraft 

Nach außen hin nicht strahlt, es wäre so, 

Als hätten wir sie nicht.“ (Shakespeare.) 


Überdenkt man das Vielerlei, das für unser Glück und Unglück maß- 
gebend ist: Leib und Seele, Not und Verlockung, Anpassung und Tat, 
Zufriedenheit und Unzufriedenheit, Eigensinn und Gemeinsinn, Wollen 
und Sollen, Gunst und Ungunst des Schicksals, dann ist es erstaunlich, 
wie sehr dies alles, das sich im bedrängten und verworrenen Einzel- 
leben auf jede Weise durchkreuzen kann, doch im wesentlichen er- 
_ lebter Verantwortungen zusammenstimmt. 


EUKLID ELEMENTE 
BUCH X 


Nach Heiberg’s Text übertragen von Theodor Peters 
Königsberg Pr. 
(Fortsetzung aus Bd. XL Heft 4) 


73. Wenn von einer ausdrückbaren eine ausdrückbare mit der ganzen 
nur quadratisch vergleichbare fortgenommen wird, ist die übrigbleibende 
eine unausdrückbare; sie werde Apotome* genannt. 


Von der ausdrückbaren AB werde die ausdrückbare mit der ganzen 
nur quadratisch vergleichbare BC fortgenommen; ich behaupte: die 
übrigbleibende AC ist eine unausdrück- C 
bare und die so bezeichnete Apotome.* A 

Da .nämlich AB mit BC linear unvergleichbar ist und sich 
AB:BC = AB?:(AB : BC) verhält, ist auch AB? mit AB- BC unver- 
gleichbar. Da weiter 4B? mit AB?-+ BC? vergleichbar, AB - BC mit 
2AB - BC vergleichbar und AB?+ BC? = 2AB- BC+ AC? ist, ist auch 
AB?-+ BC? mit dem Rest AC? unvergleichbar. Aber AB?+ BC? ist ein 
ausdrückbares; also ist AC eine unausdrückbare; sie werde Apotome 
genannt; was zu zeigen war. 


B 


74. Wenn von einer medialen eine mediale mit der ganzen nur qua- 
dratisch vergleichbare fortgenommen wird und mit der ganzen ein aus- 
drückbares aufspannt, ist die übrigbleibende eine unausdrückbare; sie 
werde erste Medialapotome* genannt. 


Von der medialen AB werde die mediale mit AB nur quadratisch ver- 
gleichbare BC fortgenommen und 5 
spanne mit AB das ausdrückbare |, 4: B 
AB: BC auf; ich behaupte: die übrig- 
bleibende AC ist eine unausdrückbare; sie werde erste Medialapotome 
genannt.* 

Da nämlich AB und BC mediale sind, sind auch AB?und BC? mediale. 
… Aber 2 AB- BCist ein ausdrückbares; also ist AB? + BC? mit 24B + BC 

unvergleichbar und auch mit dem Rest AC? ist 2AB + BC unvergleich- 
bar — denn, wenn die ganze mit einer von ihnen unvergleichbar ist, 
sind auch die ursprünglichen Größen unvergleichbare. Aber 2AB - BC 


128 Theodor Peters, Euklid Elemente. Buch X 


ist ein ausdrückbares; also ist AC? ein unausdrückbares und AC eine 
unausdrückbare; sie werde erste Medialapotome genannt. 


75. Wenn von einer medialen eine mediale mit der ganzen nur qua- 
dratisch vergleichbare fortgenommen wird und mit der ganzen ein media- 
les aufspannt, ist die übrigbleibende eine unausdrückbare; sie werde 
zweite Medialapotome* genannt. 


Von der medialen AB werde die mediale mit der ganzen AB nur 
quadratisch vergleichbare BC fortgenommen und spanne mit der ganzen 
AB das mediale AB - BC auf; ich behaupte: die übrigbleibende AC ist 
eine unausdrückbare; sie werde zweite Medialapotome genannt.” 

Die ausdrückbare DI werde vorgegeben, über DI werde 
DIEH = AB?-+ BC?, das DH zur Breite hat, errichtet und über DI 
werde DITZ =2AB - BC, das DZ zur Breite hat, errichtet; dann ist der 
Rest ZTEH = AC?. Und weil AB? und BC? mediale und vergleichbare 
sind, ist auch DIEH ein mediales. Es steht aber auch über der ausdrück- 
baren DI und hat DH zur Breite; also ist DH eine ausdrückbare und mit 
DIlinear unvergleichbar. Da weiterhin A B- BC ein mediales ist, ist auch 


C 2AB- BC ein mediales. 

PE ep Auchist es DITZ gleich; 
also ist auch DITZ ein 

D zZ H mediales. Und da es über 


der ausdrückbaren DI 

errichtet ist und DZ zur 

Breite hat, ist auch DZ 

eine ausdrückbare und 

| g mit DI linear unver- 
T gleichbar. Und weil AB 

und BC nur quadratisch vergleichbare sind, ist AB mit BC linear 
unvergleichbar und AB? ist auch mit AB- BC unvergleichbar. Weiter 
ist AB?+ BC? mit AB? vergleichbar und mit AB- BC ist 2AB- BC 
vergleichbar; also ist 24B - BC mit AB?-+ BC? unvergleichbar. Es ist 
aber AB?+ BC? = DIEH und 24B : BC = DITZ; also ist DIEH 
mit DITZ unvergleichbar. Da sich DIEH:DITZ — DH:DZ verhält, 
ist DH mit DZ unvergleichbar. Beide sind auch ausdrückbare; also 
sind DH und DZ ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und HZ 
ist eine Apotome. DI ist aber eine ausdrückbare; das von einer aus- 
drückbaren und einer unausdrückbaren aufgespannte ist aber ein un- 
ausdrückbares und auch die Seite des ihm gleichen Quadrates ist eine 
unausdrückbare. Die Seite des ZTEH gleichen Quadrates ist aber AC; 


also ist AC eine unausdrückbare; sie werde zweite Medialapotome ge- 
nannt; was zu zeigen war. 


76.4.7104 78, 129 


76. Wenn von einer Strecke eine mit der ganzen quadratisch unver- 
gleichbare Strecke fortgenommen wird, deren Quadratsumme mit der 
ganzen ein ausdrückbares, deren Produkt aber ein mediales ergibt, ist 
dieübrigbleibende eine unausdriickbare; sie werde Minorante* genannt, 


Von der Strecke AB werde die mit der 
ganzen quadratisch unvergleichbare 
Strecke BC fortgenommen und möge 
das Verlangte ergeben. Ich behaupte: die übrigbleibende AC ist eine 
unausdrückbare und die so bezeichnete Minorante.* 

Da nämlich AB?+ BC? ein ausdrückbares ist, 24B + BC aber ein 
mediales, ist AB?-+ BC? mit 24B - BC unvergleichbar; und umgekehrt 
folgt, daß auch AB2- BC? mit dem Rest AC? unvergleichbar ist. Aber 
AB? + BC? ist ein ausdrückbares; also ist AC? ein unausdrückbares und 
AC eine unausdrückbare; sie werde Minorante genannt; was zu zeigen 
war. 


77. Wenn von einer Strecke eine mit der ganzen quadratisch unver- 
gleichbare Strecke fortgenommen wird, deren Quadratsumme mit der 
ganzen ein mediales, deren doppeltes Produkt aber ein ausdrückbares 
ergibt, ist die übrigbleibende eine unausdrückbare; sie werde Aus- 
drückbar-medial-ganze* genannt. | 


Von der Strecke AB werde die mit AB quadratisch unvergleichbare 
Strecke BC fortgenommen und möge das Verlangte ergeben; ich 
behaupte: die übrigbleibende AC ist die vorherbezeichnete unausdrück- 
bare.* 


Da nämlich 4A B?-+ BC? ein mediales 
ist, 2AB- BC aber ein ausdrückbares, A Cc +B 
ist AB?+ BC? mit 2AB- BC unver- 
gleichbar; also ist auch der Rest AC? mit 2AB BC unvergleichbar. 
2AB - BC ist aber ein ausdrückbares; also ist AC? ein unausdriickbares 
und AC eine unausdrückbare; sie werde Ausdrückbar-medial-ganze ge- 
nannt; was zu zeigen war. 


78. Wenn von einer Strecke eine mit der ganzen unvergleichbare 
Strecke fortgenommen wird, deren Quadratsumme mit der ganzen ein 
mediales und deren doppeltes Produkt ein mediales ergibt, wobei noch 
Kantstudien XLI 9 
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dazu die Quadratsumme mit dem Produkt unvergleichbar ist, ist die 
übrigbleibende eine unausdrückbare; sie werde Zweifach-medial- 
ganze” genannt. 


Von der Strecke AB werde die mit AB quadratisch unvergleichbare 
Strecke BC fortgenommen und möge das Verlangte ergeben; ich be- 
haupte: die übrigbleibende AC ist eine unausdrückbare und die so be- 
zeichnete Zweifach-medial-ganze.* 

Die ausdrückbare DI werde vorgegeben, DIEH = AB?+ BC? über 
DI, das DH zur Breite hat, errichtet und DITZ = 2AB - BC, das DZ 
zur Breite hat, fortgenommen; dann ist der Rest ZTEH — AC?, so daß 
die Seite des ZTEH gleichen Quadrates AC ist. Und weil AB?-+ BC? 
ein mediales und gleich DIEH ist, ist auch DIEH ein mediales. Auch 


Cc steht esüber der ausdriick- 
At + ———— 5© baren DI und hat DH zur 
Breite; also ist DH eine 

0 Z 4 ausdrückbare und mit 


DI linear unvergleichbar. 

Weiterhin, da 2AB- BC 

ein mediales und gleich 

DITZ ist, ist auch DITZ 

| g ein mediales. Auch steht 

N: es über der ausdrückbaren 

DI und hat DZ zur Breite; also ist DZ eine ausdrückbare und mit 

DI linear unvergleichbar. Und weil 4B?+ BC? mit 24B- BC wn- 

vergleichbar ist, ist auch DIEH mit DITZ unvergleichbar. Da sich 

DIEH:DITZ= DH:DZ verhält, ist auch DH mit DZ unvergleichbar. 

Auch sind beide ausdrückbare; also sind DH und DZ ausdrückbare nur 

quadratisch vergleichbare und HZ ist eine Apotome; TZ ist aber eine 

ausdrückbare. Das von einer ausdrückbaren und einer Apotome auf- 

gespannte Rechteck ist aber ein unausdrückbares und die Seite des 

ihm gleichen Quadrates ist eine unausdrückbare. AC ist aber die Seite 

des ZTEH gleichen Quadrates; also ist AC eine unausdrückbare; sie 
werde Zweifach-medial-ganze genannt; was zu zeigen war. 


79. Zu einer Apotome kann nur eine ausdrückbare mit der ganzen nur 
quadratisch vergleichbare Strecke hinzugefügt werden. 


Die Apotome sei AB und ihr werde BC hinzugefügt; dann sind ACund 
BC ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare; ich behaupte: eine 
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andere ausdrückbare mit der ganzen nur quadratisch vergleichbare 
kann zu AB nicht hinzugefügt werden. 

Wenn es möglich ist, werde BD hinzugefügt; dann sind AD und BD 
ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare. Und weil sich 
(AD? + BD?) : (2AD- BD + AB?) = (4C+ BC?) : (24C - BC+ AB?) 
verhält — denn es ist AD? + BD? = 24D;: BD + AB? und 
AC? + BC? =2AC: BC+ AB?—, verhält sich auch durch Vertauschung* 
(AD? + BD?) : (AC?+ BC?) = (24D ‘BD + AB?) :(24C: BC + AB2). 
Da AD? + BD? aber AC? + BC? Cc 
um ein ausdrückbares übertrifft — A ~+-——____—___, 4 
denn beide sind ausdrückbare —, B 
übertrifft 2AD - BD auch 2AC- BC um ein ausdrückbares; das ist un- 
möglich, denn beide sind mediale, ein mediales aber übertrifft ein mediales 
nicht um ein ausdrückbares. Also kann zu AB nicht eine andere aus- 
drückbare mit der ganzen nur quadratisch vergleichbare hinzugefügt 
werden. 

Zu einer Apotome kann also nur eine ausdrückbare mit der ganzen nur 
quadratisch vergleichbare hinzugefügt werden; was zu zeigen war. 


80. Zu einer ersten Medialapotome kann nur eine mediale mit der gan- 
zen nur quadratisch vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, die mit 
der ganzen ein ausdrückbares aufspannt. 


Die erste Medialapotome sei AB und zu AB werde BC hinzugefügt; 
dann sind AC und BC mediale nur quadratisch vergleichbare, die das 
ausdrückbare AC + BC aufspannen; ich behaupte: eine andere mediale 
mit der ganzen nur quadratisch vergleichbare, die mit der ganzen ein 
ausdrückbares aufspannt, kann zu AB nicht hinzugefügt werden. 

Wenn es möglich ist, werde BD C 
Hrustust edannésnd „AD und’, pes U Leu, ep 
BD mediale nur quadratisch ver- B 

gleichbare, die das ausdrückbare AD - BD aufspannen. Und weil sich 
(AD? + BD?) : (2AD+ BD + AB?) = (AC?+ BC) : (2AC- BC+ AB?) 
verhält — denn es ist AD? + BD? = 2AD : BD + AB? und 
AC?+ BC?—2AC:BC + A B?—, verhält sich auch durch Vertauschung* 
(AD? BD?) : (AC?+ BC?) = (2AD : BD + AB?) : (2AC- BC+ AB?).Da 
2AD : BD aber 2AC - BC um ein ausdrückbares übertrifft — denn beide 
‘sind ausdrückbare —, übertrifft AD?+ BD? auch AC?-+ BC? um ein 
ausdrückbares; das ist unmöglich, denn beide sind mediale und ein me- 
diales übertrifft ein mediales nicht um ein ausdrückbares. 
9* 
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Zu einer ersten Medialapotome kann also nur eine mediale mit der gan- 
zen nur quadratisch vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, die mit 
der ganzen ein ausdrückbares aufspannt ; was zu zeigen war. 


81. Zu einer zweiten Medialapotome kann nur eine mediale mit der 
ganzen nur quadratisch vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, die 
mit der ganzen ein mediales aufspannt, 


Die zweite Medialapotome sei AB und zu AB werde BC hinzugefügt; 
dann sind AC und BC mediale nur quadratisch vergleichbare, die das 
mediale AC - BC aufspannen; ich behaupte: eine andere mediale mit der 
ganzen nur quadratisch vergleichbare Strecke, die mit der ganzen ein 
mediales aufspannt, kann zu AB nicht hinzugefügt werden. 

Wenn es möglich ist, werde BD hinzugefügt; dann sind auch AD und 
BD mediale nur quadratisch vergleichbare, die das mediale AD + BD 
aufspannen. Weiter werde die ausdrückbare EZ vorgegeben, über EZ 
werde ZHME = AC?+ BC?, das EM zur Breite hat, errichtet und 
LHMT = 2AC BC, das MT zur Breite hat, fortgenommen; dann ist 
der Rest ZELTE = AB?, so daß AB die Seite des ZLTE gleichen Qua- 
drates ist. Weiter werde über EZ nun ZINE = AD?-+. BD?, das EN zur 
Breite hat, errichtet; weil dann auch ZLTE = AB? ist, ist der Rest 
LINT = 2AD : BD. Und weil AC und BC mediale sind, ist auch 
AC?+ BC? ein mediales. Da es auch gleich ZHME ist, ist auch ZHME 
ein mediales. Da es auch über der ausdrückbaren EZ steht und EM zur 

BC Breite hat, ist EM eine ausdriickbare und mit EZ 

A +——+—_+—1 D linear unvergleichbar. Weiterhin, da AC: BC ein 
mediales ist, ist auch 24C - BC ein mediales und da 
es gleich LHMT ist, ist auch LHMT ein me- 
diales. Und da es über der ausdrückbaren EZ steht 
und MT zur Breite hat, ist auch MT eine aus- 
0 N drückbare und mit EZ linear unvergleichbar. Und 
weil AC und BC nur quadratisch vergleichbare 

sind, ist AC mit BC linear unvergleichbar. Da sich 

T aber AC: BC—AC?:( AC : BC) verhält, ist AC? mit 

AC: BC unvergleichbar. Weiter ist AC? mit 
AC?+ BC? vergleichbar und mit AC + BC ist 2AC - BC vergleich- 
bar; also ist AC? + BC? mit 24C- BC unvergleichbar. Und weil 
AC + BC=ZHME, 2AC : BC = LHMT ist, ist ZHME mit LHMT 
unvergleichbar. Da sich aber ZHME:LHMT = EM :MT verhält, 
ist EM mit MT linear unvergleichbar. Auch sind beide ausdrückbare; 
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also sind EM und MT ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare, 
ET ist eine Apotome und MT ist ihr hinzugefügt. Ähnlich zeigen wir, 
daß ihr auch NT hinzugefügt ist; also sind zu der Apotome verschiedene 
mit der ganzen nur quadratisch vergleichbare Strecken hinzugefügt; das 
ist unmöglich. 

Zu einer zweiten Medialapotome kann also nur eine mediale mit der 
ganzen nur quadratisch vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, die 
mit der ganzen ein mediales aufspannt ; was zu zeigen war. 


82. Zu einer Minorante kann nur eine mit der ganzen quadratisch un- 
vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, deren Quadratsumme mit 
der ganzen ein ausdrückbares, deren doppeltes Produkt aber ein mediales 
ergibt. 


Die Minorante sei AB und zu AB werde BC hinzugefügt; dann sind 
AC und BC quadratisch unvergleichbare, deren Quadratsumme ein aus- 
drückbares, deren doppeltes Pro- | 
dukt aber ein mediales ergibt; A plore ie nern near 
ich behaupte: eine andere Strecke B 
kann zu AB nicht hinzugefügt werden, die das gleiche tut. 

Wenn es möglich ist, werde BD hinzugefügt; dann sind auch AD und 
BD quadratisch unvergleichbare, die das Gesagte ergeben. Und weil 
sich (4D?+ BD?) : (AC?+ BC2)=(2AD- BD-+ AB?) : (24C- BC+AB?) 
verhält und AD?-+ BD? aber AC?-+ BC? um ein ausdrückbares über- 
trifft — denn beide sind ausdrückbare —, übertrifft 24AD- BD auch 
2AC : BC um ein ausdrückbares; das ist unmöglich; denn beide sind 
mediale. 

Zu einer Minorante kann also nur eine mit der ganzen quadratisch un- 
vergleichbare Strecke hinzugefügt werden, deren Quadratsumme ein 
ausdrückbares, deren doppeltes Produkt aber ein mediales ergibt; was 
zu zeigen war. 


83. Zu einer Ausdrückbar-medial-ganzen kann nur eine mit der ganzen 
quadratisch unvergleichbare Strecke hinzugefügt werden, deren Qua- 
dratsumme mit der ganzen ein mediales, deren doppeltes Produkt aber 

ein ausdrückbares ergibt. 


Die Ausdrückbar-medial-ganze sei AB und zu AB sei BC hinzugefügt; 
dann sind AC und BC quadratisch unvergleichbare, die das Verlangte 
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ergeben; ich behaupte: eine andere kann zu AB nicht hinzugefügt wer- 
den, die das gleiche tut. 
Wenn es möglich ist, werde BD hinzugefügt; dann sind auch 
AD und BD quadratisch unver- 
A EEE p gleichbare Strecken, die das Ver- 
B langte ergeben. Weil sich nun 
(AD? + BD?) : (AC? + BC?) = (2 AD: BD +AB?) : (24C- BC+AB?) 
übereinstimmend mit dem früheren verhält, 2AD - BD aber 2AC - BC 
um ein ausdrückbares übertrifft — denn beide sind ausdrückbare —, 
übertrifft 4D?-+ BD? auch AC?-+ BC? um ein ausdrückbares; das ist 
unmöglich, denn beide sind mediale. Also kann eine andere mit der gan- 
zen quadratisch unvergleichbare Strecke, die mit der ganzen das Gesagte 
ergibt, nicht zu AB hinzugefügt werden; also kann nur eine hinzugefügt 
werden; was zu zeigen war. 


84. Zu einer Zweifach-medial-ganzen kann nur eine mit der ganzen 
quadratisch unvergleichbare Strecke hinzugefügt werden, deren Qua- 
dratsumme mit der ganzen ein mediales und deren doppeltes Produkt ein 
mediales, das zugleich mit der Quadratsumme von ihnen unvergleichbar 
ist, ergibt. 


= f 


Die Zweifach-medial-ganze sei AB und BC sei ihr hinzugefügt; dann 
sind AC und BC quadratisch unvergleichbare, die das Gesagte ergeben. 
Ich behaupte: eine andere kann zu AB nicht hinzugefügt werden, die 

dt i das Gesagte ergibt. 
AD Wenn es möglich ist, werde BD hinzugefügt, 
€ so daß auch AD und BD quadratisch unver- 
Ba islets! N  gleichbare sind, AD?-+ BD? ein mediales und 
2AD- BD ein mediales ergibt und noch dazu 
AD*+ BD? mit 2AD- BD unvergleichbar ist; 
weiter werde die ausdrückbare EZ vorgegeben, 
über EZ werde EZHM = AC?-+ BC2, das EM 
Z | zur Breite hat, errichtet und über EZ werde 
Kubi! TLHM = 2AC- BC, das MT zur Breite: hat, 
errichtet; dann ist der Rest EZLT = AB? und AB die Seite des EZLT 
gleichen Quadrates. Weiterhin werde EZIN = AD?+ BD? über EZ er- 
richtet, das EN zur Breite hat. Weil dann auch EZLT = AB? ist, ist 
der Rest 24D- BD = TLIN. Und weil AC2- BC? ein mediales und 
gleich EZHM ist, ist auch EZHM ein mediales. Und weil es über der 
ausdrückbaren EZ steht und EM zur Breite hat, ist auch EM eine aus- 
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drückbare und mit EZ linear unvergleichbar. Weiterhin, da 24C - BC 
ein mediales und gleich TLHM ist, ist auch TLHM ein mediales. Und 
weil es über der ausdrückbaren EZ steht und MT zur Breite hat, ist 
auch MT eine ausdrückbare und mit EZ linear unvergleichbar. Und 
weil AC? + BC? mit 24C : BC unvergleichbar ist, ist auch EZHM mit 
TLHM unvergleichbar; also ist EM mit MT linear unvergleichbar. Da 
sie beide ausdrückbare sind, sind EM und MT also ausdrückbare nur 
quadratisch vergleichbare, ET ist eine Apotome und MT ist ihr hin- 
zugefügt. Ähnlich zeigen wir, daß andererseits ET eine Apotome 
ist und NT ihr hinzugefügt ist. Also sind zu der Apotome verschiedene 
ausdrückbare mit der ganzen nur quadratisch vergleichbare hinzugefügt; 
das ist — wie gezeigt — unmöglich. Also kann eine andere Strecke zu 
AB nicht hinzugefügt werden. 

Zu AB kann also nur eine mit der ganzen quadratisch unvergleichbare 
Strecke hinzugefügt werden, deren Quadratsumme mit der ganzen ein 
mediales und deren doppeltes Produkt ein mediales ergibt, wobei noch 
dazu die Quadratsumme mit dem doppelten Produkt unvergleichbar 
ist; was zu zeigen war. 


Dritte Definitionen 


1. Eine ausdrückbare und eine Apotome seien vorgegeben, wenn 
dann die ganze um eine ihr linear vergleichbare quadratisch größer ist 
als die hinzugefügte und die ganze mit der vorgegebenen ausdrückbaren 
linear vergleichbar ist, werde sie erste Apotome genannt. 

2. Wenn aber die hinzugefügte mit der vorgegebenen ausdrückbaren 
linear vergleichbar ist und die ganze um eine ihr vergleichbare quadra- 
tisch größer ist als diehinzugefügte, werdesiezweiteApotomegenannt. 

3. Wenn aber keine der beiden mit der vorgegebenen ausdrückbaren 
linear vergleichbar ist, die ganze aber um eine ihr vergleichbare quadra- 
tisch größerist alsdiehinzugefügte, werdesie dritte Apotome genannt. 

4. Andererseits, wenn die ganze um eine ihr linear unvergleichbare 
quadratisch größer ist als die hinzugefügte und die ganze mit der vor- 
‘ gegebenen ausdrückbaren linear vergleichbar ist, werde sie vierte Apo- 


. 


tome genannt. 
5. Wenn aber die hinzugefügte, fünfte. 


6. Wenn aber keine der beiden, sechste.* 
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en 


Das hier in erster vollständiger Ausgabe erscheinende NachlaB- 
werk Kants nimmt nicht nur unter Kants Werken, sondern 
auch in der ganzen philosophischen Literatur eine Ausnahme- 
stellung ein. Es ist kein von Kant druckfertig hinterlassenes 
»Werk«: es besteht vielmehr aus einer Reihe zusammenhängen- 
‚der Entwürfe (einem Oktaventwurf, zehn Folioentwürfen, vier 
Konvoluten vorwiegend erkenntnistheoretisch-metaphysischen 
Inhalts, die über die ursprüngliche naturwissenschaftliche 
Fragestellung hinausgehen), einer Anzahl »Loser Blätter« und 
einer Menge persönlicher Notizen, die in den beiden zeitlich 
letzten Konvoluten (VII und I) tagebuchähnlichen Charakter 
annehmen. 


Kant hatte zunächst eine Schrift von »wenigen Bogen« geplant, 
die den »Übergang von den metaphysischen Anfangsgründen 
der Naturwissenschaft zur Physik« behandeln sollte. Daran 
arbeitete er seit 1795. Das Thema führte von selbst auf Pro- 
bleme, die die Grundlagen seines Systems betrafen, und so 
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erweiterte sich ihm mit fortschreitender Arbeit an der Wissen- 
schaft vom »Übergange« sein ursprünglicher Plan zu dem- 
jenigen einer Gesamtdarstellung der Transzendental- 
philosophie. Vereitelt wurde diese Absicht jedoch durch 
die nach 1800 immer mehr um sich greifende Erkrankung 
Kants, die gewöhnlich als seine »Senilität« bezeichnet wird: er 
verliert die Herrschaft über seine Gedanken, das Gedächtnis 
schwindet, das sprachliche Ausdrucksvermögen läßt nach. 
Aber auch in dieser Hinsicht hat das Nachlaßwerk mehr als 
psychographischen Wert; kommt doch auch an solchen späteren 
Stellen wieder und wieder Kants Genie zum Durchbruch, das 
ihm blitzartig zu neuen gedanklichen Formulierungen verhilft. 
Da das Nachlaßwerk einen Zeitraum von fast acht Lebensjahren 
(1795—1803) umspannt, und Kant in das Manuskript alle 
seine Reflexionen am Tage einzutragen pflegte, ist es ein ganz 
einzigartiges Dokument für das Leben, das Kant in diesen 
Jahren führte. Es ist darüber hinaus ein noch unerschlossener 
Weg zur Erhellung der wichtigsten Grundbegriffe der kri- 
tischen Philosophie: Das X./XI. Konvolut enthält den Versuch 
einer neuen transzendentalen Deduktion, das VII. Kon- 
volut entwickelt in teilweise überaus scharfsinnigen Gedanken- 
gängen eine Lehre von der Selbstsetzung, mit der Kant 
in die Nähe Fichtes gelangt. Das I. Konvolut bringt Ansätze 
zu einer Religionsphilosophie (Systematik der Ideen von Gott, 
Welt und Mensch), die gleichfalls über den früheren Stand- 
punkt hinausweisen. 


So ist das opus postumum eine wichtige Quelle zum Verständ- 
nis des Kritizismus, seines Zusammenhangs mit der von Kant 
ausgehenden deutschen idealistischen Philosophie und der Auf- 
fassung, die Kant am Ende seines Lebens von seinem eigenen 
Werke hat, — es ist eine authentische Selbstinterpretation, 
auf Grund deren viele Einwände (zeitgenössische und spätere) 
hinfällig werden. Bisher waren nur Teile des Manu- 
skripts bekannt, die vorliegende Ausgabe erfüllt 
die Forderung nach einem lückenlosen, diplo- 
matischen Abdruck des Ganzen, wie sie in der 
Literatur seit vielen Jahren erhoben wurde. 
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85. Die erste Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben und mit a sei BH linear ver- 
gleichbar; dann ist auch BH eine ausdrückbare. Weiter werden zwei 
Quadratzahlen DE und EZ vorgegeben, deren Differenz DZ nicht Qua- 
dratzahl sei; dann verhalten sich DE und DZ nicht wie Quadratzahlen. 
Weiter verhalte sich DE: DZ = BH?:CH?; dann ist BH? mit CH? ver- 
gleichbar. Da aber BH? ein ausdriick- 
bares ist, ist auch CH? ein ausdrück- + CT re POST TTT 
bares und CH eine ausdrückbare. 
Und weil DE und DZ sich nicht wie 
Quadratzahlen verhalten, verhalten 
sich auch BH? und CH? nicht wie 
Quadratzahlen und BH ist mit CH Sgen 
linear unvergleichbar. Da sie aber beide ausdrückbare sind, sind BH 
und CH ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und BC ist eine 
Apotome. . 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine erste. 

Es sei BH? — CH?-- 1. Und weil sich DE: DZ = BH?: CH? verhält, 
verhält sich auch durch Umwendung* DE: EZ = BH?:t?. Da aber DE 
und EZ sich wie Quadratzahlen verhalten — denn jede der beiden ist 
Quadratzahl —, verhalten sich auch BH? und # wie Quadratzahlen und 
BH ist mit t linear vergleichbar. Auch ist BH um t quadratisch größer 
als CH; also ist BH um eine ihr linear vergleichbare quadratisch größer 
als CH. Auch ist die ganze BH mit der vorgegebenen ausdrückbaren a 
linear vergleichbar. Folglich ist BC eine erste Apotome. 

Also ist die erste Apotome BC gefunden; was zu finden war. 


86. Die zweite Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben und mit a sei CH linear ver- 
gleichbar. Dann ist CH eine ausdrückbare. Weiter werden zwei Qua- 
dratzahlen DE und EZ vorge- a 
geben, deren Differenz DZ nicht 
Quadratzahl ist. Weiter verhalte t 
sich DZ: DE = CH?: BH?. Dann 
ist CH? mit BH? vergleichbar. 


Da aber CH? ein ausdrückbares : zZ ,D 
ist, ist auch BH? ein ausdrück- 
bares und BH ist eine ausdrück- e 


bare. Und weil sich CH? und BH? Bo pep H 
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nicht wie Quadratzahlen verhalten, ist CH mit BH linear unvergleich- 
bar. Da sie beide ausdrückbare sind, sind CH und BH ausdrjickbare nur 
quadratisch vergleichbare und BC ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine zweite. 

Es sei BH? = CH?+ 2. Da sich nun BH?: CH? = DE:DZ verhält, 
verhält sich auch durch Umwendung* BH?:t? = DE: EZ. Da aber jede 
der beiden DE und EZ eine Quadratzahl ist, verhalten sich auch BH? und 
#2 wie Quadratzahlen und BH ist mit t linear vergleichbar. Und da BH 
um t quadratisch größer ist als CH, ist BH um eine ihr linear vergleich- 
bare quadratisch größer als CH. Auch ist die hinzugefügte CH mit der 
vorgegebenen ausdrückbaren a vergleichbar. Folglich ist BC eine zweite 
Apotome. 

Also ist die zweite Apotome BC gefunden; was zu zeigen war. 


87. Die dritte Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben, weiter werden die drei Zahlen 
e, BC, CD vorgegeben, die sich zueinander nicht wie Quadratzahlen 
verhalten, während BC und BD sich wie Quadratzahlen verhalten und 
es verhalte sich e: BC = a?: HZ? und BC: CD = HZ?: HT?. Da sich nun 
e:BC = a?:HZ? verhält, ist a? mit HZ? vergleichbar. Und da a? ein 
ausdrückbares ist, ist auch HZ? ein ausdrückbares und HZ eine aus- 
drückbare. Weil nun e und 


e qa 
Be THE Det BC sich nicht wie Quadrat- 
5 zahlen verhalten, verhalten 
DA : 16 sich auch a? und HZ? nicht 
wie Quadratzahlen und a ist 
T k mit HZ linear unvergleich- 


ZH a 
! bar. Andererseits, da sich 


BC: CD=HZ?: HT? verhält, ist HZ? mit HT? vergleichbar. Und da HZ? 
ein ausdrückbares ist, ist auch HT? ein ausdrückbares und HT eine aus- 
drückbare. Und weil sich BC und CD nicht wie Quadratzahlen verhalten, 
verhalten sich auch HZ? und HT? nicht wie Quadratzahlen und HZ ist 
mit HT linear unvergleichbar. Da auch beide ausdrückbare sind, sind 
HZ und HT ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und TZ ist 
eine Apotome. | 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine dritte. 

Da sich nämlich e: BC = a?: HZ? und BC:CD = HZ?: HT? verhält, 
verhält sich auch über gleiches weg* e: CD = a?:HT?. Da aber e und 
CD sich nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch a2 und — 
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HT? nicht wie Quadratzahlen und a ist mit HT linear unvergleichbar. 
Also ist keine der beiden HZ und HT mit der vorgegebenen ausdrück- 
baren a linear vergleichbar. Es sei nun HZ? = HT?-+ k?. Da sich nun 
BC:CD = HZ?:HT? verhält, verhält sich auch durch Umwendung* 
BC: BD = HZ?:k?. Und weil BC und BD sich wie Quadratzahlen ver- 
halten, verhalten sich auch HZ? und k? wie Quadratzahlen, HZ ist 
mit k linear vergleichbar und HZ ist um eine ihr vergleichbare quadra- 
tisch größer als HT. Auch ist keine der beiden HZ und HT mit der vor- 
gegebenen ausdrückbaren a linear vergleichbar; folglich ist TZ eine dritte 
Apotome. 


Also ist die dritte Apotome TZ gefunden; was zu zeigen war. 


88. Die vierte Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben und mit a sei BH linear ver- 
gleichbar; dann ist auch BH eine ausdrückbare. Weiter werden die zwei 
Zahlen DZ und EZ so vorgegeben, daß die ganze DE und jede der beiden 
DZ und EZ sich nicht wie Quadratzahlen verhalten. Weiter verhalte sich 
DE: EZ = BH?:CH?; dann ist BH? mit CH? vergleichbar. Da aber BH? 
ein ausdrückbares ist, ist 7 
auch CH? ein ausdrück- 8} D+t———+"#© 
bares und CH eine aus- 
drückbare. Und weil sich t 5 C à 
DE und EZ nicht wie 
Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch BH? und CH? nicht wie 
Quadratzahlen und BH ist mit CH linear unvergleichbar. Da sie beide 
ausdrückbare sind, sind BH und CH ausdrückbare nur quadratisch 
vergleichbare und BC ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine vierte. 

Es sei BH? = CH? 12. Da sich nun DE:EZ = BH2CHE verhält, 
verhält sich auch durch Umwendung* DE:DZ = BH?:t?. Da sich DE 
und DZ nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch BH? 
und i? nicht wie Quadratzahlen und BH ist mit t linear unvergleichbar. 
Und weil BH um t quadratisch größer als CH ist, ist BH um eine ihr 
unvergleichbare quadratisch größer als CH. Auch ist die ganze BH mit 
der vorgegebenen ausdrückbaren a linear vergleichbar. Folglich ist BC 
eine vierte Apotome. 


Also ist die vierte Apotome gefunden; was zu zeigen war. 
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89. Die fünfte Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben und CH sei mit a linear ver- 
gleichbar; dann ist CH eine ausdrückbare. Weiter werden die Zahlen 
DZ und EZ so vorgegeben, daß DE und jede der beiden DZ und EZ 
sich wiederum nicht wie Quadratzahlen verhalten. Ferner verhalte sich 
EZ:DE = CH2: BH?. Dann ist BH?ein ausdrückbares und BH eine aus- 
drückbare. Und weil sich DE: EZ = BH?: CH? verhält, DE und EZ sich 
aber nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch BH? und 

CH? nicht wie Quadratzahlen 

ni, ed BH ist GENS 

vergleichbar. Da auch beide aus- 

@ t drückbare sind, sind BH und 

ee re CH ausdrückbare nur quadra- 
tisch vergleichbare und BC ist eine Apotome. 


Ich behaupte nun: sie ist auch eine fünfte. 

Es sei BH? = CH?-+1t?. Da sich nun BH?: CH? = DE:EZ verhält, 
verhält sich auch durch Umwendung* DE: DZ = BH?:i*. Da sich aber 
DE und DZ nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch 
BH? und t? nicht wie Quadratzahlen und BH ist mit t linear unver- 
gleichbar. Und da BH um t quadratisch größer ist als CH, ist BH um 
eine ihr linear unvergleichbare quadratisch größer als CH. Auch ist die 
hinzugefügte CH mit der vorgegebenen ausdrückbaren a linear ver- 
gleichbar; folglich ist BC eine fünfte Apotome. 

Also ist die fünfte Apotome BC gefunden; was zu zeigen war. 


90. Die sechste Apotome zu finden. 


Die ausdrückbare a werde vorgegeben, weiter die drei Zahlen 
e, BC, CD, die sich zueinander nicht wie Quadratzahlen verhalten, 
und dazu mögen sich auch BC 

m—— und BD nicht wie Quadratzah- 

len verhalten; weiter verhalte 


€ sich e : BC — a? : HZ? und 

BC:CD= HZ?:HT?. . 
D Da sich nun e: BC = a?:HZ2 
Br—+4C verhält, ist a? mit HZ? vergleich- 
; ‘ bar. Und da a? ein ausdriickbares 


7} IH PH; ist, ist auch HZ? ein ausdrück- . 
bares und HZ eine ausdrückbare. 
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Und weil e und BC sich nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten 
sich auch a? und HZ? nicht wie Quadratzahlen und a ist mit HZ 
linear unvergleichbar. Weiter, da sich BC:CD = HZ?:HT? verhält, 
ist HZ? mit HT? vergleichbar. Und da HZ? ein ausdrückbares ist, 
ist auch HT? ein ausdrückbares und HT eine ausdrückbare. Und 
weil sich BC und CD nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten 
sich auch HZ? und HT? nicht wie Quadratzahlen und HZ ist mit 
HT linear unvergleichbar. Da auch beide ausdrückbare sind, sind 
HZ und HT ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und TZ ist 
eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine sechste. 

Da sich nämlich e: BC = a?: HZ? und BC: CD = HZ?:HT? verhält, 
verhält sich auch über gleiches weg* e: CD = a?:HT?. Da sich e und 
CD nicht wie Quadratzahlen verhalten, verhalten sich auch a? und HT? 
nicht wie Quadratzahlen und a ist mit HT linear unvergleichbar. Also 
ist keine der beiden HZ und HT mit der ausdrückbaren a linear ver- 
gleichbar. Es seinun HZ? = HT?-+%2.Dasichnun BC:CD = HZ?: HT? 
verhält, verhält sich auch durch Umwendung* BC:BD = H2Z2:k2. 
Da aber BC und BD sich nicht wie Quadratzahlen verhalten, ver- 
halten sich auch HZ? und k? nicht wie Quadratzahlen und HZ ist mit k 
linear unvergleichbar. Und da HZ um k quadratisch größer ist als 
HT, ist HZ um eine ihr linear unvergleichbare quadratisch größer 
als HT. Auch ist keine der beiden HZ und HT mit der vorgegebenen 
ausdrückbaren a linear vergleichbar. Folglich ist TZ eine sechste 
Apotome. 

Also ist die sechste Apotome TZ gefunden; was zu zeigen war. 


91. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer ersten 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine Apotome. 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
ersten Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine Apotome. 

Da nämlich AD eine erste Apotome ist, werde ihr DH hinzugefügt; 
dann sind AH und DH ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare. 
Auch ist die ganze AH mit der vorgegebenen ausdrückbaren AC ver- 
gleichbar und AH ist um eine ihr linear vergleichbare quadratisch 
größer als DH.Wenn nun das über AH errichtete dem vierten Teil von 
DH? gleiche eine quadratische Gestalt übrig läßt, sind die so entstehen- 
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D E Z den Teile vergleichbare. DH werde 


A H also durch E halbiert und über AH 
ee werde AZ: HZ = EH? errichtet, das 
C K eine quadratische Gestalt übrig läßt, 


5 Quiet dann ist AZ mit HZ vergleichbar. 

N Weiter werden durch die Punkte 

; Pair E, Z, H zu AC die Parallelen EQ, 

S y : IZ, HK gezogen. 

Und weil AZ mit HZ linear ver- 

gleichbar ist, ist auch AH mit jeder 

M der beiden AZ und HZ linear ver- 

1, gleichbar. Da weiterhin AH auch mit 

AC vergleichbar ist, ist auch jede der beiden AZ und HZ mit AC linear 

vergleichbar. Und da AC eine ausdrückbare ist, ist auch jede der beiden 

AZ und HZ eine ausdrückbare, so daß auch jedes der beiden ACIZ und 

ZIKH ein ausdrückbares ist. Und weil DE mit EH linear vergleichbar 

ist, ist auch DH mit jeder der beiden DE und EH linear vergleichbar. 

Aber DH ist eine ausdrückbare und mit AC linear unvergleichbar; also 

ist jede der beiden DE und EH eine ausdrückbare und mit AC linear un- 
vergleichbar und jedes der beiden DBQE und EQKH ist, ein mediales. 

Das Quadrat LPMO = ACIZ werde konstruiert, das Quadrat 
NYFO=ZIKH, das mit ihm den Winkel LOM gemeinsam hat, werde 
fortgenommen; dann liegen die Quadrate LPMO und NYFO um dieselbe 
Diagonale. Ihre Diagonale sei OP und die Figur werde vervollständigt. 
Da nun das aufgespannte Rechteck AZ - HZ = EH? ist, verhält sich 
AZ:EH = EH:HZ. Weiter verhält sich AZ:EH = ACIZ:EQKH 
und EH : HZ = EQKH :ZIKH; also ist EQKH die mittlere Pro- 
portionale zu ACIZ und ZIKH. Es ist aber auch NTMO die mittlere 
Proportionale zu LPMO und NYFO — was schon oben gezeigt 
ist — und es ist ACIZ=LPMO und ZIKH = NYFO; also ist 
auch NTMO = EQKH. Weiter ist EQKH = DBQE und NTMO=LSFO; 
also ist DBKH = YTMF+ LSYN-+ NYFO. Es ist aber auch 
ACKH = LPMO+ NYFO; also ist der Rest ACBD = SPTY. Es ist 
aber SPTY = LN?®; also ist LIN? = ACBD und LWN die Seite des 
ACBD gleichen Quadrates. 

Ich behaupte nun: LAN ist eine Apotome. 

Da nämlich jedes der beiden ACIZ und ZIKH ein ausdrückbares ist 
und ACIZ = L PMO und ZIKH = NYFO ist, ist auch jedes der beiden 
LPMO und NYFO ein ausdrückbares, es ist aber LPMO = LO? und 
NYFO = NO?; also ist jede der beiden LO und NO eine ausdrückbare. 
Weiter, da DBQE ein mediales und gleich LSFO ist, ist auch LSFO 
ein mediales. Da nun LSFO ein mediales, NYFO aber ein ausdrück- 
bares ist, ist LSFO mit NYFO unvergleichbar. Es verhält sich aber 


Pp 
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LSFO:NYFO = LO: NO; also ist LO mit NO linear unvergleichbar. Da 


auch beide ausdrückbare sind, sind LO und NO ausdrückbare nur qua- 
dratisch vergleichbare und LN ist eine Apotome; auch ist sie die Seite 
des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates; folglich ist die Seite 
des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates eine Apotome. -S. 


92. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer zweiten 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine erste Medialapotome. 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
zweiten Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine erste Medialapotome. 

Zu AD werde DH hinzugefügt; dann sind AH und DH ausdrückbare 
nur quadratisch vergleichbare, die hinzugefügte DH ist mit der vorge- 


gebenen ausdrückbaren AC vergleich- D Eu 
bar und die ganze AH ist um eine ihr A H 
linear vergleichbare quadratisch größer forages van In 
als die hinzugefügte DH. Wenn nun AH ¢ K 
um eine ihr vergleichbare quadratisch B Sn 
größer ist als DH und das über AH er- N 


richtete dem vierten Teil von DH? 


L O 
gleiche eine quadratische Gestalt übrig S ee 5 
läßt, sind die so entstehenden Teile 
vergleichbare. DH werde also durch WA 
E halbiert und über AH werde KR M 
7 


AZ: HZ = EH? errichtet, das eine qua- 
dratische Gestalt übrig läßt; dann ist AZ mit HZ linear vergleichbar. 
Also ist auch AH mit jeder der beiden AZ und HZ linear vergleichbar. 
AH ist aber eine ausdriickbare und mit AC linear unvergleichbar; also 
ist auch jede der beiden AZ und HZ eine ausdrückbare und mit AC 
linear unvergleichbar und jedes der beiden ACIZ und ZIKH ist ein me- 
diales. Weiter, da DE mit EH vergleichbar ist, ist auch DH mit jeder 
der beiden DE und EH vergleichbar. Und da DH mit AC linear ver- 
gleichbar ist, ist jede der beiden DE und EH eine ausdriickbare und mit 
AC linear vergleichbar und jedes der beiden DBQE und EQKH ein aus- 
drückbares. 

Nun werde das Quadrat LPMO — ACIZ konstruiert und das Qua- 
drat NYFO = ZIKH fortgenommen, das mit L PMO denselben Winkel 
LOM hat; dann liegen die Quadrate LPMO und NYFO um dieselbe 
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Diagonale. Ihre Diagonale sei O P und es werde die Figur vervollständigt. 
Da nun ACIZ und ZIKH mediale sind und ACIZ = LO? und 
ZIKH = NO? ist, sind auch LO? und NO? mediale und LO und NO sind 
mediale und* quadratisch vergleichbare. Und weil AZ-HZ—EH ist, ver- 
hält sich AZ: EH = EH: HZ; weiter verhält sich AZ: EH=ACIZ: EQKH 
und EH:HZ = EOKH:ZIKH; also ist EQKH die mittlere Proportio- 
nale zu ACIZ und ZIKH. Da aber auch NTMO die mittlere Proportio- 
nale zu LPMO und NYFO ist und ACIZ = L PMO und ZIKH = NYFO 
ist, ist auch NTMO = EQKH. Weiter ist EQKH = DBQE und 
NTMO = LSFO; also ist das ganze DBKH = LSYN+ YTMF- NYFO. 
Da nun das ganze ACKH = LPMO + NYFO ist, wovon 
DBKH=LSYN+ YTMF-4 NYFO ist, ist der Rest ACBD=SPTY. 
Da aber SPTY=LN? ist, ist LN?= ACBD und LN die Seite des dem 
Flachenstiick ACBD gleichen Quadrates. 

Ich behaupte nun: LN ist eine erste Medialapotome. 

Da nämlich EQKH ein ausdrückbares und gleich LSFO ist, ist auch 
LSFO = LO - NO ein ausdrückbares. Da schon gezeigt ist, daß NYFO 
ein mediales ist, ist LSFO mit NYFO unvergleichbar und da sich 
LSFO:NYFO = LO:NO verhält, sind LO und NO linear unvergleich- 
bare. Also sind LO und NO mediale nur quadratisch vergleichbare, die 
ein ausdrückbares aufspannen, und LN ist eine erste Medialapotome; 
auch ist sie die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates. 

Die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist also 


eine erste Medialapotome; was zu zeigen war. 


93. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer dritten 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine zweite Medialapotome. 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
dritten Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine zweite Medialapotome. 

Zu AD werde DH hinzugefügt; dann sind AH und DH ausdrückbare 
nur quadratisch vergleichbare, keine der beiden AH und DH ist mit der 
vorgegebenen ausdrückbaren AC linear vergleichbar und die ganze AH 
ist um eine ihr vergleichbare quadratisch größer als die hinzugefügte DH. 
Wenn nun AH um eine ihr vergleichbare quadratisch größer ist als DH 
und das über AH errichtete dem vierten Teil von DH? gleiche eine 
quadratische Gestalt übrig läßt, sind die so entstehenden Teile 
vergleichbare. DH werde also durch E halbiert und über AH werde 
AZ-HZ = EH?errichtet, das eine quadratische Gestalt übrig läßt. Weiter 
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werden durch die Punkte E, Z, H zu AC die Parallelen EQ, IZ, HK ge- 
zogen. Dann sind AZ und HZ vergleichbare und auch ACIZ und ZIKH 
vergleichbare. Und weil AZ und HZ linear vergleichbare sind, ist auch 
AH mit jeder der beiden AZ und HZlinear vergleichbar. AH ist aber eine 


ausdrückbare und mit AC linear unver- D ERWiZ 
gleichbar, so daß auch AZ und HZ dies A H 
sind. Also ist jedes der beiden ACIZ Nee im. A 
und ZIKH ein mediales. Weiter, da DE € K 
mit EH linear vergleichbar ist, ist auch B Q 
DH mit jeder der beiden DE und EH N 

linear vergleichbar. DH ist aber eine Fe VA = 
ausdrückbare und mit AClinear unver- 5 y F 


gleichbar; also ist auch jede der bei- 

den DE und EH eine ausdrückbare 

und mit AC linear unvergleichbar und M 

jedes der beiden DBQE und EQKH ein ° T 

mediales. Und weil AH und DH nur quadratisch vergleichbare sind, 
ist AH mit DH linear unvergleichbar. Da aber AH mit AZ linear ver- 
gleichbar ist, ebenso DH mit EH, ist AZ mit EH linear unvergleichbar. 
Es verhält sich aber AZ: EH = ACIZ: EQKH; also ist ACIZ mit EQKH 


unvergleichbar. 


Nun werde das Quadrat LPMO = ACIZ konstruiert und 
NYFO=ZIKH fortgenommen, das mit L PMO einen gleichen Winkel 
hat; dann liegen LPMO und NYFO um dieselbe Diagonale. Ihre 
Diagonale sei OP und es werde die Figur vervollständigt. Da nun 
AZ- HZ = EH? ist, verhält sich AZ:EH = EH: HZ. Weiter verhält 
sich AZ:EH = ACIZ : EQKH und EH: HZ = EQKH : ZIKH; 
also verhält sich ACIZ:EQKH = EQKH:ZIKH und EQKH ist 
die mittlere Proportionale zu ACIZ und ZIKH. Es ist aber auch NTMO 
die mittlere Proportionale zu LPMO und NYFO und da 
ACIZ = LPMO und ZIKH=NYFO ist, ist auch EQKH = NTMO. 
Weil nun NTMO=LSFO und EQKH = DBQE ist, ist auch das ganze 
DBKH=LSYN-+ YTMF-+ NYFO. Da aber ACKH=LPMO-+ NYFO 
ist, ist der Rest ACBD = SPTY = LN? und LN die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates. 


Ich behaupte: LN ist eine zweite Medialapotome. 


Da nämlich gezeigt ist, daß ACIZ und ZIKH mediale sind und 
ACIZ = LO? und ZIKH = NO? ist, ist auch jedes der beiden LO? und 
NO? ein mediales und jede der beiden LO und NO eine mediale. Und 
. weil ACIZ mit ZIKH vergleichbar ist, ist auch LO? mit NO?vergleichbar. 
Weiter, da schon gezeigt ist, daß ACIZ mit EQKH unvergleichbar ist, 
ist auch LPMO = LO? mit NTMO = LO : NO unvergleichbar, so daß 
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auch LO mit NO linear unvergleichbar ist. LO und NO sind also 


mediale nur quadratisch vergleichbare. 

Ich behaupte nun: sie spannen auch ein mediales auf. 

Da nämlich schon gezeigt ist, daß EQKH ein mediales und gleich 
LO - NO ist, ist auch LO + NO ein mediales, so daß LO und NO mediale 
nur quadratisch vergleichbare sind, die ein mediales aufspannen. Also 
ist LN eine zweite Medialapotome; auch ist sie die Seite des dem Flächen- 
stück ACBD gleichen Quadrates. 

Also ist die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates eine 


zweite Medialapotome; was zu zeigen war. 


94. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer vierten 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine Minorante.* 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
vierten Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine Minorante. 

Zu AD werde DH hinzugefügt; dann sind AH und DH wabivickhees 
nur quadratisch vergleichbare, AH ist mit der vorgegebenen ausdrück- 
baren AC linear vergleichbar und die ganze AH ist um eine ihr linear 
unvergleichbare quadratisch größer als die hinzugefügte DH. Wenn nun 
AH um eine ihr linear unvergleichbare quadratisch größer ist als DH und 

D BA eZ das über AH errichtete dem vierten 


A H Teil von DH? gleiche eine quadratische 
Gestalt übrig läßt, sind die so ent- 
G K stehenden Teile unvergleichbare. DH 


B Q | werde also durch FE halbiert und über 
N AH werde AZ: HZ = EH? errichtet, 
das eine quadratische Gestalt übrig 


S. nn” F läßt; dann ist AZ mit HZ linear unver- 
gleichbar. Es werden nun durch E, Z, 

Le H zu AC oder BD die Parallelen EQ, 

N M IZ, HK gezogen. Da nun AH eine aus- 


drückbare und mit AClinear vergleich- 
bar ist, ist de ganze ACKH ein ausdrückbares. Weiter, da DH mit AC 
linear unvergleichbar ist und beide ausdrückbare sind, ist DBKH ein 
mediales. Weiter, da AZ mit HZ linear unvergleichbar ist, ist 
auch ACIZ mit ZIKH unvergleichbar. Es werde nun das Quadrat 
LPMO = ACIZ konstruiert und NYFO = ZIKH, das mit ihm denselben 
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Winkel LOM hat, fortgenommen. Dann liegen die Quadrate LPMO 
und NYFO um dieselbe Diagonale. Ihre Diagonale sei OP und die Figur 
werde vervollständigt. Danun AZ- HZ=EH? ist, besteht die Proportion 
AZ:EH = EH:HZ. Weiter verhält sich AZ: EH = ACIZ: EQKH und 
EH:HZ= EQKH:ZIKH; also ist EOKH die mittlere Proportionale 
zu ACIZ und ZIKH. Aber auch NTMO ist die mittlere Proportionale 
zu LPMO und NYFO und da ACIZ = LPMO und ZIKH = NYFO 
ist, ist auch EQKH = NTMO. Weiter ist EQKH = DBQE und 
NTMO=LSFO; also ist das ganze DBKH=LSYN-+ YTMF-+ NYFO. 
Da nun das ganze ACKH = LPMO+ NYFO, von ihm aber 
DBKH=LSYN+YTMF- NYFO ist, ist der Rest ACBD-SPTY-LN? 
und LN ist die Seite des dem Flächenstück ACBD _ gleichen 
Quadrates. 


Ich behaupte: LN ist eine unausdrückbare und die so bezeichnete 
Minorante. 


Da nämlich ACKH ein ausdrückbares und gleich LO?+ NO? ist, ist 
auch LO? NO? ein ausdrückbares. Weiter, da DBKH ein mediales und 
DBKH = 2L0 : NO ist, ist 2LO - NO ein mediales. Und weil schon ge- 
zeigt ist, daß ACIZ mit ZIKH unvergleichbar ist, ist auch LO? mit NO? 
unvergleichbar. Also sind LO und NO quadratisch unvergleichbare, 
deren Quadratsumme ein ausdrückbares, deren doppeltes Produkt aber 
ein mediales ergibt und LN ist eine unausdrückbare und die so bezeich- 
nete Minorante; auch ist sie die Seite des dem Flächenstück ACBD 
gleichen Quadrates. 


Also ist die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates 


eine Minorante; was zu zeigen war. 


95. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer fünften 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine Ausdrückbar-medial-ganze. 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
fünften Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine Ausdrückbar-medial- 

anze. 
* Zu AD werde DH hinzugefügt; dann sind AH und DH ausdrückbare 
nur quadratisch vergleichbare, die hinzugefügte DH ist der vorgegebe- 
nen ausdrückbaren AClinear vergleichbar und die ganze AH ist um eine 
10* 
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D E _Z ihr unvergleichbare quadratisch größer 

À H als die hinzugefügte DH. Wenn nun das 
ee über AH errichtete dem vierten Teil 
C K von DH? gleiche eine quadratische Ge- 
B Q stalt übrig läßt, sind die so entstehen- 

N den Teile unvergleichbare. DH werde 

: Der AN also durch den Punkt E halbiert und 
5 y F über AH werde AZ + HZ = EH? errich- 


tet, das eine quadratische Gestalt übrig 

läßt; dann ist AZ mit HZ linear unver- 

M gleichbar. Und weil AH mit AC linear 

T unvergleichbar ist und beide ausdrück- 

bare sind, ist ACKH ein mediales. Weiter, da DH eine ausdrückbare und 

mit AC linear vergleichbar ist, ist DBKH ein ausdrückbares. Es werde 

nun das Quadrat LPMO = ACIZ konstruiert und NYFO = ZIKH, das 

mit ihm denselben Winkel LOM hat, fortgenommen; dann liegen die 

Quadrate LPMO und NYFO um dieselbe Diagonale. Ihre Diagonale sei 

OP und die Figur werde vervollständigt. Ähnlich zeigen wir, daß LN 
die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist. 


Ich behaupte: LN ist eine Ausdrückbar-medial-ganze. 


Da nämlich schon gezeigt ist, daß ACKH ein mediales und lien 
LO? + NO? ist, ist auch LO? + NO? ein mediales. Weiter, da DBKH ein 
ausdrückbares und gleich 2LO - NO ist, ist auch dies ein ausdrückbares, 
Und weil ACIZ mit ZIKH unvergleichbar ist, ist auch LO? mit NO? un- 
vergleichbar und LO und NO sind quadratisch unvergleichbare, deren 
Quadratsumme ein mediales, deren doppeltes Produkt aber ein aus- 
drückbares ergibt. Also ist die übrigbleibende LN eine unausdrückbare 
und die so bezeichnete Ausdrückbar-medial-ganze; auch ist sie die Seite 
des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates. 


Also ist die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates 


eine Ausdrückbar-medial-ganze; was zu zeigen war. 


96. Wenn ein Flächenstück von einer ausdrückbaren und einer sechsten 
Apotome aufgespannt wird, ist die Seite des dem Flächenstück gleichen 
Quadrates eine Zweifach-medial-ganze. 


Das Flächenstück ACBD werde von der ausdrückbaren AC und der 
sechsten Apotome AD aufgespannt; ich behaupte: die Seite des dem 
Flächenstück ACBD gleichen Quadrates ist eine Zweifach-medial-ganze. 
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Zu AD werde DH hinzugefügt; dann sind AD und DH ausdrückbare 


nur quadratisch vergleichbare, keine von ihnen ist mit der vorgegebenen 
ausdrückbaren AC linear vergleichbar und die ganze AH ist um eine ihr 
linear unvergleichbare quadratisch größer als die hinzugefügte DH. Da 
nun AH um eine ihr linear unvergleichbare quadratisch größer ist als 
DH, sind, wenn das über AH errichtete D ei? 


dem vierten Teil von DH? gleiche eine A H 
quadratische Gestalt übrig läßt, die 

so entstehenden Teile unvergleich- € K 
bare. DH werde also durch den Punkt B QE 

E halbiert und über AH werde N 


AZ: HZ = EH? errichtet, das eine qua- - 


dratische Gestalt übrig läßt; dann ist 5 er y 

AZ mit HZ linear unvergleichbar. Da = 

sich aber AZ: HZ = ACIZ:ZIKH ver- 

hält, ist ACIZ mit ZIKH unvergleich- BA M 
7 


bar. Und weil AH und AC ausdrück- ? 

bare nur quadratisch vergleichbare sind, ist ACKH ein mediales. 
Weiter, da AC und DH ausdriickbare und linear unvergleichbare sind, 
ist auch DBKH ein mediales. Da nun AH und DH nur quadratisch ver- 
gleichbare sind, ist AH mit DH linear unvergleichbar. Da sich aber 
AH: DH = ACKH:DBKH verhält, ist auch ACKH mit DBKH un- 
vergleichbar. Nun werde das Quadrat LPMO = ACIZ konstruiert und 
NYFO=ZIKH, das mit ihm einen gleichen Winkel hat, fortgenommen; 
dann liegen die Quadrate LPMO und NYFO um dieselbe Diagonale. 
Ihre Diagonale sei OP und die Figur werde vervollständigt. Ähnlich wie 
oben zeigen wir, daß LN die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen 
Quadrates ist. 

Ich behaupte: LN ist eine Zweifach-medial-ganze. 

Da nämlich schon gezeigt ist, daß ACKH ein mediales und gleich 
LO?+ NO? ist, ist auch LO?+ NO? ein mediales. Weiter, da schon 
gezeigt ist, daß DBKH ein mediales ist und gleich 2L0 + NO ist, ist 
auch 2LO - NO ein mediales. Und weil schon gezeigt ist, daß ACKH mit 
DBKH unvergleichbar ist, ist auch LO?-+ NO? mit 2LO - NO unver- 
gleichbar. Und weil ACIZ mit ZIKH unvergleichbar ist, ist auch LO? 
mit NO? unvergleichbar und LO und NO sind quadratisch unvergleich- 
bare, deren Quadratsumme ein mediales und deren doppeltes Produkt 
ein mediales ergibt, wobei noch dazu die Quadratsumme mit dem 
doppelten Produkt unvergleichbar ist. Also ist LN eine unausdrückbare 
und die so bezeichnete Zweifach-medial-ganze. Auch ist sie die Seite des 
‘ dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates. 

Also ist die Seite des dem Flächenstück ACBD gleichen Quadrates 
eine Zweifach-medial-ganze; was zu zeigen war. 
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97. Das dem Quadrat einer Apotome gleiche über einer ausdrückbaren 
errichtete hat eine erste Apotome zur Breite. 


AB sei die Apotome, CD die ausdrückbare und CDEZ = AB? werde 
über CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich behaupte: CZ ist eine erste 
Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; dann sind AH und BH aus- 
drückbare nur quadratisch vergleichbare. CDTK — AH? und 


B KTLM = BH? werde über CD 
At H errichtet. Dann ist das ganze 
CDLM = AH? + BH? und von 

C Z N K M ihm CDEZ = AB?; also ist der 


Rest ZELM — 2AH : BH. Nun 

werde MZ durch den Punkt N 

halbiert und durch N zu CD die 

Parallele NX gezogen; dann ist 

D L jedes der beiden ZEXN und 

E x I NXLM gleich AH-BH. Und 

weil AH? + BH? ein ausdrückbares und AH?+ BH?=CDLM ist, ist 

auch CDLM ein ausdrückbares. Und weil es über der ausdrückbaren 

CD errichtet ist und CM zur Breite hat, ist CM eine ausdrückbare und 

mit CD linear vergleichbar. Weiter, da 24AH-BH ein mediales und 

2AH- BH =ZELM ist, ist auch ZELM ein mediales. Und weil es über 

der ausdrückbaren CD steht und MZ zur Breite hat, ist MZ eine aus- 

drückbare und mit CD linear unvergleichbar. Und weil AH?-+ BH? 

ein ausdrückbares ist, 2AH + BH aber ein mediales, ist AH?+ BH? 

mit 2AH - BH unvergleichbar. Und da AH?+ BH? = CDLM und 

2AH + BH = ZELM ist, ist CDLM mit ZELM unvergleichbar. Da 

sich aber CDLM:ZELM = CM: MZ verhält, ist CM mit MZ linear 

unvergleichbar. Und da beide ausdrückbare sind, sind CM und MZ aus- 
drückbare nur quadratisch vergleichbare und CZ ist eine Apotome. 


Ich behaupte nun: sie ist auch eine erste. 


Da nämlich AH - BH die mittlere Proportionale zu AH? und BH?, 
AH? = CDTK, BH? = KTLM und AH: BH = NXLM ist, ist auch 
NXLM die mittlere Proportionale zu CDTK und KTLM und es 
verhält sich CDTK:NXLM = NXLM:KTLM. Da sich auch 
CDTK:NXLM = CK:MN und NXLM:KTLM = MN:KM verhält, 
ist CK- KM = MN? — d.h. dem vierten Teil von MZ? gleich. Und 
weil AH? mit BH? vergleichbar ist, ist auch CDTK mit KTLM ver- 
gleichbar. Da sich aber CDTK:KTLM = CK: KM verhält, ist auch CK 
mit KM vergleichbar. Da nun die zwei Strecken CM und MZ ungleich 
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sind und CK: KM gleich dem vierten Teil von MZ? über CM errichtet 
ist und eine quadratische Gestalt übrig läßt, und CK mit KM vergleich- 
bar ist, ist CM um eine ihr linear vergleichbare quadratisch größer als 
MZ. Auch ist CM mit der vorgegebenen ausdrückbaren CD linear 
vergleichbar; also ist CZ eine erste Apotome. 

Das dem Quadrat einer Apotome gleiche über einer ausdrück- 
baren errichtete hat also eine erste Apotome zur Breite; was zu zeigen 
war. 


98. Das dem Quadrat einer ersten Medialapotome gleiche über einer 
ausdrückbaren errichtete hat eine zweite Apotome zur Breite. 


AB sei die erste Medialapotome, CD die ausdrückbare und 
CDEZ = AB? sei über CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich be- 
haupte: CZ ist eine zweite Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; dann sind AH und BH mediale 
nur quadratisch vergleichbare, die ein ausdrückbares aufspannen. 
CDTK — AH? werde über CD errichtet und habe CK zur Breite 
und KTLM = BH? habe KM zur Breite. Dann ist das ganze 
CDLM=AH?°-+ BH?und CDLM B 
ein mediales. Da es auch über A —— + 4 H 
der ausdrückbaren CD steht 
und CM zur Breite hat, ist CM ¢ Z N K 


eine ausdrückbare und mit CD “4 
linear unvergleichbar. Und weil 
CDLM = AH?+ BH?, von ihm 
aber CDEZ = AB? ist, ist der 
Rest ZELM = 2AH : BH. Da D fe 


aber 24H: BH ein ausdrückbares E x i 
ist, ist ZELM ein ausdrückbares. Da es auch über der ausdrückbaren 
EZ steht und MZ zur Breite hat, ist auch MZ eine ausdrückbare und 
mit CD linear vergleichbar. Da nun AH?+ BH?=CDLM ein mediales 
und 2AH - BH=ZELM ein ausdrückbares ist, also CDLM mit ZELM 
unvergleichbar ist, sich aber CDLM:ZELM = CM: MZ verhält, ist CM 
mit MZ linear unvergleichbar. Da auch beide ausdrückbare sind, sind 
CM und MZ ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und CZ ist 
eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine zweite. 

MZ werde durch N halbiert und durch N zu CD die Parallele NX ge- 
zogen; dann ist jedes der beiden ZEXN und NXLM gleich AH: BH. 
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Und weil AH - BH die mittlere Proportionale zu AH? und BH, 
CDTK = AH?, NXLM = AH: BH und KTLM = BR? ist, ist auch 
NXLM die mittlere Proportionale zu CDTK und KTLM und es ver- 
hält sich CDTK:NXLM = NXLM:KTLM. Da sich aber auch 
CDTK:NXLM = CK:MN und NXLM:KTLM = MN:KM verhält, 
verhält sich auch CK:MN = MN:KM und es ist also CK- KM = MN? 
- d.h. dem vierten Teil von MZ? gleich. Und weil AH? mit BH? ver- 
gleichbar ist, ist auch CDTK mit KTLM und CK mit KM vergleichbar. 
Da nun die zwei Strecken CM und MZ ungleich sind und CK - KM 
gleich dem vierten Teil von MZ? über der größeren CM errichtet ist und 
eine quadratische Gestalt übrig läßt und die so entstehenden Teile ver- 
gleichbare sind, ist CM um eine ihr linear vergleichbare quadratisch 
größer als MZ. Auch ist die hinzugefügte MZ mit der vorgegebenen 
ausdrückbaren CD linear vergleichbar; also ist CZ eine zweite Apotome. 

Das dem Quadrat einer ersten Medialapotome gleiche über einer aus- 
drückbaren errichtete hat also eine zweite Apotome zur Breite; was zu 
zeigen war. 


99. Das dem Quadrat einer zweiten Medialapotome gleiche über einer 
ausdrückbaren errichtete hat eine dritte Apotome zur Breite. 


AB sei die zweite Medialapotome, CD die ausdrückbare und 
CDEZ — AB? werde über CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich 
behaupte: CZ ist eine dritte Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; dann sind AH und BH mediale 
nur quadratisch vergleichbare, die ein mediales aufspannen. Nun werde 


CDTK = AH? über CD errichtet und habe CK zur Breite und 


B KTLM= BH? über KT errichtet 

A ee en) und habe KM zur Breite; dann ist 
das ganze CDLM = AH?-+ BH? 

Cc A N K " Und da AH? + BH? ein mediales 


ist, ist auch CDLM ein mediales. 
Da es auch über der ausdrück- 
baren CDerrichtetist und CM zur 
Breite hat, ist CM eine ausdriick- 
D à bare und mit CD linear unver- 

E x T gleichbar. Und weil das ganze 
CDLM = AH?+ BH? und von ihm CDEZ = AB? ist, ist der Rest 
ZELM = 2 AH: BH. Nun werde MZ durch den Punkt N halbiert 
und zu CD die Parallele NX gezogen; dann ist jedes der beiden 
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ZEXN und NXLM gleich AH: BH. Aber AH: BH ist ein mediales, 


also ist auch ZELM ein mediales. Da es auch über der ausdrückbaren 
EZ steht und MZ zur Breite hat, ist auch MZ eine ausdrückbare und 
mit CD linear unvergleichbar. Und weil AH und BH nur quadratisch 
vergleichbare sind, ist AH mit BH linear unvergleichbar und AH? 
ist mit AH - BH unvergleichbar. Da aber AH? mit AH?+ BH? ver- 
gleichbar und AH - BH mit 2AH : BH vergleichbar ist, ist AH?-+ BH? 
mit 2AH - BH unvergleichbar. Da nun AH?+ BH? — CDLM und 
2AH - BH = ZELM ist, ist auch CDLM mit ZELM unvergleichbar. 
Da sich aber CDLM : ZELM= CM: MZ verhält, ist CM mit MZ linear 
unvergleichbar. Auch sind sie beide ausdrückbare; also sind CM und MZ 
ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und CZ ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine dritte. 

Da nämlich AH? mit BH? vergleichbar ist, ist auch CDTK 
mit KTLM vergleichbar und ebenso CK mit KM. Und weil 
AH: BH die mittlere Proportionale zu AH? und BH?, AH*= CDTK, 
BH? = KTLM und AH - BH = NXLM ist, ist auch NXLM 
die mittlere Proportionale zu CDTK und KTLM und es 
verhält sich CDTK : NXLM = NXLM : KTLM. Da sich nun 
CDTK : NXLM = CK : MN und NXLM : KTLM = MN: KM ver- 
hält, verhält sich CK: MN = MN : KM und es ist CK-KM = MN? — 
d.h. dem vierten Teil von MZ? gleich. Da nun die zwei Strecken CM 
und MZ ungleich sind, das dem vierten Teil von MZ? gleiche über CM 
errichtete eine quadratische Gestalt übrig läßt und die so entstehenden 
Teile vergleichbare sind, ist CM um eine ihr vergleichbare quadratisch 
größer als MZ. Auch ist keine der beiden CM und MZ mit der vorge- 
gebenen ausdrückbaren CD linear vergleichbar; also ist CZ eine dritte 
Apotome. 

Das dem Quadrat einer zweiten Medialapotome gleiche über einer aus- 
drückbaren errichtete hat also eine dritte Apotome zur Breite; was zu 
zeigen war. 


100. Das dem Quadrat einer Minorante gleiche über einer ausdrück- 
baren errichtete hat eine vierte Apotome zur Breite. 


AB sei die Minorante, CD die ausdrückbare und CDEZ = AB? werde 
über der ausdrückbaren CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich be- 
haupte: CZ ist eine vierte Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; dann sind AH und BH quadratisch 
unvergleichbare und AH?+ BH? ergibt ein ausdrückbares, 2AH-BH 
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aber ein mediales. CDTK — AH? werde über CD errichtet und habe 
CK zur Breite, KTLM = BH? aber habe KM zur Breite; dann ist das 
ganze CDLM = AH?+ BH?. Und da AH? + BH? ein ausdrückbares ist, 
ist auch CDLM ein ausdriick- 


B 
A + H bares. Es steht aber auch über 
der ausdrückbaren CD und hat 
Cc Z N K Y CM zur Breite; also ist CM eine 


ausdrückbare und mit CD linear 
vergleichbar. Und weil das ganze 
CDLM = AH?- BH?, von ihm 
aber CDEZ = AB? ist, ist der 
D ‘ Rest ZELM = 2AH : BH. Nun 

E x T werde MZ durch den Punkt N 
halbiert und durch N zu CD oder LM die Parallele NX gezogen; dann 
ist jedes der beiden ZEXN und NXLM gleich AH- BH. Und weil 
2AH : BH ein mediales und gleich ZELM ist, ist auch ZELM ein 
mediales. Es steht aber auch über der ausdrückbaren EZ und hat MZ 
zur Breite; also ist MZ eine ausdrückbare und mit CD linear unver- 
gleichbar. Und weil AH?+ BH? ein ausdrückbares, 2AH +: BH aber 
ein mediales ist, ist AH?-+ BH? mit 2AH - BH unvergleichbar. Und da 
AH? 4+ BH? = CDLM aber 2AH- BH = ZELM ist, ist CDLM mit 
ZELM unvergleichbar. Da sich aber CDLM: ZELM = CM: MZver- 
halt, ist CM mit MZ linear unvergleichbar. Auch sind sie beide aus- 
driickbare; also sind CM und MZ ausdriickbare nur quadratisch ver- 
gleichbare und CZ ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine vierte. 

Da nämlich AH und BH quadratisch unvergleichbare sind, ist auch 
AH? mit BH? unvergleichbar. Und da 4H? = CDTK und BH?= KTLM 
ist, ist CDTK mit KTLM wunvergleichbar. Da sich aber 
CDTK : KTLM = CK : KM verhält, ist CK mit KM linear unvergleich- 
bar. Und weil AH - BH die mittlere Proportionale zu 4H? und BH?, 
AH? = CDTK , BH? = KTLM und AH: BH = NXLM ist, 
ist NXLM die mittlere Proportionale zu CDTK und KTLM, und es 
verhält sich CDTK : NXLM = NXLM : KTLM. Da sich aber 
CDTK : NXLM = CK:MN und NXLM : KTLM = MN: KM 
verhält, verhält sich auch CK : MN = MN: KM, und es ist 
CK: KM = MN? — d.h. dem vierten Teil von MZ? gleich. Da nun 
die beiden Strecken CM und MZ ungleich sind und CK - KM gleich dem 
vierten Teil von MZ? über CM errichtet ist und ein quadratische Ge- 
stalt übrig läßt und die so entstehenden Teile unvergleichbare sind, 
ist CM um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer als MZ. Auch 
ist die ganze CM mit der vorgegebenen ausdrückbaren CD linear ver- 
gleichbar; also ist CZ eine vierte Apotome. — S. 
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101. Das dem Quadrat einer Ausdrückbar-medial-ganzen gleiche über 
einer ausdrückbaren errichtete hat eine fünfte Apotome zur Breite. 


AB sei die Ausdrückbar-medial-ganze, CD die ausdrückbare und 
CDEZ = AB? werde über CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich 
behaupte: CZ ist eine fünfte Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; B 
dann sind AH und BH quadra- At ti 
tisch unvergleichbare Strecken, 
deren Quadratsumme ein medi- € Z > 
ales, deren doppeltes Produkt 
aber ein ausdrückbares ergibt. 

CDTK= AH? werde über CD er- 

richtet, ebenso KTLM = BH?; 

dann ist das ganze D 

CDLM= AH?+ BH?. Und da E ae 1. 
AH? + BH? ein mediales ist, ist auch CDLM ein mediales. Es steht 
aber über der ausdrückbaren CD und hat CM zur Breite; also ist CM 
eine ausdrückbare und mit CD unvergleichbar. Und weil das ganze 
CDLM = AH?- BH?, von ihm aber CDEZ = AB? ist, ist der Rest 
ZELM = 2AH : BH. Nun werde MZ durch N halbiert und durch N zu 
CD oder LM die Parallele NX gezogen; dann ist jedes der beiden ZEXN 
und NXLM gleich AH : BH. Und weil 2AH - BH ein ausdrückbares 
und gleich ZELM ist, ist auch ZELM ein ausdrückbares. Es steht aber 
über der ausdrückbaren EZ und hat MZ zur Breite; also ist MZ 
eine ausdrückbare und mit CD linear vergleichbar. Und weil CDLM 
ein mediales, ZELM aber ein ausdrückbares ist, ist CDLM mit ZELM 
unvergleichbar. Und da sich CDLM : ZELM = CM: MZ verhält, ist 
auch CM mit MZ linear unvergleichbar. Auch sind sie beide ausdrück- 
bare; also sind CM und MZ ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare 
und CZ ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine fünfte. 

Ähnlich zeigen wir nämlich, daß CK-KM = MN? — d.h. dem 
vierten Teil von MZ? gleich ist. Und weil AH? mit BH? unvergleichbar, 
AH? = CDTK und BH? = KTLM ist, ist auch CDTK mit KTLM 
unvergleichbar. Und da sich CDTK : KTLM = CK: KM verhält, ist 
CK mit KM linear unvergleichbar. Da nun die zwei Strecken CM und 
MZ ungleich sind und das dem vierten Teil von MZ? gleiche über CM 
errichtete eine quadratische Gestalt übrig läßt und die so entstehenden 
Teile unvergleichbare sind, ist CM um eine ihr unvergleichbare quadra- 
tisch größer als MZ. Auch ist die hinzugefügte MZ mit der vorgegebenen 
ausdrückbaren CD vergleichbar. Also ist CZ eine fünfte Apotome; was 
zu zeigen war. 


L 


156 Theodor Peters, Euklid Elemente. Buch X 


102. Das dem Quadrat einer Zweifach-medial-ganzen gleiche über 
einer ausdrückbaren errichtete hat eine sechste Apotome zur Breite. 


AB sei die Zweifach-medial-ganze, CD die ausdrückbare und 
CDEZ — AB? werde über CD errichtet und habe CZ zur Breite; ich 
behaupte: CZ ist eine sechste Apotome. 

Zu AB werde BH hinzugefügt; dann sind AH und BH quadratisch 
unvergleichbare, deren Quadratsumme ein mediales und deren doppeltes 
Produkt 2AH - BH ein mediales ergibt, wobei AH?+ BH? mit 24AH- BH 
unvergleichbar ist. CDTK — AH? werde über CD errichtet und 
habe CK zur Breite, ebenso KTLM = BH?; dann ist das ganze 
CDLM=AH?-+ BH?und CDLM ist ein mediales. Auch steht es über der 
ausdrückbaren CD und hat CM zur Breite; also ist CM eine ausdrück- 
bare und mit CD linear unvergleichbar. Da nun CDLM = AH? + BH?, 
von ihm aber CDEZ = AB? ist, ist der Rest ZELM=2AH - BH. Und 


B da 2AH - BH ein mediales ist, 

A foe ist auch ZELM ein mediales. Es 
steht aber auch über der aus- 

C Z N K M driickbaren EZ und hat MZ zur 


Breite; also ist MZ eine ausdriick- 

bare und mit CD linear unver- 

gleichbar. Und weil AH? + BH? 

mit 24H - BH unvergleichbar, 

L AH? + BH? = CDLM und 

E x T 2AH- BH=ZELM ist, ist CDLM 

mit ZELM unvergleichbar. Und da sich CDLM: ZELM = CM: MZ 

verhält, ist CM mit MZ linear unvergleichbar. Auch sind sie beide 

ausdrückbare; also sind CM und MZ ausdrückbare nur quadratisch 
vergleichbare und CZ ist eine Apotome. 

Ich behaupte nun: sie ist auch eine sechste. 

Da nämlich ZELM = 2AH - BH ist, werde MZ durch N halbiert und 
durch N zu CD die Parallele NX gezogen; dann ist jedes der beiden 
ZEXN und NXLM gleich AH - BH. Und weil AH und BH quadratisch 
unvergleichbare sind, ist AH? mit BH? unvergleichbar. Da nun 
AH? = CDTK und BH? = KTLM ist, ist CDTK mit KTLM unver- 
gleichbar. Und da sich CDTK : KTLM=CK: KM verhält, ist CK mit 
KM unvergleichbar. Und weil AH - BH die mittlere Proportionale zu 
AH? und BH?, AH? = CDTK, BH? = KTLM und AH: BH = NXLM 
ist, ist auch NXLM die mittlere Proportionale zu CDTK und KTLM, 
und es verhält sich CDTK: NXLM = NXLM: KTLM. Und aus dem 
gleichen Grunde ist CM um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer 
als MZ. Auch ist keine von ihnen mit der vorgegebenen ausdrückbaren 
CD vergleichbar; also ist CZ eine sechste Apotome; was zu zeigen war. 


D 
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103. Die mit einer Apotome linear vergleichbare ist eine Apotome 
und hat die gleiche Ordnung. 


AB sei eine Apotome und mit AB linear vergleichbar sei CD; ich be- 
haupte: auch CD ist eine Apotome und hat die gleiche Ordnung wie AB. 

Da nämlich AB eine Apotome ist, werde ihr BE hinzugefügt; dann 
sind AE und BE ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare. Es ver- 
halte sich nun AB: CD = BE: DZ, und da sich das einzelne zum 
einzelnen wie das ganze zum ganzen verhält, verhält sich auch 
AE: CZ=AB: CD. Und da AB mit CD linear vergleichbar ist, ist auch 
AE mit CZ und BE mit DZ vergleichbar. AE und BE sind aber auch 


ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare; 


also sind auch CZ und DZ ausdrückbare nur B 5 
quadratisch vergleichbare und CD ist eine D 
Apotome. cz 


Ich behaupte nun: sie hat auch die gleiche Ordnung wie AB. 


Weil sich AE: CZ = BE: DZ verhält, verhält sich auch durch Ver- 
tauschung* AE: BE = CZ: DZ. Entweder ist nun AE um eine ihr ver- 
gleichbare oder unvergleichbare quadratisch größer als BE. Wenn nun 
AE um eine ihr vergleichbare quadratisch größer ist als BE, wird auch 
CZ um eine ihr vergleichbare quadratisch größer als DZ sein. Und wenn 
AE mit der vorgegebenen ausdrückbaren linear vergleichbar ist, dann 
auch CZ; und wenn BE, dann auch DZ; wenn aber keine der beiden 
AE und BE, dann auch keine der beiden CZ und DZ. Wenn aber AE 
um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer ist als BE, wird auch 
CZ um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer als DZ sein. Und 
wenn AE mit der vorgegebenen ausdrückbaren linear vergleichbar ist, 
dann auch CZ; und wenn BE, dann auch DZ; wenn aber keine der 
beiden AE und BE, dann auch keine der beiden CZ und DZ. 


Also ist CD eine Apotome und hat die gleiche Ordnung wie AB; was 
zu zeigen war. 


104. Eine mit einer Medialapotome vergleichbare ist eine Medial- 
apotome und hat die gleiche Ordnung. 


AB sei eine Medialapotome und mit AB linear vergleichbar sei CD; 
ich behaupte: auch CD ist eine Medialapotome und hat die gleiche 
Ordnung wie AB. 
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Da nämlich AB eine Medialapotomeist, werde 


B ihr BE hinzugefügt. Dann sind AE und BE 
D mediale nur quadratisch vergleichbare. Und es 
2 verhalte sich AB: CD= BE: DZ; dann ist 


auch AE mit CZ und BE mit DZ vergleichbar. Und da AE und BE 
mediale nur quadratisch vergleichbare sind, sind auch CZ und DZ 
mediale nur quadratisch vergleichbare und CD ist eine Medialapotome. 


Ich behaupte nun: sie hat auch die gleiche Ordnung wie AB. 


Da sich nämlich AE: BE= CZ: DZ und AE: BE= AE?: (AE: BE) 
und CZ: DZ = CZ? : (CZ - DZ) verhält, verhält sich auch 
AE? : (AE + BE) = CZ?:(CZ : DZ) und durch Vertauschung* 
AE?:CZ?—= AE- BE:(CZ-DZ). Und da AE? mit CZ? vergleichbar ist, 
ist auch AE + BE mit CZ: DZ vergleichbar. Wenn nun AE : BE ein 
ausdrückbares ist, wird auch CZ: DZ ein ausdrückbares sein; wenn aber 
AE: BE ein mediales ist, wird auch CZ + DZ ein mediales sein. 

Also ist CD eine Medialapotome und hat die gleiche Ordnung wie AB; 


was zu zeigen war. i 


105. Eine mit einer Minorante vergleichbare ist eine Minorante. 


AB sei eine Minorante und mit AB vergleichbar sei CD; ich behaupte: 
auch CD ist eine Minorante. 

Es geschehe dasselbe; und weil AE und BE quadratisch unvergleich- 
bare sind, sind auch CZ und DZ quadratisch unvergleichbare. Da sich nun 
AE: BE = CZ: DZ verhält, verhält sich auch AE? : BE? = CZ2:DZ? 
und durch Verbindung* (AE? + BE?) : BE? = (CZ?+ DZ?) : DZ? und 
durch Vertauschung* BE? : DZ? = (AE? + BE?) : (CZ? + DZ2). 
Und da BE? mit DZ? vergleichbar ist, ist 
auch AE? + BE? mit CZ2+ DZ? ver- 

D gleichbar. Da nun AE? + BE? ein ausdrück- 
Cy—_+—_iZ bares ist, ist auch CZ?+ DZ? ein ausdrück- 
bares. Weiter, da sich AE?:(AE- BE) = CZ?: (CZ - DZ) verhält und 
AE? mit CZ? vergleichbar ist, ist auch AE + BE mit CZ-DZ 
vergleichbar. Und da AE ~: BE ein mediales ist, ist auch CZ: DZ 
ein mediales. CZ und DZ sind also quadratisch unvergleichbare, 


deren Quadratsumme ein ausdriickbares, deren Produkt aber ein 
mediales ergibt. 


A EE 


Also ist CD eine Minorante; was zu zeigen war. 
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106. Eine mit einer Ausdrückbar-medial-ganzen vergleichbare ist 
eine Ausdrückbar-medial-ganze. 


AB sei eine Ausdrückbar-medial-ganze und mit AB vergleichbar sei 
CD; ich behaupte: auch CD ist eine Ausdrückbar-medial-ganze. 

Zu AB werde BE hinzugefügt; dann sind AE und BE quadratisch 
unvergleichbare, deren Quadratsumme AE?+ BE? ein mediales, deren 
Produkt aber ein ausdrückbares ergibt. Es werde nun eberiéo an- 
geordnet. Dann zeigen wir ähnlich wie oben, 
daß CZ und DZ dasselbe Verhältnis haben wie 
AE und BE, AE?+ BE? mit CZ?+ DZ? und D 
AE BE mit CZ : DZ vergleichbar ist, so daß Sen 
auch CZ und DZ quadratisch unvergleichbare sind, deren Quadrat- 
summe CZ?-- DZ? ein mediales, deren Produkt aber ein ausdrückbares 
ergibt. 

Also ist CD eine Ausdrückbar-medial-ganze; was zu zeigen war. 


A HE 
B 


107. Die mit einer Zweifach-medial-ganzen vergleichbare ist eine 
Zweifach-medial-ganze. 


AB sei eine Zweifach-medial-ganze und mit AB vergleichbar sei CD; 
ich behaupte: auch CD ist eine Zweifach-medial-ganze. 

Zu AB werde BE hinzugefügt und es werde ebenso angeordnet; dann 
sind AE und BE quadratisch unvergleichbare, deren Quadratsumme 
ein mediales und deren Produkt ein mediales ergibt, wobei noch dazu 
die Quadratsumme mit dem Produkt unver- 
gleichbar ist. Dann sind — wie schon gezeigt 
— AE und BE mit CZ und DZ, AE?+ BE? D 
mit CZ?+ DZ? und AE + BE mit CZ + DZ ver- + —2 
gleichbar und CZ und DZ sind quadratisch unvergleichbare, deren 
Quadratsumme ein mediales und deren Produkt ein mediales ergibt, 
wobei noch dazu die Quadratsumme mit dem Produkt unvergleichbar ist. 

Also ist CD eine Zweifach-medial-ganze; was zu zeigen war. 


+E 
B 


108. Durch Fortnehmen eines medialen von einem ausdrückbaren ent- 
steht als Seite des dem übrigbleibenden Flächenstück gleichen Quadrates 
eine der zwei unausdrückbaren: entweder eine Apotome oder eine Mino- 


rante. 
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Von dem ausdrückbaren ACFB werde das mediale EDFB fortgenom- 
men; ich behaupte: als Seite des dem übrigbleibenden ACDE gleichen 
Quadrates entsteht eine der zwei unausdrückbaren: entweder eine Apo- 
tome oder eine Minorante. 

Die ausdrückbare HZ werde vorgegeben und das Rechteck 
QTZH — ACFB werde über HZ errichtet und LKZH — EDFB 
werde fortgenommen; dann ist der Rest ACDE — QTKL. Da nun 
ACFB ein ausdrückbares, EDFB ein mediales, ACFB = QTZH und 
EDFB=LKZH ist, istQ TZH ein ausdrückbares und LKZH ein mediales. 
Sie stehen aber auch über der ausdrückbaren HZ; also ist TZ eine 
ausdrückbare und mit HZ linear vergleichbar und KZ eine ausdrück- 
bare und mit HZ linear unvergleich- 


A F— 8 bar und TZ ist mit KZ linear unver- 
gleichbar. TZ und KZ sind also aus- 
drückbare nur quadratisch vergleich- 
bare, KT ist eine Apotome und ihr 

À : ist KZ hinzugefiigt. Entweder ist nun 


D TZ um eine ihr vergleichbare quadra- 
tisch größer als KZ oder nicht. 


L 

H Sie sei zunächst um eine ihr ver- 

gleichbare quadratisch größer. Und da 

1 z die ganze TZ mit der vorgegebenen 
K 


ausdrückbaren HZ linear vergleichbar 
ist, ist KT eine erste Apotome. Aber die Seite des Quadrates, das 
dem von einer ausdrückbaren und einer ersten Apotome aufgespannten 
gleich ist, ist eine Apotome. Also ist die Seite des QTKL = ACDE 
gleichen Quadrates eine Apotome. 

Wenn aber TZ um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer ist 
als KZ, ist, da die ganze TZ mit der vorgegebenen ausdrückbaren HZ 
linear vergleichbar ist, KT eine vierte Apotome. Aber die Seite des 
Quadrates, das dem von einer ausdrückbaren und einer vierten Apotome 
aufgespannten gleich ist, ist eine Minorante; was zu zeigen war. 


109. Durch Fortnehmen eines ausdrückbaren von einem medialen 
entstehen zwei weitere unausdrückbare: entweder eine erste Medial- 
apotome oder eine Ausdrückbar-medial-ganze. 


Von dem medialen ACFB werde das ausdrückbare ADEB fortgenom- 
men. Ich behaupte: als Seite des dem Rest DCFE gleichen Quadrates 
entsteht eine der zwei unausdrückbaren: entweder eine erste Medial- 
apotome oder eine Ausdrückbar-medial-ganze. 
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Die ausdrückbare HZ werde vorge- 
geben und die Flächenstücke ähnlich 
errichtet. Es ist dann übereinstimmend 
TZ eine ausdrückbare und mit HZ linear 
unvergleichbar und KZ eine ausdrück- D E 
bare und mit HZ linear vergleichbar. C 
TZ und KZ sind also ausdrückbare nur 
quadratisch vergleichbare und KT ist 
eine Apotome; zu ihr ist KZ hinzu- 
gefügt. Entweder ist nun TZ um eine 
ihr vergleichbare oder unvergleichbare L K 
quadratisch größer als KZ. Q 2 

Wenn nun TZ um eine ihr vergleich- 
bare quadratisch größer ist als KZ, ist, da die hinzugefügte KZ mit 
der vorgegebenen ausdrückbaren HZ linear vergleichbar ist, KT eine 
zweite Apotome. HZ ist aber eine ausdrückbare, so daß die Seite des 
LQTK = DCFE gleichen Quadrates eine erste Medialapotome ist. 

Wenn aber TZ um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer ist 
als KZ, ist, da die hinzugefügte KZ mit der vorgegebenen ausdrück- 
baren HZ linear vergleichbar ist, KT eine fünfte Apotome, so daß die 
Seite des DCFE gleichen Quadrates eine Ausdrückbar-medial-ganze 
ist; was zu zeigen war. 


110. Durch Fortnehmen eines medialen, das mit dem ganzen unver- 
gleichbar ist, von einem medialen entstehen die noch übrigen zwei un- 
ausdrückbaren : entweder eine zweite Medialapotome oder eine Zweifach- 
medial-ganze. 


Wie in den voranstehenden Kon- K 
struktionen werde von dem medialen Z T 
BACF das mediale BADE, das mit 
dem ganzen unvergleichbar ist, fort- 
genommen; ich behaupte: als Seite des 
EDCF gleichen Quadrates entsteht E 
eine der zwei unausdrückbaren: ent- 
weder eine zweite Medialapotome oder 
eine Zweifach-medial-ganze. 

Da nämlich jedes der beiden BACF 
und BADE ein medialesistund BACF , cur Q 
mit BADE unvergleichbar ist, wird D L 
Kantstudien XLI 11 
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übereinstimmend jede der beiden TZ und KZ eine ausdrückbare und 
mit HZ linear unvergleichbar sein. Und weil BACF = ZHQT mit 
BADE = ZHLK unvergleichbar ist, ist auch TZ mit KZ unvergleich- 
bar und TZ und KZ sind ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare; 
also ist KT ein Apotome und KZ ist ihr hinzugefügt. Entweder ist nun 
TZ um eine ihr vergleichbare oder unvergleichbare quadratisch größer 
als KZ. 

Wenn nun TZ um eine ihr vergleichbare quadratisch größer ist als KZ, 
ist, da keine der beiden TZ und KZ mit der vorgegebenen ausdrück- 
baren HZ linear vergleichbar ist, KT eine dritte Apotome. KL ist aber 
eine ausdrückbare; das von einer ausdrückbaren und einer dritten 
Apotome aufgespannte Rechteck ist aber ein unausdrückbares und die 
Seite des ihm gleichen Quadrates eine unausdrückbare, die zweite 
Medialapotome genannt wird, so daß die Seite des KLQT = EDCF 
gleichen Quadrates eine zweite Medialapotome ist. 

Wenn aber TZ um eine ihr linear unvergleichbare quadratisch größer 
ist als KZ, ist, da keine der beiden TZ und KZ mit HZ linear vergleich- 
bar ist, KT eine sechste Apotome. Die Seite des Quadrates, das dem 
von einer ausdrückbaren und einer sechsten Apotome aufgespannten 
gleich ist, ist aber eine Zweifach-medial-ganze. Also ist die Seite des 
KLQT= EDCF gleichen Quadrates eine Zweifach-medial-ganze; was 


zu zeigen war. 
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111. Die Apotome ist nicht dasselbe wie die Binomiale. 


AB sei eine Apotome; ich behaupte: AB ist nicht dasselbe wie eine 
Binomiale. 

Wenn es möglich ist, sei es so; die ausdriickbare CD werde vor- 
gegeben und DCFE = AB? über CD errichtet, das DE zur Breite hat. 
Da nun AB eine Apotome ist, ist DE eine erste Apotome. EZ werde ihr 
hinzugefügt; dann sind DZ und EZ ausdrückbare nur quadratisch ver- 
gleichbare, DZ ist um eine ihr vergleichbare quadratisch größer als EZ 
und DZ ist mit der vorgegebenen ausdrückbaren CD linear vergleichbar. 
Weiter, da AB eine Binomiale ist, ist DE eine erste Binomiale. Sie werde 
durch H in die Bestandteile zer- E 
legt und DH sei der größere Be- D é 
standteil; dann sind DH und 
EH ausdrückbare nur quadra- 
tisch vergleichbare, DH ist um 
eine ihr vergleichbare quadra- 
tisch größer als EH, und die grö- 
Bere DH ist mit der vorgegebe- 
nen ausdrückbaren CD linear C F 
vergleichbar. Also ist DZ mit DHlinear vergleichbar und auch der Rest 
HZ ist mit DZ linear vergleichbar. Da nun DZ mit HZ vergleichbar, DZ 
aber eine ausdrückbare ist, ist auch HZ eine ausdrückbare. Und da DZ 
mit HZ linear vergleichbar, aber DZ mit EZ linear unvergleichbar ist, 
ist HZ mit EZ linear unvergleichbar. Also sind HZ und EZ ausdrück- 
bare nur quadratisch vergleichbare und EH ist eine Apotome. Sie ist 
aber auch eine ausdrückbare; das ist unmöglich. 

Also ist die Apotome nicht dasselbe wie die Binomiale; was zu 
zeigen war. 


Zusatz. Die Apotome und die auf sie folgenden unausdrückbaren sind 
weder dasselbe wie die mediale noch untereinander gleich. 


Denn das dem Quadrat einer medialen gleiche über einer aus 
drückbaren errichtete hat eine ausdrückbare zur Breite, die mit der 
über der sie steht, linear unvergleichbar ist; aber, das dem Quadrat 
einer Apotome gleiche über einer ausdrückbaren errichtete hat eine 
erste Apotome zur Breite, das dem Quadrat einer ersten Medialapotome 
gleiche über einer ausdrückbaren errichtete hat eine zweite Apotome zur 
Breite, das dem Quadrat einer zweiten Medialapotome gleiche über 
11* 
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einer ausdrückbaren errichtete hat eine dritte Apotome zur Breite, das 
dem Quadrat einer Minorante gleiche über einer ausdrückbaren er- 
richtete hat eine vierte Apotome zur Breite, das dem Quadrat einer 
Ausdrückbar-medial-ganzen gleiche über einer ausdrückbaren errichtete 
hat eine fünfte Apotome zur Breite, das dem Quadrat einer Zweifach- 
medial-ganzen gleiche über einer ausdrückbaren errichtete hat eine 
sechste Apotome zur Breite. Da nun die genannten Breiten von der 
ersten und voneinander verschieden sind — von der ersten, weil sie eine 
ausdrückbare ist, voneinander aber, weil die Ordnung nicht die gleiche 
ist —, ist klar, daß auch die unausdrückbaren voneinander verschieden 
sind. Und weil gezeigt ist, daß die Apotome nicht dasselbe ist wie eine 
Binomiale und die den Quadraten der auf die Apotome folgenden Apo- 
tomen gleichen über einer ausdrückbaren errichteten übereinstimmend 
alle, die ihnen zukommende Ordnung zur Breite haben, die auf die 
Binomiale folgenden Binomialen aber gleichfalls übereinstimmend ihre 
Ordnung haben, sind die auf die Binomiale folgenden wieder andere, so 
daß es der Ordnung nach im ganzen 13 unausdrückbare gibt: 


Mediale, 

Binomiale, 

erste Bimediale, 

zweite Bimediale, 

Majorante, 
Ausdrückbar-medial-quadratische, 
Zweifach-medial-quadratische, 
Apotome, 

erste Medialapotome, 

zweite Medialapotome, 
Minorante, 
Ausdrückbar-medial-ganze, 
Zweifach-medial-ganze.* 


112. Das dem Quadrat einer ausdrückbaren gleiche über einer Bino- 
mialen errichtete hat eine Apotome zur Breite, deren Bestandteile mit 
den Bestandteilen der Binomialen vergleichbar sind und im gleichen 
Verhältnis stehen, wobei zugleich die entstehende Apotome die gleiche 
Ordnung hat wie die Binomiale. 


Die ausdrückbare sei a, die Binomiale BC, ihr größerer Bestandteil 
CD, und es sei BC: EZ = a?; ich behaupte: EZ ist eine Apotome, 
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deren Bestandteile mit CD und BD vergleichbar sind und im gleichen | 
Verhältnis stehen, wobei EZ die gleiche Ordnung hat wie BC. 

Weiterhin sei h- BD = a?. Da nun BC-EZ = h- BD ist, verhält 
sich BC:BD=h:EZ. Da aber BC> BD ist, ist auch h>EZ. Nun 
sei h = ET; dann verhält sich BC: BD = ET: EZ; also durch Tren- 
nung* CD:BD = TZ: EZ. Weiter 
verhalte sich TZ: EZ = KZ: EK; also a D C 
OR RE aK PK. denn 1-38 DR TON ae GE 
wie das einzelne Vorderglied zum 
einzelnen (zugehörigen) Hinterglied ver- K  —— I 
halten sich alle Vorderglieder zusam- 
men zu allen Hintergliedern zusammen.* Da sich KZ: EK = CD: BD 
verhält, verhält sich auch KT: KZ = CD:BD. Und weil CD? 
mit BD? vergleichbar ist, ist auch KT? mit KZ? vergleichbar. Auch ver- 
hält sich KT?:KZ?=KT:EK — da die drei KT, KZ, EK in (stetiger) 
Proportion stehen.* Also ist KT mit EK linear vergleichbar, so daß auch 
ET mit EK linear vergleichbar ist. Und weil a? = ET : BD ist, a? aber 
ein ausdrückbares ist, ist auch ET- BD ein ausdrückbares. Auch steht 
es über der ausdrückbaren BD; also ist ET eine ausdrückbare und mit 
BD linear vergleichbar, so daß auch die mit ihr vergleichbare EK 
eine ausdrückbare und mit BD linear vergleichbar ist. Da sich nun 
CD: BD = KZ: EK verhält und CD und BD nur quadratisch ver- 
gleichbare sind, sind auch KZ und EK nur quadratisch vergleichbare. 
EK ist aber eine ausdrückbare; also ist auch KZ eine ausdrückbare und 
KZ und EK sind ausdrückbare nur quadratisch vergleichbare und EZ 
ist eine Apotome. 

Entweder ist nun CD um eine ihr vergleichbare oder unvergleichbare 
quadratisch größer als BD. 

Wenn nun CD um eine ihr vergleichbare quadratisch größer ist als 
BD, wird auch KZ um eine ihr vergleichbare quadratisch größer sein 
als EK. Und wenn CD mit der vorgegebenen ausdrückbaren linear ver- 
gleichbar ist, dann auch KZ; wenn aber BD, dann auch EK; wenn 
aber keine der beiden CD und BD, dann auch keine der beiden KZ 
und EK. 

Wenn dagegen CD um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer 
ist als BD, wird auch KZ um eine ihr unvergleichbare quadratisch 
größer sein als EK. Und wenn CD mit der vorgegebenen ausdrückbaren 
linear vergleichbar ist, dann auch KZ; wenn aber BD, dann auch EK; 
wenn aber keine der beiden CD und BD, dann auch keine der beiden 
KZ und EK; so daß EZ eine Apotome ist, deren Bestandteile KZ und 
EK mit den Bestandteilen CD und BD der Binomialen vergleichbar sind 
und im gleichen Verhältnis stehen und die die gleiche Ordnung hat wie 
BC; was zu zeigen war. 
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113. Das dem Quadrat einer ausdrückbaren gleiche über einer Apo- 
tome errichtete hat eine Binomiale zur Breite, deren Bestandteile mit 
den Bestandteilen der Apotome vergleichbar sind und im gleichen Ver- 
hältnis stehen, wobei zugleich die entstehende Binomiale die gleiche 
Ordnung hat wie die Apotome. 


Die ausdrückbare sei a, die Apotome BD und es sei BD: KT = a, 
so daß das a? gleiche, über der Apotome BD errichtete, KT zur Breite 
hat; ich behaupte: KT ist eine Binomiale, deren Bestandteile mit den 
Bestandteilen von BD vergleichbar sind und im gleichen Verhältnis 
stehen, wobei zugleich KT die gleiche Ordnung hat wie BD. 

Zu BD sei CD hinzugefügt; dann sind BC und CD ausdrückbare nur 
quadratisch vergleichbare. Und es sei a? = BC - h. Da a? ein ausdrück- 
bares ist, ist auch BC : h ein ausdrückbares. Auch ist es über der aus- 
drückbaren BC errichtet; also ist h eine ausdrückbare und mit BC 
linear vergleichbar. Da nun BC-h = BD-KT ist, besteht also die 
Proportion BC: BD= KT:h. Und da BC>BD ist, ist auch 
KT>h. Es werde nun EK=h gesetzt; dann ist EK mit BC linear 
vergleichbar. Und weil sich BC: BD = KT: EK verhält, verhält 
sich auch durch Umwendung* BC: CD = KT: ET. Nun verhalte 
sich weiter KT: ET = TZ: EZ; also verhalt sich auch der Rest 
KZ: TZ=KT: ET = BC: CD. Aber BC und CD sind nur quadratisch 
vergleichbare; also sind auch KZ und TZ nur quadratisch vergleichbare. 
Und weil sich KT: ET= KZ: TZ und KT: ET = TZ: EZ verhält, 

verhält sich auch KZ: TZ= TZ: EZ; 


a ' h_ folglich auch die erste zur dritten wie 

das Quadrat der ersten zum Quadrat 

E Z der zweiten; und es verhält sich also 
Kun KZ: EZ = KZ2: TZ?. Aber KZ? ist mit 
r TZ? vergleichbar — denn KZ und TZ sind 
ne 1B quadratisch vergleichbare — also ist KZ mit 


EZ linear vergleichbar, so daß auch KZ mit 
EK linear vergleichbar ist. EK ist aber eine ausdriickbare und mit BC 
linear vergleichbar; also ist auch KZ eine ausdriickbare und mit BC 
linear vergleichbar. Und weil sich BC: CD = KZ: TZ verhält, verhält 
sich auch durch Vertauschung* BC: KZ — CD: TZ. Aber BC ist mit 
KZ vergleichbar; also ist auch TZ mit CD linear vergleichbar. Und 
da BC und CD ausdriickbare nur quadratisch vergleichbare sind, sind 
auch KZ und TZ ausdriickbare nur quadratisch vergleichbare und KT 
ist eine Binomiale. 
Wenn nun BC um eine ihr vergleichbare quadratisch größer ist als _ 
CD, wird auch KZ um eine ihr vergleichbare quadratisch größer sein 
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als TZ. Und wenn BC mit der vorgegebenen ausdrückbaren linear ver- 
gleichbar ist, dann auch KZ; wenn aber CD mit der vorgegebenen aus- 
drückbaren linear vergleichbar ist, dann auch TZ; wenn aber keine der 
beiden BC und CD, dann auch keine der beiden KZ und TZ. 

Wenn dagegen BC um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer 
ist als CD, wird auch KZ um eine ihr unvergleichbare quadratisch größer 
sein als TZ. Und wenn BC mit der vorgegebenen ausdrückbaren linear 
vergleichbar ist, dann auch KZ; wenn aber CD, dann auch TZ; wenn 
aber keine der beiden BC und CD, dann auch keine der beiden KZ 
und TZ. 

Also ist KT eine Binomiale, deren Bestandteile KZ und TZ mit den 
Bestandteilen BC und CD der Apotome vergleichbar sind und im 
gleichen Verhältnis stehen, wobei zugleich KT und BC die gleiche Ord- 


nung haben; was zu zeigen war. 


114. Wenn ein Flächenstück von einer Apotome und einer Binomialen, 
deren Bestandteile mit den Bestandteilen der Apotome vergleichbar 
sind und im gleichen Verhältnis stehen, aufgespannt wird, ist die Seite 
des dem Flächenstück gleichen Quadrates eine ausdrückbare. 


Das Flächenstück AB : CD werde von der Apotome AB und der 
Binomialen CD, deren größerer Bestandteil CE sei, aufgespannt und 
es seien die Bestandteile CE und DE der Binomialen mit den Bestand- 
teilen AZ und BZ der Apotome vergleichbar und mögen im gleichen Ver- 
hältnis stehen und weiter sei h die Seite des AB : CD gleichen Quadrates; 
ich behaupte: h ist eine ausdrückbare. 

Es werde die ausdrückbare t vorgegeben und das 1? gleiche über CD 
errichtete habe KL zur Breite; dann ist KL eine Apotome, deren Be- 
standteile KM und LM mit den Bestandteilen der Binomialen CE und 
DE vergleichbar seien und im gleichen Verhältnis stehen mögen. Da 
aber auch CE und DE mit AZ und BZ 


vergleichbar sind und im gleichen A Linie zZ 
Verhältnis stehen, verhält sich 
AZ: BZ= KM : LM und durch Vertau- E 


schung* AZ:KM=BZ:LM und so- Gl ent 
mit auchdie Reste AB : KL— AZ : KM. 
Da aber AZ mit KM vergleich +1 1 
bar ist, ist auch AB mit KL 


vergleichbar. Weiter verhält sich ‘ M 
AB : KL = CD-AB:(CD-KL), und 
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auch CD-AB ist mit CD-KL vergleichbar. Es ist aber CD-KL =#; 
also ist CD + AB mit 1? vergleichbar. Aber da CD + AB = h? ist, ist h? 
mit # vergleichbar. Und weil i? ein ausdrückbares ist, ist auch h? ein 
ausdrückbares und h eine ausdrückbare. Sie ist aber auch die Seite des 
CD + AB gleichen Quadrates. 

Wenn also ein Flächenstück von einer Apotome und einer Binomialen, 
deren Bestandteile mit den Bestandteilen der Apotome vergleichbar sind 
und im gleichen Verhältnis stehen, aufgespannt wird, ist die Seite des 
dem Flächenstück gleichen Quadrates eine ausdrückbare. 


Zusatz. Und hier begegnet es uns deutlich, daß es möglich ist, daß ein 
ausdrückbares Flächenstück von unausdrückbaren Strecken auf- 
gespannt wird; was zu zeigen war. 


115. Aus einer medialen entstehen unbegrenzt viele unausdrückbare 
und keine ist auch nur einer früheren gleich. 


a sei eine mediale; ich behaupte: aus a entstehen unbegrenzt viele 
unausdrückbare und keine ist auch nur einer früheren gleich. 

Die ausdrückbare b werde vorgegeben und es sei a + b = c?; dann ist 
c eine unausdrückbare — denn das Produkt einer unausdrückbaren mit 
einer ausdrückbaren ist ein unausdrückbares. Auch ist sie keiner der 


a früheren gleich — denn kein dem Quadrat einer 
früheren gleiches über einer ausdrückbaren er- 
b richtetes hat eine mediale zur Breite. Weiter 


tS sei nun ec: Fb = d?; dann ist d? ein unausdrück- 
bares und d eine unausdrückbare. Auch ist sie 


¢ keiner der früheren gleich — denn kein dem 

Quadrat einer früheren gleiches über einer aus- 

d drückbaren errichtetes hat c zur Breite. Âhn- 
in a 


lich verfährt man nun unbegrenzt nach dersel- 
ben Vorschrift; dann ist klar, daß aus der medialen unbegrenzt viele 
unausdrückbare entstehen und keine auch nur einer früheren gleich ist; 
was zu zeigen war. 


ANMERKUNGEN 


73.-110. Diese sieben Satzgruppen entsprechen genau den sieben Satzgruppen 36. 
72. Sie unterscheiden sich — modern gesprochen — lediglich durch ein Vorzeichen. Die 
vergleichende Übersicht (D) weist die einander entsprechenden Sätze auf. 


73. Apotome (&rotoun). 
Vgl. 10. Vgl. Klügel, I, 1., S. 167. 


74. Erste Medialapotome (uéonc drorun recht). 
Vgl. 27. 


75. Zweite Medialapotome (uéong drroroun Seuréoa). 
Vgl. 28. 


76. Minorante (2IdKooov). 
Vgl. 33. 


77. Ausdrückbar-medial-ganze (uet& $ntoö uéoov td 8Aov moLodon). 
Vgl. 34. 


78. Zweifach-medial-ganze (uer& uéoov u&oov TO öAov ToLodor). 
Vgl. 35. 


Dritte Definitionen. Vgl. die Anmerkung zu den zweiten Definitionen. 
91.-96. Folgende Identität wird in dieser Satzgruppe gebraucht: 


> 
2 2 


Vgl. die Anmerkung zu der Satzgruppe 54.-59. 


92. Im Text steht uövov, was aber erst am Ende des Beweises gezeigt wird. (Vgl. 
Heath, III., p. 197.) 


94. Vgl. Zeuthen, 1896, S. 161. 
In XIII, 11 heißt es: 


‘Wenn in einen Kreis mit einem ausdrückbaren Durchmesser ein gleichseitiges 
Fünfeck einbeschrieben wird, ist die Seite des Fünfeckes eine unausdrückbare 
und die so bezeichnete Minorante. . 


111. Z. Vgl. Klügel, I, 2, S. 949. 
112. Vgl. Clemens Thaer, 1933, II., S. 26 (17.). 
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MITTEILUNGEN 


Zwei neuaufgefundene Kantbriefe 


Durch einen glücklichen Zufall entdeckte im Februar dieses Jahres Herr Major 
Kurt Barkowski aus Königsberg bei Nachforschungen über eigene Familienurkunden 
auf dem Berliner Geheimen Staatsarchiv zwei Briefe Kants, die zwar mit seiner Philo- 
sophie gar nichts zu tun haben, aber die persönliche Lebensart des Philosophen in 
seinem engeren Freundeskreise kennzeichnen. Die Briefe sind an den Staats- und 
Kriegsminister Reichsfreiherrn von Schrötter gerichtet. Der eine ist am 4. November 
1802, der andere am 15. Dezember 1802 geschrieben. Durch das Zeugnis Wasianskis, 
der den greisen Denker in seinen letzten Jahren als Hausgehilfe betreut hat, wissen 
wir, daB die Schreibfahigkeit Kants Ende November 1803 noch ausreichte, um Quit- 
tungen ,,sauber“ zu unterzeichnen, aber seitdem in beschleunigtem Tempo abnahm. 
Die Namensunterschriften wurden so unleserlich, daß eine Beanstandung bei den Be- 
hörden zu befürchten war. Deshalb mußte Wasianski in einem am 20. Dezember 1803 
aufgenommenen Protokoll sich eine Generalvollmacht ausfertigen lassen. Die sichtlich 
mühsam mit zitternder Hand zum Teil verkleckste Unterschrift dieses Protokolls ist 
tatsächlich Kants „letzter Federstrich“, den Arthur Warda aufgespürt und durch 
Sonderdruck in Faksimile mit der Urkunde und einigen erläuternden Worten zu 
Königsberg bei Ferd. Raabes Nachf. 1919 allgemein zugänglich gemacht hat. Hier- 
durch ist für alle auftauchenden Funde von Kantbriefen eine feste Grenze gesetzt. 
Was mit Kants Unterschrift seit dem 20. Dezember 1803 etwa umläuft, kann nicht 
mehr von ihm selbst herstammen. Wir verstehen, daß der Briefwechsel des Philo- 
sophen schon vorher spärlicher werden mußte. Während aus dem Jahre 1800 in der 
Akademieausgabe noch zehn Briefe Kants verzeichnet werden konnten, sank die 
Ziffer für 1801 auf zwei herab, um für 1802 wieder auf sechs anzuschwellen und für 
1803 auf einen jäh abzufallen. Und die Anschwellung vom Jahre 1802 war eigentlich 
nur durch einige ganz unbedeutende Zuschriften an Friedrich Theodor Rink ver- 
ursacht. Diesem Jahre gehört auch der Brief an, den Kant am 28. April an den Pastor 
Carl Christoph Schoen richtete, um ihn als neues Mitglied der Familie zu begrüßen, 
da er eine Tochter seines Bruders gefreit hatte. Der Philosoph bemerkt darin: ,,Meine 
Kräfte nehmen mit jedem Tage ab, meine Muskeln schwinden, und ob ich gleich keine 
eigentliche Krankheit jemals gehabt habe, und auch jetzt keine befürchte; so bin ich 
doch bis jetzt seit zwey Jahren nicht mehr aus meinem Hause gewesen, sehe aber mit 
Muth jeder mir bevorstehenden Veränderung entgegen.‘ Und was das Merkwürdigste 
ist, der ganze Brief ist gar nicht von Kant selbst geschrieben. Er hat nur seinen Namen 
eigenhändig darunter gesetzt. Ein ähnlicher Familienbrief ist nun auch das einzige 
aus dem Jahre 1803 erhaltene Stück. Kant beglückwünscht den Inspektor Friedrich 
Stuard, der sich mit einer anderen Tochter seines Bruders verlobt hatte. Dieser Brief 
ist restlos von Wasianskis Hand geschrieben, und zwar am 9. April 1803. Da die beiden 
neu aufgefundenen Kantbriefe vom 4. November 1802 und vom 15. Dezember 1802 
in das Intervall fallen, das einerseits von einem nur mit eigenem Namenszug ver- 
sehenen Diktat (vom 28. April 1802), anderseits von einem ganz durch fremde Hand. 
aufgesetzten Schreiben begrenzt wird, erscheint es vollkommen aussichtslos, an ihre 
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handschriftliche Echtheit zu glauben. Entweder hat Kant nur noch die Unterschrift 
vollzogen oder er ließ alles von fremder Hand aufsetzen. Da die Daten der Fund- 
stücke der Grenze der restlosen Fremdhändigkeit beträchtlich näher liegen, als der 
entgegengesetzten Grenze, ist wohl mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß 
wir es mit reinen Diktatbriefen zu tun haben. Der Verdacht wird noch verstärkt durch 
die überraschende Klarheit und Zierlichkeit der Schriftzüge sowie die-schnur- 
gerade Zeilenführung. Von solchem gewandten Schreiber läßt sich kaum vor- 


stellen, daß er bald überhaupt nicht einmal seinen Namen leserlich aufzuschreiben 
vermochte. 


Nun beruhen aber diese Zweifel auf einer voreiligen falschen Voraussetzung. Wir 
dürfen die kleine Gruppe der Familienbriefe nicht zum Kriterium für den gesamten 
schriftlichen Verkehr machen. Im engern Kreise brauchte der Philosoph nicht so 
genau zu sein und konnte sich aus Bequemlichkeit einer fremden Schreibhilfe be- 
dienen. Aber bei einem halbamtlichen Verkehr durfte er nicht ohne Not von der Eigen- 
händigkeit abweichen. Man hätte ja sonst Mißbräuche mit seinen Diktatbriefen treiben 
können. In dem ersten neuaufgefundenen Briefe bittet der Philosoph den Staats- 
minister, den Aufstieg seines Tischfreundes Buck zum Königsbergischen Stadtrat zu 
unterstützen. Die empfehlenden Worte stellen ein Gutachten dar, für das sich doch 
wohl der Gutachter selbst persönlich einsetzen muß. Fremdhändigkeit ist hierbei aus- 
geschlossen oder sie müßte als solche kenntlich gemacht sein, um nicht das Ganze zu 
entwerten. Der zweite neu aufgefundene Brief als Dankesausdruck an den Minister für 
erwiesene Hilfe ist auch nur in eigenhändiger Form moralisch möglich. Gewiß ist es 
dem Philosophen nicht leicht gewesen, solche feinen Briefe aufzusetzen, als er unter 
zunehmenden Altersgebresten zu leiden hatte. Er vollzog einen Akt aufopfernden Wohl- 
wollens, der einem jungen Tischfreunde galt, der durch eine seltsame Fügung gerade 
ein Sohn seines ehemaligen akademischen Rivalen, des Philosophen und Mathematikers 
Buck, war. Der Günstling unseres Vernunftkritikers war in der Bürgerschaft sehr be- 
liebt. Er wurde 1814 sogar zweiter Bürgermeister von Königsberg. Man rühmte ihm 
„unermüdliche Tätigkeit, strenge Rechtlichkeit und die liebenswürdigste Leutselig- 
keit‘ nach (Neuer Nekrolog der Deutschen, 5. Jahrg. 2. Teil, Ilmenau 1829, S. 1073/74). 
Die wichtigsten Zweige der Armenverwaltung waren ihm längere Zeit hindurch an- 
vertraut. Er hat die Notleidenden nicht nur aus städtischen Mitteln unterstützt, son- 
dern vielfach selbst eigene Gaben der Milde den verschämten Armen gespendet und 
so den gleichen heimlichen Tugendstil geübt wie Kant mit seinem heimlichen Emp- 
fehlungsbrief an Schrötter. Tatsache ist, daß Buck niemals erfuhr, wie des Vernunft- 
kritikers Hand sein berufliches Schicksal gelenkt hat. Daß der Partner der beiden 
Kantbriefe, der Reichsfreiherr Friedrich Leopold von Schrötter, zu dem intimen Kreis 
der aristokratischen Kantianer gehört, ist bekannt. Er hat sich im vertraulichen Um- 
gang mit dem Vernunftkritiker, der oft zum Hausbesuch in dem väterlichen Schloß 
Wohnsdorf weilte, aus einem ursprünglichen Militär zu einem hervorragenden Ver- 
waltungsbeamten und literarisch und wissenschaftlich vielseitig gebildeten Mann 
umgewandelt. Wir verehren in ihm einen schöpferischen Mitarbeiter an den Stein- 
Hardenbergischen Reformen. Er hatte ein besonders warmes Herz für die damals 
schwer leidende Bauernschaft. Er war es, der die Scharwerkspflicht der Domänen- 
bauern aufhob und damit die allgemeine Bauernbefreiung vorbereitete. Er besaß 
eine mit gediegenem Geschmack gesammelte Bibliothek und Se ARS) sich sogar 
Apparate für naturwissenschaftliche Studien. Er war ein würdiger Geistesgenosse 
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des Vernunftkritikers, der kulturpolitisch und national den deutschen Osten auf 
der Höhe zu halten wußte. So sind die beiden neu aufgefundenen Kantbriefe, 
die dieser Mitteilung in Faksimile beigefügt werden, ein Denkmal echter Geistes- 
führerfreundschaft, welche den liebenswürdigsten Charakterzug des kantischen Zeit- 
alters darstellt. 

Um den letzten Zweifel an der Eigenhändigkeit der Briefe zu beheben, habe ich 
noch des Philosophen Niederschriften zum Testament verglichen, die in unserem 
„Kantzimmer‘ des stadtgeschichtlichen Museums aufbewahrt werden. Diese Nieder» 
schriften mußten von Rechts wegen eigenhändig sein. Die Nachträge dazu reichen 
sogar in das Jahr 1803 hinein. Die Handschrift erwies sich genau so klar, zierlich 
und geradlinig, wie in den beiden Briefen an Schrötter. Anderseits ergab eine Ein- 
sicht in Wasianskische Schriftproben auf der hiesigen Staatsbibliothek, daß dieser 
Hausgehilfe unseres Philosophen als Schreiber nicht in Betracht kommen kann. 
So dürfen wir uns des Fundes ohne herben Beigeschmack freuen. 


Arnold Kowalewski (Königsberg i. Pr.). 


Bemerkung der Schrifileitung zu den Abbildungen 


Herr Major Barkowski, Kénigsberg/Pr., entdeckte die nachstehenden Briefe Immanuel 
Kants an den Oberpräsidenten Freiherr v. Schroetter vom 4. November und 15. De- 
zember 1802 (Abb. 1 u. 2) in der Akte Gen. Dir. Min. Reg. Nr. 235 des Preußischen Ge- 
heimen Staatsarchivs zu Berlin-Dahlem. Herr Major Barkowski fand dort gleichfalls 
einen Brief des Freiherrn v. Schroetter an Kant vom 12. November 1802 (Abb. 3) und 
eine Verfügung Schroetters an den Stadtpräsidenten Gervais (Abb. 4) vom 13. (Novem- 
ber 1802), welche durch Kants Brief vom 4. November 1802 veranlaßt worden sind. 
Eine weitere Ergänzung dieses Schriftwechsels fand Herr Major Barkowski in der Akte 
Gen. Dir. Ostpr. Städte S., Königsberg, Cämmerei Bediente Stadt Königsberg Vol. 25, 
Bestallung der Magistratsbedienten desselben Archivs. Diese Akte enthält das Proto- 
koll der Wahl des Buck zum Stadt Rath mit 669 rtth Gehalt und die Ernennung 
durch den König. 
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FRIEDRICH NOLTENIÜS + 


Unser Mitglied Dr. med. Friedrich Noltenius, Fliegerarzt, ehemaliger Angehöriger 
des Richthofen-Geschwaders, Sieger in 22 Luftkämpfen, Ritter hoher Orden, starb 
im 43. Lebensjahr am 12. März 1936 den Fliegertod. Mit der Gattin und drei Kindern 
trauert die Kant-Gesellschaft um den Verlust dieses prächtigen Mannes, den zu den 
ihren zu zählen sie stolz ist. Ehre seinem Andenken! 


NOTIZ 


Mitte Dezember 1935 erfolgte als Ergebnis der philosophischen Vorlesungen von 
Prof. Adolf Meyer (Hansische Universität) an der Dominikanischen Universität, der 
ältesten in Amerika, die Gründung eines ,,Grupo Filosofico Kant‘ in der Dominikani- 
schen Republik. Die Ziele dieser neuen Auslandsgruppe der Kantgesellschaft sind 
folgendermaßen festgelegt: 


PHILOSOPHISCHE VEREINIGUNG ,,KANT« 
DOMINIKANISCHE AKADEMIE FÜR PHILOSOPHIE 


Hauptsitz: Ciudad Trujillo, Sto Domingo,Dominikan. Rep., Calle Padre Billini K. 26. 


Ihre gegenwärtigen Hauptziele sind: 

1. Pflege enger und herzlicher Beziehungen zur deutschen Kantgesellschaft. 

2. Gründung und Ausbau einer Bibliothek philosophischer Werke, vornehmlich 
deutscher. 

3. In-die-Obhut-Nehmen des Einführungskursus in die Philosophie, den seit längerer 
Zeit Prof. Dr. Viriato A. Fiallo, Präsident des Grupo Kant, geleitet hat. 

4. Veranstaltung regelmäßiger wissenschaftlicher Sitzungen zur Behandlung und 
Diskussion von Themen der Metaphysik, Moral, Ästhetik, Logik, Psychologie, Biologie 
usw. Bei diesen Sitzungen wird man die Philosophie der Werte vorzugsweise behandeln. 

5. Publikation von Artikeln in der Nationalen Presse, die den philosophischen Ge- 
danken pflegen sollen. 

6. Verbreitung der Kenntnis der Hauptströmungen der Deutschen Pädagogik im 
Lande mit dem Ziele, die eigenen pädagogischen Systeme zu vervollkommnen. 

17. Februar 1936. 

Präsident der Gruppe ist Prof. Dr. Viriato A. Fiallo, Ciudad Trujillo, Dominikani- 
sche Republik. 


GRUPO FILOSOFICO KANT 
ACADEMIA DOMINICANA DE FILOSOFIA 


Centro Principal: Ciudad Trujillo,Santo Domingo, Rep. Dominicana. Calle P. Billini 26 
[3 

Son sus propösitos actuales: 

1. Mantener relaciones estrechas y cordiales con la Kantgesellschaft. 

2. Fundar y mantener una biblioteca de obras de filosofia especialmente de autores 
alemanes. } y 

3. Auspiciar el Curso de Iniciacion Filosofica que desde hace tiempo fundö 
y dirije el Prof. Dr. Viriato A. Fiallo, Presidente del Grupo Kant. 

4. Celebrar con regularidad sesiones cientificas para tratar y discutir temas de 
metafisica, moral, estética, löjica, psicolojfa, biolojia etc. En estas sesiones se le darä 
atencion preferente a la concepciôn filosöfica de los valores. 

5, Publicar en la prensa nacional, articulos de divulgaciön filoséfica. 

6. Propender a que se conozcan en el pais las orientaciones actuales de la Peda- 
gojia alemana, por juzgar este hecho de innegable utilidad präctica con vistas al per- 
feccionamiento de nuestros sistemas educacionales. 


17 de Febrero de 1936. 
AGE 
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GRUPO FILOSOFICO KANT 
ACADEMIA DOMINICANA DE FILOSOFIA 


En Ciudad Trujillo, Santo Domingo, Republica Dominicana. 
Nota de Socios Fundadores (Gründungsmitglieder): 

Prof. Dr. Viriato A. Fiallo, Presidente del Grupo Kant, Vice-Presidente de la Aso- 
ciaciôn Medica, Director de la Revista de Medicina, Miembro del Senado Cientifico 
de la Academia Médica Germano-Ibero-Americana de Berlin. 

Licenciado Pedro Troncoso Sanchez, Abogado de los Tribunales de la Repüblica 
Dominicana, Tesorero-Administrador del Grupo K. 

Profesora Manuela Jimönez, Secretaria Jeneral del Grupo Kant. 

Prof. Dr. Pedro E. de Marchena, Director Honorario del Grupo Kant, Catedrätico de 
Psiquiatria de la Universidad. 

Prof. Dr. Manuel A. Perez, Catedrätico de la Facultad de Medicina de la Universidad. 

Prof. Dr. Gilberto Gomez Rodriguez, Catedrätico de la Facultad de Medicina de la 
Universidad. 

Prof. Don Ramon Emilio Jimönez, Secretario de Estado de Educaciön y Bellas Artes, 
Presidente del Ateneo Dominicano (Unterrichtsminister). 

Don Haim H. Lopez Penha, publicista. 

Licenciado Manuel A. Peña Batlle, internacionalista, Miembro de la Academia de la 
Historia. 

Prof. Dr. Federico Henriquez y Carvajal, Presidente de la Academia de la Historia, Ex- 
Rector dela Universidad, Profesor de Derecho Internacional Püblico dela Universidad. 

Dr. Pedro T. Landestoy Garrido, escritor y medico-cirujano. 

Lic. Antinoe Fiallo, Abogado especializadoen derecho civil y en cuestiones de sociolojia. 

Prof. Lic. Carlos Larrazabal Blanco, Académico de la Historia y especializado en asuntos 
filolöjicos. 

Prof. Lic. Andres Avelino, Injeniero Civil, Profesor de la Escuela Normal y especializado 
en fisica relativista. 

Lic. Emelio Rodriguez Demorizi, Acad&mico de la Historia. 

Dr. Atilano Carnevali, Secretario de Gobierno del Distrito Federal de Caracas, Venezuela. 

Fabio Fiallo, conferenciante, poeta y cuentista. 

E. Henriquez Garcia, Miembro Correspondiente de la Academia de la Historia, diplo- 
mätico. 
17 de Febrero de 1936. 


BERICHTIGUNGEN 


In der Besprechung von Wach, Das Problem des Todes...im vorigen Hefte 
der ,,Kantstudien“ muß auf Seite 374 zwischen Zeile 13 und 14 eingeschoben werden: 
„Aufgabe der traditionellen Zurückhaltung gegenüber zentralen“. 


In der Besprechung von Hennig im letzten Heft der Kantstudien muß es 
S. 383 Zeile 30 statt ,,Sprachproblemen“ ,,Sachproblemen“, 
S. 385 Zeile 29 statt „‚Schnell“ „‚Schell‘ 
heißen. 


In der Besprechung von K. Bühlers ,,Sprachtheorie“ (Bd. XL, Heft 4) sind folgende 
Berichtigungen vorzunehmen: 
S. 334 Zeile 16 von unten soll statt De Saussus stehen De Saussure 
Zeile 28 von unten soll statt Aufbaus stehen Abbaus 
Zeile 31 von unten soll statt psychologischen stehen psychophysischen 
S. 336 Zeile 15 von oben soll statt Organmodells stehen Oganonmodells 
Zeile 20 von oben soll statt Zeichnens stehen Zeichens 
Zeile 24 von oben soll statt Comperz stehen Gomperz 
Textzeile 8 von unten soll statt y, stehen y; 
S. 338 Zeile 14 von oben soll statt Poesie stehen Poesis 
S. 341 Zeile 29/30 von unten soll statt psychologische stehen psychologisch 
S. 345 Textzeile 8 von unten soll statt subjektiv stehen nicht-subjektiv 
Textzeile 21 von unten soll statt Sprachfremden stehen Sprechenden 
Zeile 2 der Anmerkung soll statt Sinn gehabt stehen Sinngehalt. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU 


A. AMERIKANISCHE UND ENGLISCHE ZEITSCHRIFTEN 


I. Geschichtsphilosophie 


Über das sehr wichtige Gebiet der Antithese und Synthese von Antike und Christen- 
tum und von den Auswirkungen dieser Zusammenhänge auf die moderne Wissenschaft 
finden wir in der Zeitschrift „Mind“ interessante Ausführungen, die erkennen lassen, 
daß auch die englischen Fachkreise sich in bemerkenswerter Weise Zugang zu einem 
völlig neuen Ansatz der Betrachtung verschaffen, wie z. B. M. B. Foster in dem vor- 
liegenden Beitrag „Christian theology and modern science of nature“ (Oktober-Heft 
1935, S. 437-466 und Januar-Heft 1936, S. 1-27). Der Verf. geht davon aus, daß jede 
Wissenschaft von der Natur von gewissen Voraussetzungen (über die Natur) abhänge, 
die nicht mit den Methoden der Wissenschaft selbst gewonnen werden können. Dies 
sei vielmehr Aufgabe der Naturphilosophie. Jede Art von Naturphilosophie hänge aber 
ihrerseits wieder von der Theologie ab, von der Auffassung von Gott und seinem Ver- 
hältnis zur Welt, die z. B. bei den Griechen, im Pantheismus, im Buddhismus oder im 
Christentum fundamentale Unterschiede aufweise. Aufgabe des Artikels sei es nun, die 
Zusammenhänge zwischen Christentum und Naturphilosophie herauszustellen, die der 
modernen Naturwissenschaft immanent sind. Da hierfür allein das Zusammentreffen 
von Christentum und Griechentum wesentlich sei, beschränken sich auch die Analysen 
des Verf. auf dieses Gebiet. — Sowohl in der christlichen Theologie als auch in der 
modernen Naturwissenschaft sind ursprüngliche Prinzipien des Griechentums einge- 
schlossen. Immerkin habe die christliche Theologie neben den griechischen Quellen 
vor allem die alt- und neutestamentliche Offenbarung zur Grundlage, und, da grie- 
chische Religion und christlicher Glaube völlig unvereinbare Gegensätzlichkeiten dar- 
stellen, ihr gegenseitiger Einfluß also durch ihre Feindschaft bestimmt war, wurde die 
griechische Religion in der christlichen Theologie nicht etwa fortgebildet, sondern ge- 
mäß den Prinzipien der letzteren umgewandelt. Denn die christliche Theologie ent- 
stand erst in den Jahrhunderten dieses Zusammenpralles, indem das christliche Dog- 
ma der Offenbarung sich in den Formen der griechischen Religion zur Klarheit brachte. 
Diese Umwandlung der griechischen Religion durch die Elemente der christlichen 
Offenbarung bedingte als eine notwendige Folgerung eine entsprechende Wandlung in 
der Naturphilosophie. So ist es die speziellere Aufgabe des Artikels, gleichzeitig aufzu- 
weisen, wie die auf Grund der Besonderheiten der christlichen Theologie verwandelte 
neue Naturphilosophie genau jene Voraussetzungen entwarf und ausbildete, die die 
Besonderheiten der modernen Naturwissenschaft begründen. — Bei der Ausführung 
seines Planes stellt der Verf. zunächst zwei Elemente im Griechentum fest, mit denen 

- sich die christliche Offenbarung auseinandersetzen mußte: den „‚Paganismus‘ und den 
„Rationalismus“. Völlig unvereinbar mit der christlichen Theologie sei der griechische 
Paganismus gewesen, d. h. das Fehlen einer Unterscheidung zwischen Gott und Natur, 
so wie die olympische Götterwelt ,,pagan“ war in ihrer Vergöttlichung natürlicher 
Mächte. Eingehend untersucht Foster dann den Paganismus als Prinzip der Philosophie 
bei Platon. Im Timaeus seien zwei völlig verschiedene Lehren von Gott zu sondern: 
einmal versichere Plato, daß Gott zu der Natur wie der Schöpfer zu dem Geschöpf 
stehe (d. h. daß das Wesen Gottes nicht mit dem irgendeines natürlichen Gegenstandes 
verwandt sein könne); dann aber sei hiermit fast unauflösbar verwirrt eine zweite 
Lehre, nach der das Verhältnis Gott-Welt wie das des Vaters zum Sohne aufzufassen 
sei, d. h. Gott ist mit den von ihm erzeugten Gegenständen der natürlichen Welt ver- 
wandt, und dieses stelle die paganistische Auffassung bei Plato dar. Von diesem ,,Uber- 
rest an Paganismus‘‘ mußten die christlichen Theologen Plato nun reinigen. In der Folge 
mußte aber auch die dieser paganistischen Auffassung entsprechende Naturphilosophie 
bekämpft und durch eine andere annehmbare ersetzt werden. Nun ergibt sich für den 
Verf., daß diese aufzulösende und von der christlichen Theologie notwendig abzuleh- 
nende Naturphilosophie diejenige des Aristoteles war. Wenn Aristoteles nämlich lehrte, 
daß die Form in der Natur als verkörperte „‚Seele‘“ gegenwärtig sei, so kam er mit 
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dieser Auffassung, die der Verf. die „animistische‘‘ Naturphilosophie nennt, von der 
paganistischen Philosophie Platons her und mußte von der christlichen Theologie be- 
kämpft werden. Allerdings, diese „animistische‘‘ Auffassung stelle nur die eine Kom- 
ponente der aristotelischen Naturphilosophie dar, daneben bestehe noch — womit sich 
die aristotelische Naturphilosophie als genau so zwiespältig erweise wie die platonische 
Theologie im Timaeus — eine andere „rationale“ Seite der Naturphilosophie, wenn 
Aristoteles nämlich ausführt, daß die Form in der Natur als verkörperter Begriff gegen- 
wärtig sei. So war die christliche Naturphilosophie gezwungen, den aristotelischen 
„Animismus“ abzulehnen, konnte aber seinen ,,Rationalismus“ übernehmen und in 
weitem Ausmaße in der mittelalterlichen Philosophie und in der Logik herrschend 
werden lassen. Das war also der erste große Beitrag der christlichen Theologie zu der 
Entwicklung einer modernen Naturwissenschaft: die Verstärkung des wissenschaft- 
lichen, rationalistischen Elementes in Aristoteles. 

Nun enthält die moderne Naturphilosophie nicht etwa nur einfach die aristotelische 
Philosophie, vermindert um seinen ,, Animismus“. Vielmehr hänge diese moderne Natur- 
philosophie nicht von dem bloßen aristotelischen Rationalismus ab, sondern wiederum 
von einer Umwandlung desselben, die aus Gründen der christlichen Theologie voll- 
zogen werden mußte. Der Rationalismus in der platonischen Theologie hatte bedeutet, 
daß Gott keine freie Willenstätigkeit gestattet ist ohne Kontrolle durch die Vernunft. 
Die christliche Theologie erfordere jedoch, daß Gott ein absolut freier Wille in der Wahl 
unter verschiedenen möglichen Schöpfungen nicht nur, sondern in der Erzeugung jeder 
besonderen Existenz zuzuschreiben sei. Die hieraus sich notwendig entwickelnden Fol- 
gerungen für die Philosophie untersucht der Verf. dann in seinen weiteren Ausführungen 
eingehend an Descartes einerseits, Locke andererseits, auch streift er Galilei, Newton 
und Kant. Als Ergebnis, das seiner eingangs aufgestellten These entspricht, findet der 
Verf., daß diese neuere, den christlichen Bedingungen entsprechend verwandelte ,,ra- 
tionalistische‘‘ Naturphilosophie auch die Voraussetzungen für die moderne Natur- 
wissenschaft enthält und aufstellt, nämlich für die moderne apriorische Naturwissen- 
schaft. — 

Die bekannten, feststehenden Lehren der Neu-Scholastik bilden die Grundlage, von 
der ausgehend Francis S. Moseley in der amerikanischen Zeitschrift „The New Scholas- 
ticism‘‘ die Frage einer möglichen — bzw. von ihm aus gesehen: notwendigen, ja ,,fiir 
beide Teile so bitter erwünschten‘ — Synthesis des traditionellen Peripatetizismus 
mit den Ergebnissen der modernen Wissenschaft untersucht bzw. eine analoge Wieder- 
herstellung des vor dem 14. Jahrhundert bestehenden Zusammenhanges von Schola- 
stik — Philosophie — Wissenschaft fordert. Der Aufsatz trägt den Titel ,,The restoration 
of the concept of substance to science“ (Januar-Heft 1936, S. 1-17). 

Die Zeitschrift ,,The Philosophical Review‘ bringt (in ihrem Januar-Heft 1936, 
S. 1-25) einen Sammelbericht über die Philosophie der jüngsten Zeit in Frankreich 
von André Lalande: ,, Philosophy in France, 1934-1935“. Leider hat die gleiche Zeit- 
schrift dann für ihren Überblick über die Neuerscheinungen der zeitgenössischen deut- 
schen Philosophie keinen kompetenten Berichterstatter herangezogen. — 


II. Metaphysik 


Die positivistischen Logiker glauben erweisen zu können, daß Metaphysik unmöglich 
sei, daß alle metaphysischen Aussagen bedeutungslos sind, daß sie nur Pseudo-Aussagen 
darstellen, bloße Wortsetzungen, welche in Wirklichkeit weder irgend etwas versichern 
noch leugnen. Gegen diese weitverbreiteten Auffassungen wendet sich W. T. Stace 
der hierin die Bemühungen von Stebbing und C. I. Lewis fortsetzt, in der Zeit 
„Mind“ mit seinem Artikel ,,Metaphysics and meaning“ (Oktober-Heft 1935 S.417-438) 
Der Angriff dieser neuen Lehren auf die Metaphysik, deren Verdammungsurteile N 
die fundamentalen Sätze der berühmtesten Philosophen der Welt wie Kant, Hegel 
Schopenhauer und Bradley zum Opfer fallen müßten, ist gegründet in einem neuen 
Prinzip der Erweisbarkeit („principle of verifiability“), welches behauptet, daß das 
Denken eines Gegenstandes die Methode seiner Verifizierung sei. Hieraus ergebe sich 
ein Kriterium dafür, was denkbar und nicht denkbar, was also bedeutsam und was 
bedeutungslos sei. Der Verf. will nun die Grenzen dieser Lehren aufzeigen und macht 
geltend, daß jedes Denken eines Gegenstandes in den Ausdrücken möglicher Erfahrung 
geschehen müsse. Das Vergangene sei absolut unerweislich, und schon dadurch werde 
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das Prinzip der Erweisbarkeit ad absurdum geführt. Im Gegenteil also, 
müsse, soll er bedeutungsvoll sein, Anwendungsmöglichkeiten in der Erfahrung be- 
sitzen. Und jede Aussage müsse, um Bedeutung zu erlangen, erfahrbare Eigenschaften 
der Welt symbolisieren. Diese Lehre nennt der Verf. die „empirical theory of meaning“, 
um sie von der abgelehnten ,,verificational theory of meaning” abzuheben. Es entstehe 
nun natürlich die Frage, wessen Erfahrung man — wenn jeder Begriff auf Erfahrung 
anwendbar sein müsse — hierbei zugrunde zu legen habe. Ist das Denken solipsistisch 
in dem Sinne, daß niemand einen Begriff verstehen kann, der keine direkte Beziehung 
zu seiner eigenen Erfahrung hat? Und doch müsse es andererseits auch möglich sein, 
das Denken anderer benutzbar zu gestalten. Die Lösung dieses Problems liege in der 
Unterscheidung von Form und Inhalt. Man könne nämlich sagen, daß die Begriffe die 
Form darstellen, die Form der Erfahrung, die vielen Denkvermögen gemeinsam sei. 
Der Inhalt der fremden Erfahrung dagegen sei unerheblich für die eigene. Das könnte 
natürlich bedeuten, daß der Inhalt für das Denken unerheblich sei. Jedoch bestehe 
die Grenze darin, daß die Erfahrung fremder Gemüter, obwohl ihrem Inhalte nach 
uns unvorstellbar, die gleiche Form wie die unsere besitzen müsse. Um nun zum Aus- 
gangspunkt zurückzukehren, so darf nicht gesagt werden, daß metaphysische Aussagen 
notwendig, als solche, undenkbar seien, sondern sie seien denkbar, vorausgesetzt, daß 


sie aufgefaßt werden können als mögliche Erfahrungen anderer, welche aber die Form 
mit den unsrigen teilen. — 


jeder Begriff 


III. Logik 


Eine Reihe von herrschenden Richtungen innerhalb der Logik stellt F. C. Schiller 
in der Zeitschrift „Mind“ der von ihm vertretenen eigenen Lehre gegenüber in seiner 
Abhandlung ,,Multi-valued logics — and others“ (Oktober-Heft 1935, S. 467-483). Die 
letzten Gründe und wahren Absichten all dieser Auffassungen aufzusuchen sei schwie- 
riger, als den Gral zu finden, und weit davon entfernt, der Logik eine endgültige, aus- 
reichende, klare Form zu geben, vermehrten sie vielmehr ständig den Wirrwarr, in 
dem die Logik sich befindet. Es seien namentlich vier miteinander unvereinbare Rich- 
tungen zu bemerken. Einmal die alte dialektische griechische Logik, die ihre 
höchste Vervollkommnung im aristotelischen Syllogismus erreicht habe. Dann die 
metaphysische Logik (Spinoza), die den Ehrgeiz besitze, im bzw. durch den Ge- 
danken die innerste Gestalt und Struktur der Realität zu beschreiben, oder gar der 
Realität ihre Gesetze vorzuschreiben durch eine apriorische Gedankenanalysis. Zu 
einer dritten Richtung gehören die logischen Positivisten, die eine pragmatische 
Denklehre mit einem intellektualistischen Wahrheitsbegriff und einer mathematischen 
Methode der Exposition verbinden. Schließlich sei eine letzte Form der Logik rein 
empirisch-psychologisch, die an die Stelle von gemachten Voraussetzungen bei 
den Gegenständen im logischen Vorgang Urteile setze, die freimütig die Mitarbeit der 
Psychologie suche und nur Magd der Wissenschaften sein wolle. Während der Verf. 
nun ausführlich die Schwächen, Grenzen, kurz die Unmöglichkeit der ersten drei For- 
men der Logik nachzuweisen sucht, die er z. T. als teuflische Illusionen darstellt, 
deren krebsartiges Wachstum den Tod der Logik anzeigen könnte, zieht er es selbst 

vor, sich der letzteren Auffassung von Logik anzuschließen. — __ 

“Auch Martha Hurst geht in ihrer Veröffentlichung ,,Implication in the fourth cen- 
tury b. C.“ in der Zeitschrift „Mind“ (Oktober-Heft 1935, S. 484-495) davon aus, daß 
die modernen Analysen über die Art der notwendigen Verknüpfung mehr Probleme 
aufgeworfen als gelöst hätten. All diese Arbeit wäre jedoch nicht notwendig gewesen, 
wenn die heutige Zeit eine größere Vertrautheit mit der antiken Kontroverse zwischen 
Diodorus Cronus und seinem Schüler Philo über die ,,if ... then“-Relation bzw. über 
die Entdeckung des Kriteriums der Folge gehabt hätten. Diesen Disput durchforscht 
die Verf. dann eingehend, um schließlich zu dem „‚entmutigenden“ Ergebnis zu kom- 
men, daß das diskutierte Problem doch noch nicht seine befriedigende Lösung gefunden 
hätte. Diese Tatsache sei hervorgerufen durch eine Verwirrung, die zwischen den zu 
unterscheidenden Formen der intentionalen und extentionalen Logik angestellt worden 
sei: die „‚Folge‘‘ sei nämlich ein intentionaler Begriff. Der Mißgriff des Diodorus und 
Philo habe in der Voraussetzung bestanden, daß dieser Begriff in extentionalen Aus- 
drücken definiert werden könne. 
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Über den — logisch zu begründenden — Substanzcharakter des Ich handelt dann 
ein Beitrag von J. Gallie in der gleichen Zeitschrift unter der Überschrift ,,Is the self 
a substance?“ (Januar-Heft 1936, S. 28-44). Der Verf. will mit möglichst größter 
Klarheit den Inhalt und die Bedeutung jener These untersuchen, die besagt, daß das 
Ich eine Substanz sei. Er geht dabei von der aristotelischen Unterscheidung von zwei 
verschiedenen Substanzbegriffen aus, von denen einer den Begriff „Substanz“ als letzte 
Einfachheit an Eigenschaften fasse, der andere ihn im Sinne von logischer und kausaler 
Unabhängigkeit begreife. Der Verf. beschränkt sich auf den Substanzbegriff im ersteren 
Sinne, so daß die Titelfrage durch die folgende ersetzt werden muß: Ist das Ich ein 
„ultimate particular“ ? Er kommt zu dem Ergebnis, daß das Ich als Substanz im defi- 
nierten Sinne eine logische Konstruktion bedeute, aber trotzdem ein reales und echtes 
Ding sei. — 

Königsberg/Pr. Gerhard Mollowitz. 


B. FRANZÖSISCHE ZEITSCHRIFTEN 


Mit Kant beschäftigt sich ein Beitrag der Zeitschrift „Revue de Philosophie“, in 
dem Ch. Eyselé die psychologischen Faktoren der Religionsphilosophie Kants unter- 
sucht („Les facteurs psychologiques de la philosophie religieuse de Kant“, September- 
Oktober-Heft 1935, S. 419-435). Die ganze Philosophie des 19. Jahrhunderts stehe 
unter der Abhängigkeit Kants, obwohl kaum einer seiner Schüler den Lehren seiner 
transzendentalen Ästhetik oder dem Rigorismus der Kritik der Praktischen Vernunft 
bis heute treu geblieben sei. Nur auf einem Gebiet sieht der Verf. einen gleichbleibenden 
Einfluß Kants erhalten: auf dem Gebiet der Religionsphilosophie, die sogar bei den 
katholischen Theologen ein Echo erwecke und noch heute die erhöhte Aufmerksamkeit 
der Historiker erfahre. Allen falschen Auslegungen zum Trotz müsse man feststellen, 
daß das Dasein Gottes, die Freiheit und die Unsterblichkeit der Seele weder aufgehört 
haben, je Gegenstand des innerlichsten Glaubens bei Kant zu sein, sondern auch stets 
zu den wichtigsten metaphysischen Voraussetzungen bei ihm gezählt hätten. Man 
könne ohne Übertreibung behaupten, daß die Theodicee das Hauptproblem und das 
Hauptergebnis der Kantischen Überlegungen gebildet habe, so daß die Kritik der reinen 
Vernunft nur eine Propädeutik hierzu darstelle, ja daß seit der ,,Allgemeinen Natur- 
geschichte und Theorie des Himmels“ (1755) bis zu der Schrift ,,Die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft“ aus dem Jahre 1793 kaum eine Veröffentlichung 
Kants gefunden werden könne, in der die vorgefaßten theologischen Meinungen fehlten. 
Eysel& will nun untersuchen, wie diese theologischen Meinungen eine so starke Wirkung 
auf Kant ausüben konnten, welches also die psychologischen Faktoren sind, die diese 
Entwicklung Kants bestimmend beeinflußt haben. Als Hauptursache findet er dabei 
die Wirkung des Pietismus auf Kant heraus, unter dessen ausschließlichem Einfluß 
die Jugend- und Schulzeit unseres Philosophen gestanden hätten, der dann seinen 
Einfluß in Permanenz aufrechterhielt und eine hervorragende Bedeutung bei der 
Ausbildung des kantischen Systems besessen hat. Wenn auch durch den Zwang und 
die Unterjochung Kants in jener Kindheit unter die pietistischen Lehren in Kant eine 
gewisse Abneigung gegen diese religiöse Richtung und gegen Religion überhaupt ent- 
stand, wenn Kant auch vor allem den Mystizismus, die religiöse Schwärmerei, ablehnte 
so habe er innerlich doch verschiedene Grundüberzeugungen aus jener harten Lehr- : 
zeit übernommen: den Glauben an die Notwendigkeit und die Wichtigkeit der Religion 
bei Gleichgültigkeit gegenüber dem doktrinären Element; Primat des Praktischen über 
das Dogmatische; einen moralischen Rigorismus, z. B. im absoluten Glauben an die 
Pflicht. Derjenige nun, der — wie Kant — nicht seine religiöse Überzeugung zu opfern 
gewillt war, diese auch nicht ihrer intellektuellen, theoretischen Bestandteile berauben 
lassen wollte, konnte nach Eysel& nur eine Haltung einnehmen: seinen Glauben mit 
den Forderungen der Vernunft harmonisch vereinigen. Diese Haltung habe einst die 

- christliche Philosophie geboren, und sie bestimme auch die Schritte des kantischen 
Denkens. Bei den gegebenen psychologischen Grundlagen sei diese Haltung für Kant 
aber auch die einzig mögliche gewesen, da seine — wie oben erwähnt aus dem Pietis- 
mus erworbenen — religiösen berzeugungen mit seiner Intelligenz und überhaupt 
seinem ganzen Wesen eine Einheit bildeten. Allerdings, da Kant durchaus durch die 
kritische Vernunft beherrscht war, konnte er auch nur vernunftgemäße Beweisgänge 
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in seinem System dulden. Und wenn — so schließt der Verf. — Kant selbst heute in 
vielem noch nicht voll ausgeschöpft ist, so erkenne man doch, daß das Hauptproblem, 
auf das er unaufhörlich zurückkomme, der Beweis des Daseins Gottes sei. 

Die Beziehung der Werte als solcher zu dem Begriff der Größe betrachtet die Zeit- 
schrift „Revue de Métaphysique et de Morale“ in einem Beitrag von $. Alexander 
(„Valeur et grandeur“, Oktober-Heft 1935, S. 463-480). Es sollen nur die drei höchsten 
Werte betrachtet werden: das Schöne, das Wahre und das Gute. Und unter ihnen will 
sich der Verf. hauptsächlich mit dem Schönen beschäftigen, wobei nur von dem Schö- 
nen in der Kunst, nicht von der natürlichen Schönheit die Rede ist. An Hand von 
vielen anschaulichen Beispielen will der Verf. aufzeigen, daß unser Urteil bei diesen 
höchsten Formen der Werte zwei unterschiedliche Betrachtungsweisen anwendet. Ein- 
mal finde nämlich eine tatsächliche Beurteilung des Wertes statt, das andere Mal eine 
Abschätzung der Größe oder Geringfügigkeit. Zwischen diesen beiden Arten der Be- 
trachtung müsse streng geschieden werden. Der Ursprung dieser Notwendigkeit liege 
in dem Unterschied zwischen der Kunst selber und ihrem Thema oder Gegenstand. 
Ein Kunstwerk setze sich aus der Dreiheit: Form, Material und Thema zusammen. 
Die Schönheit hänge nur von der materiellen Form ab, nicht jedoch vom Thema. 
Größe kann aber nur das Thema, der Gegenstand, einem Kunstwerke verleihen. Das 
gleiche gelte dann weiter, wie für das Schöne, so auch für das Wahre und für das Gute. 
Der einzige Unterschied bestehe hier darin, daß die Kunstwerke Dauer besitzen oder 
zum mindesten zu einem längeren Bestehen befähigt seien, während das Gute und die 
Sitten von der Zustimmung bestimmter Epochen abhängen, also Gebrauchsgegenstände 
darstellten, die großen Wahrheiten aber gar — wie selbst die Theorie Newtons — einst 
von anderen, größeren ersetzt würden. 

Das Problem des Bewußtseins und der Zeit greift J. Ghéréa in derselben Zeitschrift 
auf („Le problème de la connaissance et les durées“, Januar-Heft 1936, S. 89-111). 
Alles, was wir erfahren können, was uns gegeben sein kann, sei in dem kontinuierlichen 
Werden des Verlaufes unserer Bewußtseinsdauer einbegriffen. Der Verf. zerlegt die 
„Zeit“ im gemeinen Sinne in ihre Einzelbestandteile, und die Analyse jener Vielfältig- 
keit an besonderen Zeitlichkeiten läßt ihn schließlich ein letztes unpersönliches Be- 
wußtsein entdecken. 

Mit der Frage, ob es ein Glück gibt, das zugleich Glückseligkeit sei, beschäftigt sich 
E. Borne in der Zeitschrift „Revue de philosophie“ (,,Du bonheur et de la béatitude“, 
September-Oktober-Heft 1935, S. 436-450). Ist die Beschaffenheit des Menschen ver- 
einbar mit einem Glück, das zugleich Glückseligkeit ist? Der Mensch sei ein unvoll- 
kommenes Wesen, das der äußeren Hilfe bedürfe, um vollkommen zu werden. Es gebe 
jedoch nach thomistischer Lehre eine natürliche Berufung des Menschen zum Glück: 
Glückseligkeit sei die Vervollkommnung von der geistigen Seite des Menschen her. 
Einer Philosophie, die das Glück von der Seite des Geistes her suche, stehe kein Dogma 
des Christentums entgegen. Das Christentum füge dieser natürlichen Philosophie nur 
noch ein Zwiefaches hinzu: die Berufung des Menschen zu einem übernatürlichen Glück 
und seinen Fall unter den Naturzustand. 

Gegenwärtig in der Biologie erörterte Probleme behandelt R. Collin in der gleichen 
Zeitschrift, indem er die Richtungen des Mechanismus und Animismus in der Biologie 
einander gegenüberstellt und gegeneinander in ihren Auswirkungen und ihrer Berech- 
tigung abgrenzt (,,Mécanisme et animisme en biologie“, September-Oktober-Heft 1935, 
S. 385-418). Er stellt zunächst Unterschiede in den Auffassungen der französischen 
und deutschen Wissenschaftler hinsichtlich des Begriffes Vitalismus fest, aber keine 
der verschiedenen Auffassungen sei mit dem klassischen Vitalismus vereinbar. Wenn 
man etwas genauer über Philosophiegeschichte informiert sei, werde man entdecken, 
daß es tatsächlich gar nicht der Vitalismus ist, den man in der heutigen Biologie an- 
trifft, sondern eine Summe von Ideen, die auffällig mit dem Animismus zusammen- 
hängen; denn von Aristoteles ist bis zu uns, im 18. I: ahrhundert dann in die thomi- 
stische Synthese einbegriffen, ein bestimmter Bestand animistischer Prinzipien über- 
kommen. Der Hauptteil der Untersuchungen beschäftigt sich dann mit dem Erweis 
der neo-animistischen Lehren, daß die Totalität oder Einheit des lebenden Wesens 
nicht auf eine Synthese seiner materiellen Komponenten beschränkt werden kann, 
sondern bei bloßer analytisch-mechanischer Aufzählung nicht erfaßt wird und andere 
Faktoren der Erklärung benötigt. Die Wissenschaft kann und soll fortfahren, mechani- 
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stische Postulate zu gebrauchen. Aber man müsse prinzipiell erkennen, daß diese 
Postulate nicht das ganze Reale erschöpfend erfassen, weil das allein durch unsere 
Meßinstrumente eben nicht möglich ist. Die irrationalen Momente, die die positive 
Methode unerklärt bestehen läßt, könnten nur durch ein adäquates Mittel erkannt 
werden: durch die ,,raison“. 

Die Zeitschrift ,,Revue de Métaphysique et de Morale“ bringt einen Beitrag, in dem 
G. Teissier den Wert und die Bedeutung der funktionalen Beziehungen betont, von 
denen man Gebrauch mache, um die Verbindung zweier veränderlicher biologischer 
Fakten oder einer biologischen und einer physikalischen Veränderlichen zu erfassen 
(„La description mathématique des faits biologiques“, Januar-Heft 1936, S. 55-87). 
Zwischen physikalischen und biologischen Gesetzen herrsche wohl ein entscheidender 
Unterschied, denn für biologische Gesetze gelte vor allem der Hypothesis-Charakter 
(die ,,régle de prévision“). Aber diese biologische ,,prévision“ vermag, ohne jene letzte 
Genauigkeit physikalischer Gesetze zu erreichen, doch relativ genau zu sein. Die quan- 
titativen Beziehungen in der Biologie werden sich dabei meist in statistischen Gesetzen 
darstellen. Und, wenn man einmal gewisse Einschränkungen gemacht und zugestanden 
hat, muß man doch zu dem Schluß gelangen, daß in bestimmten biologischen Diszi- 
plinen die Mathematik ein unentbehrliches Forschungsmittel bedeute. Gewisse provi- 
sorische Unzulänglichkeiten werden sich immer noch vorfinden, jedoch werden an- 
dererseits auch immer neue biologische Invarianten mit Hilfe der mathematischen 
Beschreibung entdeckt werden, die damit jeweils einer bisherigen einfachen ,,régle de 
prevision‘ den Wert eines wahrhaften Gesetzes verleihen. Diese quantitativen Gesetze 
seien daher berufen, in der kommenden Biologie eine hervorragende Rolle zu spielen. 

Die neueste Entwicklung hat die Chemie immer mehr an die Methoden der theore- 
tischen und experimentellen Physik gebunden, wie es J.-J. Trillat in der gleichen 
Zeitschrift mit seinem Beitrag ,,L’orientation nouvelle de la chimie‘ nachweist (Oktober- 
Heft 1935, S. 521-532). Die rein chemischen Untersuchungen seien im wesentlichen 
gegründet auf die Synthese und Analyse. Je nach Maßgabe ihrer Erscheinung sind nun 
die Untersuchungsmethoden der Physik von den Chemikern verwendet worden, um die 
Feinheit ihrer Mittel der Analyse und Identifizierung zu steigern. So trage die Physik 
in der neuesten Entwicklung der Chemie vor allem zu einer genaueren quantitativen 
Bestimmtheit der Gegebenheiten zu, während auch im allgemeinen zwischen Chemie 
und Physik, wie überhaupt zwischen den verschiedensten Wissenschaften, die Grenzen 
immer ungenauer würden und einst kaum noch erkennbar sein werden. 


Königsberg/Pr. Gerhard Mollowitz. 


C. ITALIENISCHE UND SPANISCHE ZEITSCHRIFTEN 
I. Geschichte der Philosophie 


Nach einer politisch-sozialen Untersuchung über die platonische Akademie zu Flo- 
renz im Zusammenhange der politisch-religiösen Strömungen der Renaissance in Italien 
stellt sich Marian Heitzmann in der vorliegenden Arbeit: L’Agostinismo avicenizzante 
e il Punto di Partenza della Filosofia di M. Ficino (Giornale critico della Filosofia italiana, 
Juli-Oktober-Heft 1935) die Aufgabe, die theologisch-philosophischen Quellen des 
florentinischen Platonismus und im besonderen Ficinos aufzudecken. Bisher seien im 
wesentlichen Platon, die Kirchenväter und die Neuplatoniker als Quellen gesichtet 
worden, er selbst wolle aber vielmehr das noch weniger bekannte Verhältnis Ficinos 
zum Mittelalter und, wie der Titel der Untersuchung angibt, vornehmlich zu Avicenna 
beleuchten. Der Verf. stützt sich bei dieser Arbeit auf die hervorragenden Forschungen 
des größten französischen Kenners dieser Epoche, E. Gilson, mit seinem „Pourquoi 
saint Thomas a critiqué saint Augustin“, ,,Avicenne et le point de depart de Duns 
Scot und ,,Les sources gréco-arabes de l’augustinisme avicennisant“. 

‚Es geht in Heitzmanns Untersuchung im wesentlichen um Ficinos Erkenntnislehre, 
die nach seiner Meinung unserem Verständnis keine Schwierigkeiten bietet, wenn wir 
sie in Beziehung zu seiner Metaphysik bringen und deren Grundzüge erkennen. So 
zeichnet uns der Verf. zunächst einmal die Umrisse des ficinischen Weltbildes, hebt 
zwei Punkte seiner Metaphysik hervor, die Ficinos Nähe zu Avicenna deutlich zeigen, - 
nämlich die Unterscheidung von ,,natura“ und ,,ratio“ und die averroistische Forma: 
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lierung, die freilich weder Avicenna noch Ficino in der radikalen Form angenommen 
haben: ,,intellectus est qui facit universalitatem in rebus‘; diese Anschauung findet 
Verf. schon im 5. Kapitel der „‚Metaphysik‘‘ und im 3. Teil der „Logik“ des Avicenna, 
woraus Ficino zweifellos geschépft habe. Zeigt bereits der metaphysische Rahmen der 
ficinischen Philosophie Einflüsse aus Avicenna, so sind diese noch deutlicher in seiner 
Erkenntnislehre. Als Ausgangspunkt setzt der Verf. Augustin an und zeigt im folgen- 
den die Übereinstimmung zwischen Ficino und Avicenna. Die höchste Erkenntnisstufe 
kann in dem hierarchischen System beider Denker nur Gott selbst sein, der durch das 
Mittel passiver Kontemplation im Raptus der Seele erkannt wird. Heitzmann charak- 
terisiert Ficinos Erkenntnislehre mit ihren drei wesentlichen Formen des Okkasionalis- 
mus, des Innatismus und Mystizismus als fundamental antiempiristisch; denn fiir 
Ficino ist mit dieser antiempirischen Position die Unabhängigkeit der Tätigkeit der 
Seele von der Materie bewiesen und damit die rein geistige Substanz der Seele offenbar. 
Verf. weist auch auf den Parallelismus hin, der bei Ficino und Avicenna in der Stufen- 
ordnung der Erkenntnisorgane besteht, vom sensus über phantasia, imaginatio, vis 
imaginativa, vis aestimativa zur memoria. In wenigen Strichen zeichnet er auch den 
geschichtlichen Ort, an dem Ficino in der Entwicklung der europäischen Philosophie 
steht; wie er rückwärts auf Platon, Augustin und Avicenna weist, so nimmt er gleich- 
sam ,,in potentia den Okkasionalismus der kartesianischen Schule und die spätere 
Lösung des Problems durch Leibniz’ Lehre von der praestabilierten Harmonie voraus. 
Eine Untersuchung über die religionsphilosophischen Probleme bei Anthony Collins 
(1676-1729) und Thomas Chubb (1679-1746) liefert C. Motzo Dentice di Accadia mit 
seinem Il Deismo inglese del Settecento, II. Teil (Giornale critico della filosofia italiana, 
Juli-Oktober 1935). In klaren Aufrissen gibt der Verf. die charakteristischen Züge 
deistischer Lehre an den Systemen von Collins und Chubb wieder. Es ist interessant, 
wie noch bei Collins der Kampf gegen Aberglauben und Geisterfurcht mit den Mitteln 
humanistischer Gelehrsamkeit geführt wird: Cicero und Virgil sind die klassischen 
Gewährsmänner der deistischen Front. Die Taktik Collins ist die gleiche wie bei seinem 
größeren Zeitgenossen Toland: Er beginnt damit, die Leichtgläubigkeit und den Aber- 
glauben der Heiden zu bekämpfen, wobei er sich auf die Autorität der Kirchenväter 
stützt, geht dann über auf den Aberglauben der wilden Völker seiner Zeit, die damals 
so viel Interesse in der europäischen Kulturwelt erregten, und schließt dann mit der 
Kritik der Leichtgläubigkeit der Christen und im besonderen der Katholiken. Der 
Glaube an die Unfehlbarkeit des Papstes oder der Konzilien steht bei Collins auf der- 
selben Ebene wie der plumpe Anthropomorphismus heidnischer, primitiverV olksstämme. 
Aus der unbedingten Denkfreiheit in religiösen Dingen tauchten drei große Gefahren 
auf, die Collins folgendermaßen abzuweisen sucht: Gegenüber dem Einwand, daß nicht 
alle Menschen der vollen Denkfreiheit würdig seien, stellt er die Denkfreiheit als ein 
absolut universales Recht auf; die Gefahr, es könne aus der so entstehenden Mannig- 
faltigkeit der Meinungen ein beachtlicher Schaden für Staat und Gesellschaft erwach- 
sen, will er insofern nicht wahr haben, als die Geschichte von Griechenland und Rom 
zeige, daß trotz aller sich dort bekämpfenden Sekten von mehr als 600 verschiedenen 
Kulten und Religionen dem Staate kein Nachteil entstanden sei; dem Vorwurf, es 
könne das Freidenkertum zum Atheismus führen, hält er schließlich die Meinung 
Bacons entgegen: „It is true that a little philosophy inclineth man’s mind to Atheism, 
but depth in philosophy bringeth man’s mind about to religion. Und selbst wenn 
Atheismus aus der Denkfreiheit käme, wäre dieses Übel immer noch besser als Fana- 
tismus und Aberglaube aus der Unfreiheit des Denkens. Die Freidenker seien überhaupt 
die eigentlich männlichen Persönlichkeiten, weil sie ihrer Anschauungen wegen not- 
wendig in den Kampf gedrängt und heroische Naturen werden müßten; er stellt auf 
die Linie der großen Freidenker der Weltgeschichte Männer wie Sokrates, Platon und 
Aristoteles, ferner die Stoiker und von den Modernen Bacon, Hobbes, Descartes, 
Gassendi, More, Locke. TR 
Alle Motive des Deismus vereinigen sich in Chubb, durch dessen dreißigjährige 
literarisch-propagandistische Tätigkeit für die Verbreitung der freidenkerischen Lehre 
sich eine gewisse Sozialisierung des Deismus vollzieht, indem dieser nun auch in die 
weiteren Volksschichten Englands eindringt. Von allen deistischen Themen wie reli- 
iöser Denkfreiheit, Betonung der Ratio, gegenüber der Offenbarungslehre, Leugnung 
abe Wunder und Mysterien, kritischer Prüfung der biblischen Prophetien, Beziehung 
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zwischen der religiösen und staatlichen Macht ist seine „Ethik“ das Wichtigste in 
seinen Werken. So gehört er vornehmlich auch in die Gruppe der englischen Moralisten. 
Wie bei Tindal so ist auch bei Chubb der Rationalismus eng mit einer eudämonistischen 
und utilitaristischen Moral verflochten, die jedoch bei ihm nicht individualistischen 
Charakters ist. Das Ziel ist für ihn das Gute im Sinne des Nützlichen, aber nicht im 
Hinblick auf den Einzelnen, sondern auf die Gesellschaft. Vom moralischen Gesichts- 
punkt aus deutet er auch das Evangelium nicht als Geschichte, sondern als Lebens- 
regel: Christus ist vor allem der große Lehrer der Ethik, die für alle Christen gleicher- 
maßen verbindlich ist. Demgemäß spiegelt sich die soziale Wirkung seiner Christus- 
anschauung nicht in der hierarchischen Organisation der Kirche, sondern in der For- 
derung nach Gleichheit wider. Das wahre Evangelium Christi beruht auf drei wesent- 
lich moralischen Grundanschauungen: 1. Übereinstimmung des Geistes und des 
Lebens mit dem ewigen, in der Ratio der Dinge selbst begründeten Gesetz. 2. Reue 
und Vergebung. 3. Rechtfertigung am Tage des Jüngsten Gerichts. Chubbs religiöse 
Konzeption verdichtet sich zu einer utilitaristischen, sozialistischen, humanitären 
Morallehre, die den eigentlichen Charakter des Religiösen verliert. 

Zu dem Thema Christentum nimmt Antonio Marichalar in der Revista de Occidente 
(Nr. CXLVII) Stellung mit seinem Artikel ,,Cuestién personal“. Er würdigt zunächst 
den französischen Schriftsteller André Malraux, den Verfasser der ,,Conquérants“ und 
des ,, Temps du Mépris“ als modernen Denker. Sein Denken richte sich auf die totale 
menschliche Gemeinschaft; er will nicht Individuum noch auch ein unbeachtetes Ele- 
ment des kollektiven Ganzen sein; vielmehr strebt er zur Verwirklichung der Idee der 
„Person“, und in der Ethik zur Idee des reinen Opfers an sich. Auf der Suche nach 
dem religiösen Sinn des Lebens schafft er seine Helden mit ihrem ,,impulso de humani- 
tarismo heroico“. Seine Freiheitsidee ist die ,,consciencia y la organizaciön de nuestras 
fatalidades“. — Es drängt sich dem Verf. die Frage auf, ob wir heute nicht in einem 
Zeitalter der Krisis leben, dessen Symptome für die Richtung einer späteren Entwick- 
lung von außerordentlicher Bedeutung sein können. „Ich möchte sagen, daß wir die 
Menschen einer Epoche sein könnten, deren Name in der Geschichte uns heute noch 
unbekannt ist.‘ Verf. spricht von Labriolles ,, Réaction paienne‘* und den Anfängen 
des Christentums, dessen zukünftige Bedeutung für die Weltgeschichte auch damals 
niemand ahnte. — Christliche Religiosität und stoische Haltung sind die weiteren 
Themen, die er in dem 3. und 4. Teil seiner Abhandlung ,,La escuela de los indiferentes‘* 
und ,,Personalidad e indiferenciaciön‘“ durchführt. Er kritisiert und bewertet dabei 
die religiöse Bewegung des Schweizers Frank Buchmann und der Oxforder Gruppen, 
deren christliche und spiritistische Lehrmeinungen zugleich Affinitäten zu Karl Barth 
und der ,,Christian science‘ aufwiesen. Interessant ist, wie er auch solche ihm wohl 
zuweilen kindisch, aber auch kraftvoll und vielleicht fruchtbar erscheinende Strömun- 
gen in Zusammenhang mit dem Kriegserlebnis sieht. 

Die „Scientia‘“ (Novemberheft 1935) bringt einen Beitrag zu der Frage nach der 
Bildung der Kulturen in der Entwicklung der Menschheit, A. Hertz, Le röle de la 
religion dans les civilisations prégrecques. Die Evolution der Menschheit habe in dem 
Augenblick begonnen, wo die Idee des Todes in das Bewußtsein der Menschen einge- 
gangen sei, d.h. mit der ersten Reaktion gegen ihr unvermeidliches Schicksal. Hier 
forme sich der Menschheit erste Geisteshaltung. Aus dieser folge eine Vermehrung 
der Künste und Wissenschaften, die im Laufe der Zeit der Befriedigung der Bedürf- 
nisse angepaßt würden. So kommt Hertz zu folgendem Schema für die Evolution der 
Menschheit in der vorgriechischen Zeit: 


accroissement des 


Attitude mentale = B 
Arts et Connaissances 


— Applications pratiques. 
Nach Ablauf dieses Prozesses erfolge eine neue Geisteshaltung, und die Wiederholung 
dieser Perioden im Leben der Menschheit stelle den Fortschritt dar. Verf. gelangte zu 
diesem schematischen Aufriß durch das Studium der heutigen Zivilisationen und durch 
die Annahme, daß der Verlauf eines heute beobachteten Phänomens im allgemeinen 
auch derselbe in der Vergangenheit gewesen sein wird. Verf. ist sich darüber klar, daß 
wir uns mit derartigen Annahmen auf nur hypothetischem Boden befinden, der durch- 
aus der Befestigung durch die beobachteten Tatsachen bedarf, glaubt aber hierdurch 
zeigen zu können, daß unserer ,,wissenschaftlichen Geisteshaltung“, die sich in unserem 
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Bestreben charakterisiere, in die Geheimnisse der Schöpfung zu dringen und die Natur 
zu beherrschen, die ,,theologische Geisteshaltung“ vorausgehe, welche ihrerseits in den 
vorgriechischen Zivilisationen die Quelle des Fortschrittes auf allen Gebieten der 
Künste und Kenntnisse, einschließlich der Technik, gewesen sei. 

Die ,,Annali della R. Scuola Normale Superiore di Pisa“ (Serie II — vol. IV, 1935) 
bringen einen sehr ausführlichen Bericht über das Problem Nietzsche im heutigen 
Deutschland: G. Zamboni, Problemi nietzscheani nella Germania attuale. In vier Teilen 
gibt der Verf., der sich als guter Kenner unseres nationalsozialistischen Deutschlands 
erweist und sich um sachliche Darstellung unserer neuen Weltanschauung bemüht, 
einen sehr beachtenswerten Überblick über die moderne Nietzsche-Literatur und über 
die Frage der Gegenwartsbedeutung dieses unseres Denkers. In dem Abschnitt: Nietz- 
sche ad uso della nuova generazione, rechnet Zamboni mit der wissenschaftlich wert- 
losen Konjunkturliteratur über Nietzsche ab, die in einseitiger Interpretation seines 
Lebenswerkes unter Verschweigung und Beiseitelassung aller unbequemen Äußerungen 
des Philosophen lediglich in einseitig zweckbestimmter Auswahl seiner Schriften das 
politische Urteil Nietzsches mit der Lehre des Nationalsozialismus identifizieren wolle. 
Sehr bald gelangt der Verf. zum Hauptabschnitt seiner Abhandlung, der ,,Interpre- 
tazione del Baeumler“, der die beiden Mittelstücke der Arbeit gewidmet sind: 1. Teoria 
della conoscenza ed etica; 2. Politica. Latinitä e Germanesimo. 

Baeumlers Interpretation Nietzsches sei trotz Leisegangs abfälligen Urteils eine 
Etappe in der heutigen Nietzsche-Forschung und ein Datum in der politisch-kulturellen 
Geschichte Deutschlands. Die Arbeiten Baeumlers hätten das Verdienst, Nietzsches 
ganze Persönlichkeit, nicht nur einen ihrer Teilaspekte, auf den vordersten Plan un- 
serer Neuzeit gestellt zu haben. Nietzsche sei hier nicht allein in seinen national- 
politischen Anschauungen, sondern als ganze philosophische Gestalt herausgearbeitet, 
also vornehmlich sein heraklitischer Grundzug. Mit Scharfsichtigkeit und großem Ge- 
schick habe Baeumler die in Nietzsches ,,Wille zur Macht‘ verstreuten Stücke und 
Fragmente zum organischen Ganzen zusammengestellt, das auf der Erkenntnislehre 
und der Ethik beruhe. Wir sehen, wie Nietzsche in den letzten Jahren seines Lebens 
zu einer antirationalen Erkenntnistheorie vorgestoßen sei. Zum ersten Male komme 
dem letzten fragmentarischen Werke, das verurteilt schien, für immer eine Anhäufung 
bloßer Trümmer zu bleiben, die des klaren Planes entbehren, eine Bedeutung zu, die 
die vorhergehenden Schriften des Philosophen verdunkelten. Es kommt dem Verf. 
sogar ein Zweifel, ob hier trotz aller Wissenschaftlichkeit und Scharfsichtigkeit des 
deutschen Gelehrten eine richtige Methode zugrunde liege, deren Ergebnisse über- 
zeugen müssen. Ihm scheine sich Baeumler bei seinem Urteil zu sehr auf die vorurteils- 
lose Lektüre der posthumen Werke zu beschränken und zu dogmatisch zu verfahren. 
Zamboni berührt hier Nietzsches Verhältnis zu der südlichen Welt des lateinischen 
Mittelmeeres und dem nordischen Reiche der Nibelungen. Dem Verf. scheint es weni- 
ger, daß Nietzsche zum Schaden der ,,facolta spirituali‘ die ,,forze irrazionali“ und 
„istintive‘‘ der lateinischen Klarheit des Denkens entgegensetzen wolle, als daß er 
vielmehr auf der Suche nach einer neuen Ganzheit war, in dem er den Instinkt neben 
das Bewußtsein setze. So bewußt des Verf. Kritik an Baeumlers Nietzscheinterpreta- 
tion ist, kommt doch immer wieder seine Bewunderung für dessen geistvollen Versuch 
(„‚conato ingegnoso“‘) zum Durchbruch. Baeumlers hauptsächlichstes Verdienst sei es, 
die heraklitischen und germanischen Wurzeln von Nietzsches Denken aufgezeigt zu 
haben, indem er sie aus der Verflechtung mit dem ,,dionisismo“ befreite, wobei der 
Verf. auf die Torheit solcher Versuche wie des des Polen B. Szarlitt hinweist, der die 
alte Legende vom polnischen Ursprung der Nietzscheschen Familie aufgreift, um 
Nietzsches aristokratische Moral mit der Gesinnung des polnischen Adels in innere 
Beziehungen zu bringen. Baeumler dagegen stelle mit Grund aus seinem nordischen 
Nietzschebild den ,,heroischen Realismus‘ des Denkers heraus, indem er diese Haltung 
gegenüber der Philosophie des Dinges an sich, dem Primat des Gewissens und dem 
Begriff der Kausalität abgrenzt. Dagegen scheint Zamboni das Problem der ewigen 
Wiederkehr bei Nietzsche, so wie es Baeumler deutet, nicht richtig beleuchtet zu sein. — 
Der zweite Abschnitt des Mittelsatzes behandelt den spezifisch nationalsozialistischen 
Aspekt Nietzsches, wie ihn Baeumler aus seiner These des Gegensatzes „Latinitä und 
„Germanesimo‘‘ herausarbeitet. Er zeigt, wie Nietzsche über Klages und Prinzhorn 
u. a. unmittelbar auf die nationalsozialistische Weltanschauung einwirkt, und zwar von 
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seiner politischen Front gegen die liberalistisch-bürgerliche Staatsauffassung des Bis- 
marckreiches. Wenn sich auch der Verf. hier im einzelnen gegen diesen und jenen 
Gedanken Baeumlers (besonders in der Frage nach dem Christentum) und seiner Inter- 
pretationsweise wendet, so erkennt er doch im großen und ganzen die überzeugenden 
Einsichten des Deutschen an, in dessen Darstellungen er die Leidenschaft des politi- 
schen Menschen nicht verkennt. Baeumler habe sich auch nicht gescheut, die oft so 
harten Urteile Nietzsches über uns Deutsche scharf ins Auge zu fassen, um sie alsdann 
richtig zu deuten, nicht als Aussagen gegen den deutschen Charakter, sondern gegen 
dessen Geschichte. Wo sich der Verf. von Baeumler trennt, ist der Punkt, wo der 
Deutsche nach des Verf. Meinung zu Unrecht die Rassenfrage in die Diskussion wirft, 
um z. B. Nietzsches Vorliebe für die italienischen Renaissancestaaten zu erklären; wo 
er in einem ihm zu schematisch dünkenden Geschichtsbild einen Denker wie Rousseau 
und allgemein die Aufklärung als Ausdruck französischer und lateinischer Mentalität 
anspreche, und wo Baeumler trotz aller Beteuerungen desselben dem Verf. seine Ab- 
neigung gegen die lateinische Welt und Denkweise nicht verbergen zu können scheint. — 
Der vierte Teil stellt im Anschluß an das vom Verf. als unklar, dunkel und verworren 
charakterisierte Buch von F. Giese, Nietzsche, Die Erfüllung, die von Nietzsche aufge- 
wühlten religiösen Fragen, die uns Deutsche heute zur Auseinandersetzung mit dem 
Christentum treiben, in den Vordergrund. Das Buch habe in sich schon sein Interesse, 
nur sei Nietzsche selbst ein bloßer Vorwand zur Darstellung von Gieses eigenen Mei- 
nungen; so kläre es denn in keiner Weise das hier zur Frage stehende Problem des 
Einflusses von Nietzsches Denken auf den Nationalsozialismus. Der Aufsatz endet mit 
einer kurzen Würdigung von F. Würzbach, Nietzsche und das deutsche Schicksal 
(Rundfunkvortrag) und G. Scheuffler, Nietzsche im dritten Reich, Bestätigung und 
Aufgabe. Man darf mit Spannung den angekündigten weiteren Ausführungen des Verf. 
entgegensehen. 


II. Logik und Philosophie 


Das ,,Archivio di Filosofia‘ (Juli-Oktober-Heft 1935) widmet seine Beiträge den 
Problemen der Logik. Der erste Aufsatz von A. Pastore, ‚La logica della ricerca scien- 
tifica“, versucht, den Grundriß einer neuen Logik aufzuzeichnen. Der Verf. setzt die 
Kenntnis der wichtigsten Richtungen der traditionellen und modernen Logik der 
Wissenschaften voraus. Er weist zunächst darauf hin, daß durch den ungeheuren Fort- 
schritt auf dem Gebiet der Mathematik und der theoretischen und’ experimentellen 
Physik der letzten Jahrzehnte die Philosophie sich von der exakten Naturwissenschaft 
entfernt habe. Wie konnten sich die Philosophen ohne genaueste Kenntnis der neuesten 
Entwicklungen der Naturwissenschaften den Einzeldisziplinen gegenüber verhalten ? 
Die Systeme von Meyerson, Hilbert und Poincar& gehörten einer vergangenen Gene- 
ration an; die Rückkehr zu der positivistischen und dialektischen Logik sei ein frucht- 
loses Unterfangen; zu den neuen wissenschaftlichen Ergebnissen gehören neue Theorien; 
zu der neuen Theorie eine neue Geisteshaltung. Die Logik sei als Philosophie natur- 
gemäß auch eine Kritik der Erkenntnis, und in diesem Sinne lehre sie uns zweifeln 
und fordere ihre ganze Autonomie. Sie tue es mit Recht; denn die Logik verrichte ihre 
Arbeit gleichsam außerhalb der besonderen Gebiete der einzelnen Wissenschafts- 
disziplinen und identifiziere sich also nicht mit einer speziellen Wissenschaft. Hier 
tauche die Gefahr auf, daß eine in dieser Form begriffene Logik zu einer lediglich 
passiven Betrachtung des wissenschaftlichen Prozesses verurteilt sei; der Verf. ist 
jedoch der Überzeugung, daß sie im Gegenteil eine aktive organisatorische und für 
die einzelnen Disziplinen fruchtbare Kraft in sich trage. Das will er in den vier Haupt- 
teilen seiner Arbeit durchführen. Sie sind: Lineamenti di logica pura — La logica della 
ricerca matematica — La logica della ricerca fisica — Cenno di logica sperimentale. 
Auf diesem letzten Teil, dem Hinweis auf eine experimentelle Logik, liegt das Haupt- 
gewicht der Arbeit. Es erhebt sich hier die weittragende Frage, inwieweit nicht jede 
Wissenschaftsdisziplin ihre bestimmte Denkform oder gar Logik erfordere, und die 
Logik selbst in den Prozeß experimenteller Forschung eingeschlossen wird, so daß sie 
den Charakter ihrer Absolutheit einbüßt. Der Verf. kommt über alle diese seine Unter- 
suchungen hinaus zu einem neuen Bild des ,,homo logicus“. Es ist nicht mehr der ° 
„uomo sillogistico“ des Aristoteles, nicht mehr der ,,uomo a priori‘ von Kant, nicht 
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der ,,uomo dialettico‘ von Hegel, sondern der in der Entwicklung stehende Mensch 
der Wirklichkeit, der ,,uomo in crescente sviluppo di potenziamento“. 

Vornehmlich an diesen Punkt der Untersuchung Pastores knüpft der Beitrag von 
F. Orestano an: Intorno alla ,,logica del potenziamento“, e alla ,,logica dei comporta- 
menti‘. Es sei Wahres an der Ansicht, daß sich dem Prinzip der experimentellen Logik 
entsprechend die logischen Formen mit der Natur des Seienden zu verändern hätten. 
In diesem neuen Prinzip der Logik erkennt Orestano die inneliegende relativistische 
Gefahr: ,,un lavoro di relatività sopra un continuo di enti relativi e di relazioni varie‘. 
Die Philosophie müsse mehr sein, sie ist eben gerade die mächtigste Anstrengung des 
menschlichen Geistes, diese seine Relativität zu überwinden. Diese Notwendigkeit sei 
auch von Pastore selbst gar nicht verkannt worden: nämlich die Forderung nach einem 
„asoluto logico“, nach einem ,,apriori logico“, nach einer Logik der Logik. So betrach- 
tet also Orestano Pastores ,,logica del potenziamento“ nur als einen genialen Typus 


einer Logik, die sich in der Anwendung auf das Gebiet der Erfahrung selbst nützlich 
erweist. 


Ein dritter Aufsatz von G. Capone Braga, „La vecchia e la nuova logica“, untersucht 
in dem lediglich vorliegenden ersten Teile die Logik des Aristoteles als Logik der Evo- 
lution. Wenn Werner Jaeger es als paradox betrachtet habe, daß das Prinzip der orga- 
nischen Evolution bisher noch nicht auf die Schriften des Entdeckers dieses Prinzips 
selbst angewandt worden sei, so erscheine es dem Verf. als ein noch größeres Paradoxon, 
daß gerade der Philosoph der Evolution als der Begründer der Logik des Unbeweglichen 
betrachtet werde, also der Logik, die an sich unbefähigt sei, Leben, Bewegung, Ent- 
wicklung zu erklären. So zeigt denn der Verf. in oben angedeutetem Sinne die Ein- 
seitigkeit dieses Gesichtspunktes auf; er führt seine These in klarer, eindeutiger Sprache 
durch auf dem festen Boden geschichtlicher Belege. Von den Vorsokratikern und ihrer 
Philosophie des Werdens ausgehend kommt er über Sokrates zu Platon, zeigt, wie für 
den Parmenidesbewunderer die Erklärung des Werdens dennoch möglich wurde, wie 
‘Aristoteles sich zunächst als Schüler Platons erweise, wie sich die Idee der Evolution 
bei ihm darstelle, skizziert uns den Aufriß des einheitlich-organischen Weltbildes des 
Stagiriten und endet nach ausführlichen Untersuchungen im einzelnen bei der Schluß- 
folgerung, daß die Logik des Aristoteles einen der genialsten und bedeutungsvollsten 
Versuche darstelle der Wirklichkeit, nicht allein nach ihrer substantiellen, sondern 
auch dynamischen, lebendigen, evolutiven Seite, einen rationalen Ausdruck zu geben. 


III. Staat, Recht, Wirtschaft 


In der ,,Rivista internazionale di filosofia del diritto‘“ (November-Dezember-Heft 
1935) widmet Giorgio del Vecchio einen Beitrag zu dem Problem des Rechts und der 
Wirtschaft, ,,Diritto e Economia“. 


In der gleichen Nummer bringt dieselbe Zeitschrift noch zwei erwähnenswerte Ab- 
handlungen aus dem Gebiete der Rechtslehre. 1. ,, Il concetto estetico del diritto“, die 
Übersetzung einer Arbeit von M. Stockhammer, die wesentlich zurückgreift auf 
R. Zimmermanns „Allgemeine Ästhetik als Formwissenschaft“, und die staats- und 
rechtsphilosophischen Arbeiten von Kelsen und Hold-Ferneck. 2. Eine Arbeit aus dem 
internationalen Rechtsleben: ,,Diritto, morale e politica nei rapporti internazionali“ 
von M. Siotto-Pintor. Der Aufsatz beleuchtet so recht die Schwierigkeiten eines inter- 
nationalen Rechts; es miisse die Steifheit seiner Struktur durchbrochen und seine 
juristische Formelhaftigkeit aufgegeben werden, d. h. es muß politisch elastischer wer- 
den, um überhaupt seiner Bestimmung gerecht werden zu können, ohne indessen seinen 
„Positivismus‘‘ zu verleugnen. — Ein historischer Aufsatz über die „Idee sociali ed 
economiche nel Rousseau‘ von B. Brunello beschließt die Reihe der Aufsätze dieser 
Zeitschrift. Verf. erweist Rousseau als Vorläufer der liberalistisch-sozialistischen Uto- 
pien des 19. Jahrhunderts in bezug auf die Wirtschaftsfunktionen und die Lüsung des 
Problems der sozialen Gerechtigkeit. Aber es bleibe im Gegensatz zu der materialisti- 
schen Entwicklung im 19. Jahrhundert ein hervorragendes Verdienst Rousseaus, daß 
er aus der ökonomischen Wertschätzung der Gerechtigkeit niemals die ethische Wert- 
schätzung herausgesondert habe. 
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IV. Philosophie und Kunstlehre 


Aus der Geisteswelt der Neuscholastik haben wir einen neuartigen Entwurf einer 
allgemeinen Ästhetik nach den Prinzipien der Scholastik von Romualdo Bizzarri 
(,,Abbozzo di un’Estetica secondo i Principii della Scolastica‘‘; Rivista Rosminiana, 
Juli-September-Heft 1935). Die Versuche, die wir in neuerer Zeit vorfinden, eine 
Asthetik von der thomistischen Philosophie her zu schreiben, wie die von Mercier, 
Ogiati, Fornari, Valensise, Conti oder Maritain, genügen nicht und gehen zuweilen von 
falscher Voraussetzung aus. Der Satz des hl. Thomas: ,,ars est recta ratio factibilium‘ 
scheint allenfalls eine Betrachtung der bildenden Kunst zuzulassen, schließt aber ge- 
rade die vom Verf. als die größten künstlerischen Manifestationen des menschlichen 
Geistes bewerteten Künste aus: die Dichtung und die Vokalmusik. So bleibt die am 
Anfang gestellte Frage offen: Gibt es in der mittelalterlichen Scholastik überhaupt 
eine universale Kunstlehre im heutigen Sinne ? Der Verf. weist klärend darauf hin, 
daß der Begriff der Kunst (ars) im Mittelalter einen viel weiteren Umfang hatte als 
heute, was schon aus der Bezeichnung der Lehrdisziplinen als der 7 artes liberales 
hervorgehe. Er stellt dann die hauptsächlichsten Probleme der neuen Ästhetik an 7 
grundlegenden Fragen auf, die er freilich in dem vorliegenden Entwurf nicht alle be- 
antworten kann. Allgemein läßt sich seine Anschauung dahin zusammenfassen, daß 
die Kunst wesentlich eine Darstellung des Wirklichen sei, nicht ein Spiel oder eine 
Einbildung der Phantasie, obwohl sie schon als nicht an die Gesetze der Geschichte 
und der Wissenschaft gebunden zuweilen Spiel und Einbildung sein kann, sofern diese 
nur nicht leer, sondern geistige, reale Bedeutung haben. Der Verf. leugnet nicht die 
Rolle, die der Kunst als ‚„Mimesis‘ im aristotelischen Sinne zukomme, nur will er die 
Kunst nicht als mechanische Nachahmung der Natur, sondern als eine Aufhebung und 
Neugestaltung der wirklichen Dinge auf der Ebene eines höheren Seins, d. h. im schöp- 
ferischen Geist des Menschen. Sein Gewährsmann für diese Ansicht ist kein Geringerer 
als Michelangelo. Wichtig erscheint dem Verf. die grundsätzliche Frage nach der 
Moral‘ der Kunst. Er entscheidet sie nach dem Satze des hl. Thomas: ,,Unde sicut 
semper scientia se habet ad bonum ... ita et ars.“ D. h. es gibt keine Kunst, die von 
sich aus moralisch sein soll oder unmoralisch sein kann. Alle Kaffehauskunst, aller 
Verismus usw. sind schlechterdings überhaupt keine Kunst; das Schlechte an sich ist 
nicht darstellbar, da es nur eine Privation des Vollkommenen sei. Sofern in universalen 
Kunstwerken das Schlechte dargestellt wird, wie z. B. bei Dante oder im Jago Shake- 
speares, ist in ihnen immanent die innere Zurückweisung dieses Prinzips enthalten, 
und das Böse ist gleichsam nur die negative Darstellung des moralisch Schönen, zu 
dem sich alle Menschen naturgemäß hingezogen fühlen. Die ganze Abhandlung ist ein 
Versuch, von der traditional-katholischen Philosophie des Thomismus her die Univer- 
salgesetze einer umfassenden Asthetik zu schreiben. Von diesem philosophisch-theolo- 
gischen Standpunkt her kritisiert er auch die Anschauungen Croces und De Sanctis’, 
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D. NIEDERLÄNDISCHE ZEITSCHRIFTEN 


Das philosophische Zeitschriftenwesen im niederländischen Sprachgebiet ist leicht 
zu übersehen. 


Die Algemeene Nederlandsche Vereeniging voor Wijsbegeerte gibt die im Verlag 
van Gorcum & Co. Assen erscheinende, vorwiegend kantianisch orientierte „Algemeen 
Nederl. Tijdschrift voor Wijsbegeerte en Psychologie“,1 die Bolland-Genootschap voor 
zuivere Rede (reine Vernunft) die im Verlag Bosch & Zoon, Utrecht, erscheinende, aus- 
schließlich neuhegelianische Zeitschrift ,,De Idee‘ heraus. Daneben berücksichtigt 
mein Bericht — da von rein neuscholastischen Zeitschriften hier abzusehen ist — die 
ausgezeichnete, von den Genter Dominikanern herausgegebene, unserem „Hochland“ 
ZOPE Mi tn JA LI RARE AE ER POELE SRAM PATTERN RER 


_* Seit 1933 als Fortsetzung der ,,Tijdschr. v. Wijsbegeerte‘“ vereinigt mit den „Annalen der cri- 
tische philosophie", dem Organ der ,,Genootschap voor critische Philosophie‘, das auch gesondert 
als 2,Jaarboek* im gleichen Verlag erscheint. Außerdem betrachten als ihr Organ die »Alg. Tid- 
schrift : Nederl. Vereeniging v. Psychologie, Internationale School voor Wijsbegeerte in Amersfort, . 
die Vereinigungen für Philosophie in Amsterdam, Rotterdam, Groningen und im Haag, die Leidener 
„Verein. f. Rechtsphilosophie* und die Haager ,,Philos. Genootschap““, ‘ 
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entsprechende Zeitschrift „„‚Kultuurleven“ (Verlag Geloofsverdediging Gent). Darüber 
hinaus wird der philosophisch Interessierte vor allem die gelegentlich in der großen 
Kulturzeitschrift „De Gids (Verlag Kampen & Zoon, Amsterdam) erscheinenden 
philosophischen Artikel und die evangelisch-theologischen Zeitschriften, z. B. ,, Vox 
Theologica (van Gorcum, Assen) und ,,Onder eigen Vaandel“ (Verlag Veenman, 
Wageningen), zu beachten haben. 

Aus den seit Mai 1934 erschienenen Heften der Algemeen Nederl. Tijdschr. v. 
Wijsbegeerte seien folgende Aufsätze erwähnt: 

H. J. Pos, Rationeel en irrationeel; bijdrage tot begripsbepaling: Der Weg der Er- 
kenntnis vom Wahrnehmen zum begrifflichen Denken wird als dialektisch wachsende 
Selbstunterscheidung des Subjektes vom Objekte verstanden. Rationalismus und Ir- 
rationalismus, letzterer besonders in seiner aktuellen Form, sind Verabsolutierungen 
je eines Pols. Wie fiir die theoretische Vernunft ergibt sich auch fiir die praktische 
der Weg methodischer Relativierung: ,,objektiv’ und „‚gut‘ erscheinen als immer neu 
aufzuhebende Grenzen. (XXVII/4.) 

P.H. van der Gulden untersucht vom Standpunkt Görlands aus ,,Diltheys Welt- 
anschauungslehre‘. Aus der Analyse von Diltheys Aussagen über die Realität von Es 
und Du, aus der Verankerung des Unterschiedes von natur- und geisteswissenschaft- 
licher Methode in einem Realismus der Ganzheit und des Sinns und aus seiner Welt- 
anschauungstypologie wird die These gewonnen: Diltheys Begriff des Lebenszusammen- 
hangs hat sowohl subjektive als transsubjektive Bedeutung. Leben hat nur methodi- 
scher, nicht metaphysischer Begriff zu sein. (A. a. O. 

B. Landheer zeigt in seiner soziologischen Studie über ‚Industrie und Kultur“ die 
jeweilige tektonische und inhaltliche Bedeutung des ökonomischen Lebens in den 
Kultursystemen der neuen und neuesten Zeit. (XXVII/5.) 

Bierens de Haan ‚‚Metafysica“ stellt die Metaphysik als Selbstbesinnung des wissen- 
schaftlichen Bewußtseins im Gang der Selbstverwirklichung der Idee als Selbstobjekti- 
vierung des Subjektes im Sinne von Platons Anamnesislehre dar. Die Metaphysik muß 
sich kritisch des symbolischen Charakters der menschlichen Erkenntnis bewußt blei- 
ben. (XXVIII/1.) 

Vredenduins Aufsatz „Het Begrip“ repräsentiert die holländische Logistik. Es werden 
Wesen und Entstehung des theoretischen Begriffs untersucht. Im Anhang: Auflösung 
des Russellschen Paradoxons. (Vgl. schon des Verf. Aufsatz, a. a. O. XXVII/2, auf den 
ich Kantstudien XXXIX S. 417 hinwies.) In der gleichen Richtung legt Herman Meyer 
in seinem Aufsatz ,,Teekental en het waarheidsprobleem“ (XXIX/1) den Peano- 
Brouwerschen Logismus als Nominalismus dar und führt J. B. v. d. Gulden Zwaar- 
demaker in seinem Beitrag ,,Aspecten van de taal‘ (a. a. O.) aus, daß Bedeutung, 
Zeichen und Sprache Mommutable Begriffe sind. 

H. J. De Vleeschouwer, der 1932 Acontius’ Traktat ,,De methodo“ herausgab, be- 
spricht die gesamte jüngste Acontius-Literatur. (XXVIII/2.) 

C. M. O. v. Nispen tot Sevenaar, Het wezen der maatschappij (Gesellschaft) in tho- 
mistisch-wijsgeerigen zin, Die Staatsidee des Aquinaten ist mit den Begriffsantithesen 
der modernen Soziologie nicht zu fassen. Sie wird vor allem gegen den Universalismus 
und Totalismus abgesetzt. (XXVIII/2.) 

D. Loenen, Mensch en maatschappij in Platos Republiek (Sonderdruck in ,,Vragen 
van Nu“ Nr. 16, van Gorcum, Assen) zeigt gegen die Auffassung von Platons Staat 
als absolutistisch, daß Platon unter besonderer Würdigung der Schattenseiten der 
menschlichen Existenz im Staat die Stätte der Verwirklichung des humanistischen 
Ideals erblickt. (XXVIII/3.) 

E. W. Beth, Klassieke en moderne Scheikunde. Van autonome Wetenschap tot 
Onderdeel der Natuurkunde. Es wird der geschichtliche Weg der Stellung der Chemie 
in den Naturwissenschaften besonders im Verhältnis zur Physik gezeigt. (A. a. O.) 

Heft 4 des XXVIII. Jahrgangs der Alg. Tijdschrift ist als Sonderheft über Grenz- 
fragen von Philosophie und Politik erschienen. Nach einer Einleitung von Bierens de 
Haan folgen Aufsätze über den Marxismus von Brugmans und über den religiösen 
‘Sozialismus von Banning. | 

Krekel stellt in seinem Aufsatz , Crisis und herstel der moderne cultuur, Poging tot 
benadering van het nieuwe waarvan fascisme en nationalsocialisme de eerste sympto- 
men zijn“ die in seiner Schrift über die „Grundlagen des deutschen Nationalsozialis- 
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mus“ (1935) dargelegten Gedanken in einen allgemeinen Zusammenhang. Im ersten 
Teil werden Wesen und Verfall der westlichen Kultur seit der Renaissance gezeichnet. 
Der Gegensatz gegen alle Massenherrschaft, die Idee der Unvertretbarkeit des Menschen, 
ist der bleibende und für die europäische Kultur wesentliche Kern dieser abgeschlosse- 
nen Geistesperiode. Das Wachsen des neuen Weltbildes zuerst in den kritischen Vor- 
läufern Dickens, Kierkegaard, Ibsen, Baudelaire, E. A. Poe, Wilde, van Gogh, Rilke 
und vor allem Nietzsche (dieser internationale Aspekt ist für Holland charakteristisch!) 
und dann positiv in der Generation des Stellungskrieges wird eingehend geschildert. 
Aber erst seit 1926 etwa ist ,,die neue Wirklichkeit‘, begründet auf dem Mut zum 
Schicksal, die entscheidende Macht. Die unweigerliche neue religiöse Wendung wird 
besonders deutlich. (A. a. O.) 

Mit ähnlich sympathischem Interesse für das neue Deutschland stellt Coebergh in 
seiner Abhandlung ,,Democratie, staatsvorm en mythe‘ vor allem im Anschluß an 
Max Webers Idee der Autonomie des Politischen und des Idealtyps (,,Repräsentant“!) 
und an Carl Schmitt die ursprüngliche, antiliberalistische Idee des Parlamentes und 
ihren Verfall dar. Insbesondere wird dabei die Zusammengehörigkeit der Begriffe 
„Führer“ und ‚„‚Demokratie“ betont. (A. a. O. 

Den vor dem Haager Spinozabund gehaltenen Vortrag von J. H. Carp über den am 
25. Juli 1934 verstorbenen ,,internationalen Spinozisten‘ Carl Gebhardt findet man 
in Alg. Nederl. Tijdschr. XXVIII/5. 

Dr. Goedewaagen legt in seiner Abhandlung ‚Over de logica der cultuurwetenscha- 
pen“ vom Standpunkt der kritischen Epistemologie aus die verschiedenen Aspekte 
von Struktur, Funktion, Haltung und Ordnung der Kultur im Hinblick auf eine Syste- 
matik der Kulturwissenschaften dar. Die neueste deutsche Literatur (Scheler, Roth- 
acker, Breysig, Clauß, auch Rosenberg) wird behandelt. Den systematischen Hinter- 
grund bildet des Verf. „Summe contra metaphysicos“. Die Erkenntnis einer kulturellen 
Struktur beruht nach G. auf der korrelaten Spannung der Begriffe Situation, Norm 
(Ziel), Haltung (Rothackers „Stil‘), Talent (,,Méglichkeit“‘), Tat, Kosmos (Spenglers 
„Ganzheit‘‘), Einzelkulturwert und Träger (Person). (A. a. O.) 

Kortmulder hat den Antirationalismus seiner „Metaphysik der Vernunft‘ in ver- 
schiedenen Aufsätzen in der ,,Alg. Tijdschrift‘ fortgeführt. In ,,Over Selfkennis‘ be- 
handelt er die Zusammengehörigkeit von erklärender und verstehender Methode bei 
der Selbsterkenntnis, in „Over het begrip der zijnswijze en zijnsverbijzondering‘ die 
metaphysischen Kategorien Idealität, Aktualität, Potentialität und Freiheit. (XXVII/5 
und XXIX/1.) Vgl. K.s Aufsatz ,,De mogelijkheid der ontologie‘ in ,,De Gids‘‘ 1935. 

De Idee bringt in Jahrg. XII und XIII einige interessante Veröffentlichungen aus 
Bollands Korrespondenz. 

In einer deutschen Abhandlung macht Horst Höhne auf James Stirling, den Begrün- 
der des englischen Neuhegelianismus, aufmerksam. Bemerkenswert ist die religiöse 
Wendung des alten St. (De Idee XII/3.) 

Der von A. J. Bergsma auf dem Hegelkongre zu Rom gehaltene Vortrag „De 
Wetten (Gesetze) des Verstandes“ (separat bei Dishoek in Bussum erschienen) spielt 
Hegel gegen Kant aus. Das vom Satz der Identität ausgehende Denken, dessen höch- 
stes Ziel das synthetische Urteil a priori ist, ist nur die Vorstufe zu dem unendlichen, 
da die Grenze der Definition zur wahren Ganzheit überschreitenden, und daher dyna- 
mischen Denken der Dialektik. ,, Die Methode ist das mächtige Fungieren der Grenze, 
die das Denken als scheidende Grenze zwischen sich selbst und seiner Kehrseite als 
Anschauung an sich und zugleich als Einheit von Subjekt der Gedanken und Ding 
an sich als durchdringende Grenze in sich hat.“ Dies wird gezeigt an der Analyse des 
Rechtsgeschäftes Tausch (konstituiert durch das Sich-Durchdringen der entgegen- 
gesetzten Willen), der Sittlichkeit (Ineinander von Moralität und Recht) usw. — Wirk- 
lichkeit erträgt die Unterschiedlichkeiten, nur Schwachheit verlangt Gleichheit (Bei- 
spiel: demokratische und antidemokratische Gleichschaltung). Das moderne meta- 
physische und sozial-politische Denken ist beherrscht von der Unfähigkeit zu dieser 
Methode. (A. a. O.) 

In Kultuurleven betrachtet P. Timp O. P. in einer Reihe von Artikeln (V/2, 4, 6) die 
Wendung „zurück zum Objektivismus“: 1. Kant- und Hegelrenaissance, Phänomeno- 
logie (auch Heidegger), 2. Wertphilosophie: Meinong, Ehrenfels, Münsterberg, Stern, - 
Scheler, Heyde und die Badenser, 3. Idealismus und Neorealismus in den angelsächsi- 
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schen Ländern: Green, Royce, Pierce, James, F. C. Schiller, Woodbridge, Russell, 
Alexander und die angelsächs. Neuscholastik. In Heft 4 des VI. Jahrg. folgt eine Kritik 
verschiedener Schriften der englischen Idealisten Barret, E. Sheffield, Brightman, 
Moore, Wilson, Smart und Pratt. 

J. D. M. Maes, De godsdienstphilosophie van Maurice Blondel (vgl. die gleichzeitig im 
Verlag Het Kompas, Mechelen, erschienene Schrift des Verf.) stellt eine eingehende 
Kritik des immanentistischen Begriffs ‚action‘ dar. (V/4. 

Ch. de Koninck, Het Probleem der physische Wetten (V/4) gibt einen lehrreichen 
Einblick in die Art, wie die Neuscholastik die außerscholastische moderne Philosophie 
verarbeitet: Gegen Maritain wird hier das Verständnis für den Indeterminismus Heisen- 
bergs und Eddingtons vor allem am Begriff des „statistischen Gesetzes‘ eröffnet. 
(A. a. O.) 

J. v. d. Kooj S. J. kritisiert (VI/2) die ,, Methode Bergsons“ besonders hinsichtlich 
ihrer Begriffe „Evolution“ (Bewegung) und ,,Erkenntnis (Intuition). Im 5. Heft des- 
selben Jahrgangs folgt eine Kritik des Gottesbegriffs der Bergsonianer, insbesonders 
an Hand der Schrift ,,Les deux sources de la morale et de la religion“. 

F. Morlion O. P. ‚Philosophie der kunstgeschiedenis‘ gibt zunächst die Prinzipien 
einer philosophischen Betrachtung der einzelnen Kunstgebiete (Musik, Plastik, Film, 
Literatur) und führt dann eine Betrachtung der Kunst von der Antike bis zum Natu- 
ralismus durch, bei der das jeweilige epochale Gestaltungsprinzip als Ausdruck der 
ethisch-religiösen Verfassung dargestellt wird. (V/4, 6; VI/4.) 


Aachen. Johannes Hennig. 


BESPRECHUNGEN 
I. GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 


Noltenius, Friedrich, Materie, Psyche, Geist. Johann Ambrosius Barth, Leipzig 
1934. 1 Band. 5225. 


Wer in philosophischen Dingen Bescheid weiß, vermag schon aus dem Titel ,,Materie, 
Psyche, Geist“ zu entnehmen, welcher Umkreis von Problemen in dem vorliegenden 
Werke erfaßt ist — daß es nicht weniger als die gesamte philosophische Problematik 
ist, was hier zur Diskussion steht. Das die Untersuchung vorangestellte Motto aber, 
das heraklitische ‚‚n&vra $et!“, enthält zugleich einen Hinweis auf die inhaltliche Ge- 
samtanschauung, die der Verfasser vertritt. 

Wenn wir auf Grund dieser Andeutungen sowie gewisser Angaben des Verlags- 
prospektes mit besonderem Interesse an das Werk herantraten, so können wir nun 
sagen, daß wir in unseren Erwartungen nicht enttäuscht worden sind. Die von dem 
Verfasser angewendete Methode erweist sich in der Tat in vielen Punkten als aufhellend 
und fruchtbar. Das Denken empfängt neue Anstöße, die Philosophie wird in gewissem 
Sinne auf eine neue Basis gestellt. 

Das Wesentliche hierbei ist die mit dem zwar richtig gebildeten, aber wenig schönen 
Ausdruck „‚Trialismus‘‘ bezeichnete Strukturlehre, wonach das gesamte Sein und Ge- 
schehen sich in drei „Dimensionen“ aufspaltet: eine materielle, eine psychische und 
eine geistige. Der Verf. hat erkannt, daß eine dualistische Gliederung, wie sie in den 
verschiedensten Formen — als Ausdehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und 
Geist, Natur und Kultur usw. — unser Denken durchzieht, nicht ausreicht, um die 
Gesamtheit der Phänomene vollständig zu erfassen und widerspruchsfrei zu ordnen. 
Der Dualismus führt vielmehr stetes zu Vergewaltigungen, Ungereimtheiten und un- 
gelösten Fragen. Erst die Gliederung des Gegebenen in drei Sphären (Körper, Seele 
und Geist) vermag der Schwierigkeiten Herr zu werden und ermöglicht den einwand- 
freien Aufbau der philosophischen Systematik. 

Der Rez., der parallel mit dem Verfasser, wenn auch von anderen Grundlagen aus, 
zu demselben Ergebnis einer trilogischen Systematik gekommen ist, sieht in diesem 
„Trialismus‘ eine methodische Forderung von großer Tragweite. Die Durchführung 
dieser Theorie bedeutet die grundsätzliche Trennung des Seelischen und des Geistigen. 
Hiermit wird aber der oben geschilderte, unzulängliche Dualismus überwunden und 
unser Denken auf eine neue Grundlage gestellt. 

Diese Trennung des Seelischen und des Geistigen war bisher nicht möglich, weil 
unsere gesamte metaphysisch-erkenntnistheoretische Tradition mit ihren charakteri- 
stischen Antithesen — Leib und Seele, Subjekt und Objekt, Ich und Nicht-Ich — 
sowie die herrschende Bewußtseinspsychologie derselben im Wege standen. Erst die 
jüngste wissenschaftliche Entwicklung, besonders im Gebiete der Psychologie, hat hier 
Wandel geschaffen und eine Neuorientierung ermöglicht. 

Der Verf., seiner äußeren Stellung nach Arzt, seinem inneren Wesen nach Philo- 
soph, ist den Weg von der Medizin über die Psychologie zur Philosophie gegangen. Ge- 
rade die medizinische Psychologie gab ihm die Möglichkeit, das Seelische in seiner 
Eigenart zu erfassen und erfolgreich gegen das Geistige abzugrenzen. Das vorliegende 
Werk ist eine Fortführung des 1927 erschienenen Buches: ,,Die Gefühlswerte“, Grund- 
riß einer Psychologie der Tiefe. Behandelte jenes ausschließlich die psychischen Phä- 
nomene, so ist das neue Werk vorwiegend der geistigen Dimension und der Grund- 
legung des Gesamtsystems gewidmet. 

Das Werk zerfällt in sieben Kapitel, von denen die ersten vier den psychischen Phä- 
nomenen, das fünfte den geistigen Phänomenen des Denkens und Erkennens, das 
sechste und siebente den metaphysischen und teleologischen Problemen gewidmet sind. 

Der psychologische Teil grenzt die drei Dimensionen gegeneinander ab und be- 
schreibt die psychischen Phänomene und Abläufe im Sinne der medizinischen Psycho- 
logie. Im Anschluß an das frühere Werk, ,, Die Gefiihlswerte“, wird die sogenannte 
»Gefühlsvalenz“ als Grundelement des Psychischen herausgestellt. In dem Kapitel 
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über das Bewußtsein wird das psychologische Ich sorgfältig von dem logisch-erkennt- 
nistheoretischen Ich geschieden. — Der noologische Teil sucht die geistigen Phäno- 
mene des Denkens und Erkennens in ihrer Besonderheit zu erfassen. Er bestimmt das 
Geistige als „sinnbezogenes Psychisches“ im Gegensatz zu dem spezifisch Psy- 
chischen, welches als solches wesenhaft ,,sinnfremd“ ist. Er unterscheidet scharf zwi- 
schen Denken und Erkennen. Jenes bezeichnet er als „psychische Bewegung unter 
dem Aspekt des Sinnes“, dieses als „Sinnfindung“. — Der teleologische Teil 
behandelt den Zusammenhang von Leib und Seele, die Verkniipfung von Psyche und 
Geist und das Problem des Sinnes überhaupt. 

Die Durchführung dieser trilogischen Methode bietet im wesentlichen folgende Vor- 
teile: 1. Sie ermöglicht die allseitige Erfassung sämtlicher Phänomene des physischen, 
psychischen und kulturellen Lebens und damit der gesamten Gegebenheit. 2. Sie ge- 
stattet eine zwanglose Anordnung der Phänomene und weist jeder Gegebenheit ihren 
logischen Ort zu. 3. Sie führt zu treffenden Unterscheidungen, durch welche die philo- 
sophische Problematik weitergebildet wird. 

Der Verf. hat diese Methode scharfsinnig durchgeführt und beweist eine außerordent- 
liche Belesenheit. Es gibt kaum ein Problem, das nicht angeschnitten, kein Gegenstands- 
und Wissenschaftsgebiet, das nicht behandelt, keine bedeutende Lehre, die nicht 
herangezogen und beleuchtet wurde. Alle Wissenschaften von der Physik bis zur höch- 
sten Geisteswissenschaft, alle Entwicklungsstufen von den primitiven bis zu den 
differenziertesten, alle Systeme von der altindischen Zeit bis zur jüngsten Gegenwart 
kommen zur Sprache. À 

Die Unterscheidung der drei Dimensionen führt zu einer neuen Kategorienlehre, 
wobei die Kategorien den verschiedenen Dimensionen zugewiesen werden und dadurch 
im neuen Lichte erscheinen. Der materiellen Dimension entsprechen Weiteund Raum, 
Dauer und Zeit; der psychischen Dimension Ganzheit und Einzelheit, Sub- 
stanz und Relation; der geistigen Dimension Wesen und Sein, Kausalität und 
Finalität. Von besonderer Bedeutung ist hierbei die scharfe Scheidung von Kausali- 
tät und Finalität, von Triebkraft und Richtkraft. Hierdurch wird das Wesen der 
Kausalität genauer umrissen. Die Kausalität wird auf ihren eigentlichen Herrschafts- 
bereich, die Materie, beschränkt, und damit unkritischen Verwechslungen der Kau- 
salität mit anderen Formen der Abhängigkeit (Konsekutivität und Finalität) entgegen- 
gearbeitet. Die Finalität andererseits dient zur Erklärung der geistigen Phänomene. 

Das Problem des Zusammenhangs der materiellen und der psychischen Dimension 
führt zur Unterscheidung verschiedener Formen des Parallelismus, wobei sich der Ver- 
fasser für den psycho-nervösen Parallelismus entscheidet. Das Problem des Zusammen- 
hanges der psychischen und der geistigen Dimension wird durch die Kategorie der Fi- 
nalität bzw. den Begriff der Richtkraft gelöst. An 

Das Widerspiel kausaler und finaler Determination führt schließlich zu dem Problem 
der Freiheit. Nach des Verfassers Ansicht ist zwar alles determiniert, aber nicht alles 
kausal determiniert. Das Freiheitsgefühl ist das Bewußtsein: es gibt auch ursachloses 
Sein. Es beruht auf der Durchkreuzung der Kausalität durch die Finalität. 

Das letzte Kapitel des Werkes ist der Betrachtung des „Sinnes selbst gewidmet. Es 
bespricht die verschiedenen Formen der Sinndeutung (sinnfreiesWeltbild, anthropozentri- 
sche Sinndeutung, theozentrische Sinndeutung, kosmische Sinndeutung) und kommt zu 
dem Ergebnis: ,,Es gibt ‚Sinn‘ — das ist alles. Wie er beschaffen ist, was er bedeutet, ist 
unerkennbar; denn alles Erkennen geht von ihm aus... Nur dieses ‚es gibt können wir 
dunkel ahnen. — Weiteres zu erkennen geht hoch über Menschenvermögen hinaus. 

Wenn wir dem Werke in seiner Gesamtheit, seiner Methode und seiner metaphysisch- 
teleologischen Grundkonzeption zustimmen, so will das nicht heißen, daß wir uns oe 
allen Einzelheiten identifizieren, noch auch zu allen Punkten endgültig Stellung 2 5 
men. So erscheint es uns zum Beispiel fraglich, ob das Wesen des Ron ER Kae: 
Begriffe der „Gefühlsvalenz‘‘ vollkommen richtig erfaßt ist. Die Identitätsp en e 
im Sinne eines dreigliedrigen Spinozismus lassen wir dahingestellt. Die De ee 
des Werkes sehen wir in der Herausarbeitung der Le on en raer les p re 
schen, psychischen und geistigen. Lebens. Außerdem bietet die Herausar er = 
Finalität eine Handhabe, dem Weltsinne wenigstens bis zu einem gewissen Grade ra 
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Berger, Friedrich, Menschenbild und Me nschenbildung. Die philosophisch- 
pädagogische Anthropologie J. G. Herders. Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart 
1933. 


Weil die Gegenwart immer deutlicher zeigt, daß auch die Pädagogik zu ihrer Grund- 
legung einer Anthropologie bedarf, d. h. einer Fundamentalwissenschaft über mensch- 
liches Sein und Menschenbildung überhaupt, welche Struktur und Dynamik der leib- 
lich-seelisch-geistigen Lebenseinheit des Menschen in allen ihren Bezügen aufdeckt, 
will B. mit seiner Arbeit die geniale, an fruchtbaren Keimen reiche anthropologische 
Schau Herders in das heutige Wissen um Menschenbild und Menschenbildung einführen. 

Besonders geeignet zur Begründung einer deutschen pädagogischen Anthropologie 
scheint Herders Sicht des Menschen nach B., weil sie nicht aus dem Geist des pauli- 
nischen Christentums, sondern der ,,immanenten Mystik“ geboren ist, d. h. aus einem 
religiös kosmischen Grundgefühl deutscher Art. Da ferner Herder Sonderung und 
Einigung von Leib, Seele, Geist im Menschen erfaßt und deutet im Sinn polarer 
Spannung und Einheit, begründet er auch im Gegensatz zur Aufklärung eine echt 
deutsche Auffassung vom Wesen des Menschen. Als organischen Ab- und Ausdruck 
dieser Urtatsache der Spannungseinheit stellt nun Herder immer wieder die Sprache 
hin; so ist der Mensch als Sprachwesen und damit als gesellschaftlich-geschichtliches 
Wesen geradezu Herders eigenste Entdeckung. Weiterhin bedeutungsvoll sind Herders 
Entdeckung der Wirkungsmacht der untergründigen seelischen Reiz- und Triebdyna- 
mik wie auch seine Lehren von der konkreten menschlichen Existenz und von der 
individuellen, säkularen, volkhaften Gestaltung und Bildung. 


B. will nun eine Darstellung der Anthropologie und Pädagogik Herders geben, die 
erstmalig von seinem gesamten; Lebenswerk her gesehen ist. Um dabei der Sache Her- 
ders zu dienen, auch den eigenen psychologischen, pädagogischen, kulturphilosophi- 
schen Interessen nichts zu vergeben, schließlich zugleich den Leser vor unzähligen 
Wiederholungen zu bewahren, glaubt B. von einer Interpretation der Werke Herders 
wie von einer Erörterung aller Fragen literatur- und problemgeschichtlichen Charak- 
ters absehen zu sollen; er will eine ,,positive‘, verstehende Darstellung bieten, d.h. 
den rein in sich gründenden Wesenszusammenhang von Menschenbild und Menschen- 
bildung aus dem gesamten Schrifttum Herders herausheben. Durch seine Anordnung 
und Gliederung des Stoffes erstrebt B. bewußt eine Klärung der Herderschen Intentio- 
nen wie auch eine bestimmtere Fassung der häufig begrifflich schwer fixierbaren Zu- 
sammenhänge; ohne eine solche Überhellung aus dem Gegenwartsbewußtsein scheint 
ihm eine zusammenschauende Durchdringung des Herderschen Gesamtwerkes eben 
unmöglich zu sein. Daß aber damit Herder keineswegs ‚‚modernisiert‘‘ worden ist, 
soll die Kontrolle der Gedankenführung durch häufige und breite Zitate erhärten. 


Die Betrachtung des Menschen als organisch-geistiger Lebensform in Abhängigkeit 
von den bildenden Kräften der Natur und des gesellschaftlich-geschichtlichen Lebens 
ergibt den Grundriß der Herderschen Anthropologie als pädagogischer Menschenkennt- 
nis (Kap. I). Dem tiefern Eindringen in Struktur und Dynamik des Seelenlebens offen- 
baren sich zwei Kraftpole personalen Seins: die unwillkürlichen seelischen Antriebe 
und Bilder und die Kräfte unseres vernunftgeleiteten Willens (Kap. II). Dieselbe po- 
lare Einheit personalen Seins erscheint der Phänomenologie und Psychologie in jenen 
Kräften, die uns bedeutsame Ausdruckscharaktere in ihrem Wesensgehalt unmittel- 
bar erleben und die gegenständliche Struktur des Daseins wissend, versehend erfassen 
lassen (Kap. III u. IV). In der Sprache, dem Strukturmotiv menschlichen Seins schlecht- 
hin, konzentrieren sich alle diese Seelenkräfte wie in einem Brennpunkt (Kap. V). Die 
Menschenbildung stellt nun — dem Menschenbilde Herders entsprechend — einen 
geistig-organischen Wachstumsprozeß dar, der sich abspielt in der Berührung von 
Seele und Welt in allen ihren Sinndimensionen, Aus der bildenden Form des unmittel- 
baren Daseins erwächst dabei organisch die bildende Kunst des Lebens. Die bildende 
Kraft des konkreten Lebens, das sich mit allen seinen Äußerungen als geistige Form- 
kraft, als energisches Bildungsfluidum bezeugt, leistet dabei das innerste personaler 
Wesensbildung (Kap. VI). In den ‚schönen Künsten und Wissenschaften“, in denen 
sich totales Seelentum zu bildhaft gegenständlichem Ausdruck verdichtet, begegnet 
uns ein Bildungsmittel, durch das hohes und gereinigtes Menschentum weiterwirkt 
(Kap. VII). In der Sprache nun wird jenes Medium menschlicher Bildung sichtbar, 
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das — in universalster Weise beinahe alle Gehalte höheren Daseins in sich bergend — 
als allgemeines Vehikel des geistigen Verkehrs seine formenden Energien ausstrahlt. 
Die Sprache vereinigt und repräsentiert sowohl die plastischen Gehalte lebendigen 
Seelentums als die Formprinzipien der Vernunft; durch sie wird der Bildungsvorgang 
ein geschichtliches und volkhaft-nationales Phänomen (Kap. VIII). Zuletzt wird der 
religiöse Unter- und Hintergrund der bildenden Berührung von Seele und Welt auf- 
gewiesen, damit die metaphysische Verankerung von Menschenbild und Menschen- 
bildung (Kap. IX). In der Schule endlich (Kap. X), dem Ort planvoller und absicht- 
licher Menschenbildung, finden alle erörterten Einsichten ihre Bestätigung; wenn- 


gleich ihr im Rahmen totaler Menschenbildung nur eine bescheidene Wirkungsmacht 
zukommt. 


Der Autor hat — leider — absichtlich unterlassen, Herders Gedanken an der Gegen- 
wart zu messen; darum auch keine praktischen Folgerungen für die Gegenwartspäd- 
agogik gezogen. Dennoch kann diese Arbeit sehr wohl dem angehenden Pädagogen als 
erste Einführung in Herders Anschauungen über Menschenbild und Menschenbildung 
dienen und ihm auch den Weg zu einer fruchtbaren Durchdringung der offen gelas- 
senen Fragen an Hand genannter Literatur ebnen. Dr. Wilh. Birkemeier. 


Lange, Heinz, Theorie und Praxis der Erziehungsstrafe im 18. Jahr- 
hundert. 177 S. Verlag Zickfeldt, Osterwieck-Harz. (Hallische pädagogische 
Studien. Herausgegeben von Prof. Dr. Paul Menzer, Halle.) 


Der praktische Teil der Arbeit verbreitet sich über die im 18. Jahrhundert gewöhn- 
lich harten, selten milden Erziehungsstrafen in Familie und Schule; besonders hin- 
sichtlich ihrer Ursachen, Ausführungen und Folgen. Der theoretische Teil beleuchtet 
im wesentlichen die Milderungsbestrebungen zahlreicher einzelner Pädagogen (Locke, 
Felbiger, Rousseau, Herder, Jean Paul, Goethe, Pestalozzi) und auch pädagogisch 
bedeutsamer Kreise (Pietisten, Jesuiten, Philanthropen), dazu auch ihren Niederschlag 
in den Schulordnungen jener Zeit. Abschließend werden die Zustände am Ende des 
18. Jahrhunderts berührt. 2 

Diese reichhaltige Stoffsammlung gibt gewiß Farben und Formen zu einem kon- 
kreten Bild von Theorie und Praxis der Erziehungsstrafen im 18. Jahrhundert; damit 
auch eine Grundlage für umfassenderen, vor allem organischeren Aufbau der Dar- 
stellung auf Grund tieferer und breiterer Besinnung über die kategoriale Struktur der 
Bildungswirklichkeit selbst wie auch ihrer mannigfaltigen Verflechtungen mit den 
übrigen Sphären des Lebens und Geistes einer Epoche. Dr. Wilh. Birkemeier. 


Gent, Werner, Das Problem der Zeit. Verlag Gerhard Schulte-Bulmke, Frank- 
furt a. M. 1934. 187 S. 


Der Verfasser gibt erst einen kruzen Abriß der Geschichte des Zeitbegriffs von den 
Griechen bis zur Gegenwart (eine Art Auszug aus seiner früher erschienenen größeren 
zweibändigen Geschichte der Raum-Zeit-Philosophie), dann eine Darstellung des 
„Wesens der Zeit‘. Letztere behandelt die Zeitvorstellungen der verschiedenen Fach- 
gebiete: Physik, Geschichte, Wirtschaft, schließlich der Weltanschauungen und über- 
haupt aller möglichen Beziehungen, in denen die Zeit stehen kann. Der Zeitbegriff 
ist hier nicht aus inneren sachlichen Notwendigkeiten heraus bevorzugtes Thema wie 
z. B. bei Heidegger u. a. in letzter Zeit, sondern unterliegt der Betrachtung eines Spe- 
zialisten. In der Geschichte sowohl als in der gegenwärtigen Forschung werden alle 
Erwähnungen und Behandlungen des Zeitbegriffs mit großer Literaturkenntnis zu- 
sammengetragen, als Standpunkte und Meinungen formuliert und ohne Zusammenhang 
aneinandergereiht. Dieser geistige Atomismus erblickt zwar in der Allseitigkeit und 
Vollständigkeit seiner Summierung sein wissenschaftliches Ideal, vergißt dabei nur, 
daß ihm das Wesentliche fehlt, das geistige Band möglichen Verstehens des Phäno- 
mens, und daß daher seine angeblich vorurteilslosen Darstellungen der Unzahl mög- 
licher und wirklicher ,,Meinungen“ und „Standpunkte‘‘ doch nur eine Verfälschung 
wahrer geistiger Leistung bedeuten. 

München. K. Schilling. 
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Heiß, Robert, Logik des Widerspruchs. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leip- 
zig 1932. VII, 128 S. 


Kann ein widerspruchsvolles Denkgebilde eine logische Form besitzen und weiter: 
Hat ein derartiges Denkgebilde einen Erkenntniswert ? Von der formalen Logik her 
müßten beide Fragen schlechtweg verneint werden, ja, die letzte F rage müßte geradezu 
als paradox erscheinen. Erst dann, wenn der Boden der formalen Logik verlassen, ins- 
besondere wenn die Stellung zum Widerspruch prinzipiell eine andere würde, als sie 
in der formalen Logik eingenommen wird, könnten die Fragen auch im positiven Sinne 
beantwortet werden. 


Die Aufgabe, die sich Heiß gestellt hat, ist nun die, an Hand der verschiedensten 
Phänomene die logische Form widerspruchsvoller Denkgebilde herauszuarbeiten und 
endlich den Erkenntniswert solcher Gebilde darzulegen. Und zwar soll die gesamte 
Darstellung an den Phänomenen deskriptiv erfassend vollzogen werden; es handelt 
sich also keineswegs um die Darstellung einer Theorie, als vielmehr um eine reine 
Phänomenanalyse. 

Für die formale Logik ist das erste Axiom der Satz vom Widerspruch. Nach ihm hat 
sich alles Denken, Erkennen und Urteilen schlechterdings zu richten. Kann sich die 
Erkenntnis nun damit zufrieden geben, Widersprüche nur zu vermeiden — ist mithin 
der Widerspruch nur ein Schein für die Erkenntnis und nicht vielmehr ein Sein? In 
dieser Hinsicht teilt Heiß mit anderen die Ansicht, ,,daB die formale Logik nicht um- 
fassend ist“ (S. V). Zur Lösung dieser Probleme ist die formale Logik eigentlich nicht 
zulässig, sie müßte allererst erweitert werden. Heiß glaubt, schon das methodische 
Bemühen in der Philosophie zeige es, daß sich das Denken diesem Grundaxion gegen- 
über auch anders verhalten könne. 

Dieses wird in dem ersten Teil ,,Eine Untersuchung zum Methodenbegriff in der 
neueren Philosophie“ (S. I ff.) genauer dargestellt. Zur Darstellung gelangen die Zwei- 
felsmethode des Descartes, die transzendentale Methode Kants, die dialektische Me- 
thode Hegels und die phänomenologische Methode Husserls. Das Eigene an diesen 
Methoden ist nämlich dieses: in allen gelangen bestimmte Widersprüche zur Darstel- 
lung, ja die Durchführung dieser Widersprüche machen einen wesentlichen konsti- 
tutiven Faktor dieser Methoden aus. Descartes benutzt den in der Zweifelsmethode 
auftretenden Widerspruch des Zweifels an allem zur Begründung der allersichersten 
und gewissesten Erkenntnis des cogito, ergo sum. Kant weist nach, daß das meta- 
physische Vernunftdenken sich in Antinomien verfängt und beweist dadurch die ob- 
jektive Gültigkeit des Verstandesdenkens (insbesondere der Anschauungs- und Ver- 
standesformen und deren Anwendung auf die Erfahrung). Husserl benutzt in seiner 
Methode die dem Psychologismus anhaftenden Widersprüche zur Festigung einer 
reinen Logik und der Wahrheiten an sich. Gemeinsam ist diesen drei Methoden ein- 
mal der negative Einsatz, zum zweiten die Ausklammerung bestimmter Widersprüche 
und durch beide bedingt die positive Einsicht in die exakte Grundlage ihrer Philo- 
sophie, wodurch sie glaubten, die Philosophie allemal den ,,sicheren Gang einer Wissen- 
schaft“ zu führen gegenüber den Vorgängern. Entschieden anders sieht Hegel die 
Bedeutung des Widerspruchs für sein System und dessen Methode. ,,Er begreift An- 
tinomien als notwendiges Moment des Denkens und auch der Lehre vom Denken, d. i. 
der Logik selbst. Sie sind also Voraussetzungen des Erkennens und nicht etwa mit dem 
Erkenntnisbegriff unvereinbar‘ (S. 50). In der dialektischen Methode ist der Wider- 
spruch als ein konstitutiver Faktor (Thesis-Antithesis) hineingenommen. Die deskrip- 
tive Erfassung dieser verschiedenen Methoden weist notwendig auf eine systematische 
Bearbeitung der darin versteckten Grundformen des Denkens. 


Der zweite und auch wohl der Hauptteil ,,Logik der Selbstanwendung“ (S. 56 ff.) 
leistet diese Arbeit. Heiß beginnt die Analyse an dem einfachsten Bestandteil des 
Denkens vorzunehmen, an dem Begriff. Es ist zu unterscheiden zwischen Begriff, 
Begriffenem und Begriffsfunktion (S. 58). Der Begriff begreift etwas, dieses ist das 
Begriffene. Das Hinausweisen des Begriffs auf ein Etwas, das begriffen wird, kann 
als ein relationales Verhältnis verstanden werden. Dieses Verhältnis nennt Heiß die 
Begriffsfunktion. Es kann eine gegenständliche Begriffsfunktion geben — dem Be- 
griff (z. B. Tisch) steht ein Gegenstand (eben dieser Tisch) als Begriffenes ,,gegen- . 
ständlich‘“ gegerüber — und es gibt eine ungegenständliche Begriffsfunktion: hier 
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stehen sich Begriff und Begriffenes nicht mehr als getrennte Teile gegenständlich 
gegenüber, sondern sie fallen zusammen. ,,Das Eigentümliche dieser Worte (Begriffe) 
ist, daß in ihnen etwas ausgedrückt werden kann, ohne daß es gegenständlich gegeben 
sein muß“ (S. 61). Ausrufe wie Ah! und Oh! sind solche Worte. Noch stärker das Be- 
griffliche betonend sind es Worte wie Ich und Wir, die Begriffsfunktion nimmt bei diesen 
Begriffen die Form der Selbstbezogenheit an. „Das Gegenüberstehen im strengen Sinne 
des Wortes fällt fort” (S. 61). Eine dritte Gruppe von Begriffen kann man zwar nicht 
eigentlich mehr als ungegenständliche Begriffe bezeichnen, aber sie zeigen um so 
stärker die Form der Selbstbezogenheit. Diese Begriffe sind selbstanwendbar, z. B. 
der Begriff kurz ist auch kurz, der Begriff abstrakt ist abstrakt, der Begriff drei-sil-big 
ist dreisilbig usw. 

Die Form der Selbstbezogenheit kann nun auf alle Denkgebilde übertragen werden. 
„Es gibt selbstbezogene Begriffe, Urteile und Schlüsse‘ (S. 63). Weiter tritt die Selbst- 
anwendung in positiver und negativer Form auf. „Die positive Selbstanwendung 
führt zur Selbstbestätigung, die negative Selbstanwendung zur Selbstaufhebung“ 
(S. 63); z. B. der obengenannte Begriff abstrakt ist positiv selbstanwendbar, dagegen 
der Begriff verneinen kann nur negativ selbstanwendbar vollzogen werden, ebenso 
der Zweifel an allem. In derselben Weise kann die Selbstanwendung an Urteilen und 
Schlüssen demonstriert werden. Was ist nun letztlich das Ergebnis der Selbstanwen- 
dung? Man kann sagen: positive Selbstanwendung führt zur Tautologie — z. B. der 
Begriff abstrakt besagt in der Selbstanwendung dasselbe nochmals, was er von sich 
aus schon bedeutet, dasselbe wird also zweimal gesagt; die negative Form der Selbst- 
anwendung aber führt zum Widerspruch. Wahrlich kein großes Ergebnis! Die formale 
Logik weist es deshalb entschieden ab, diese Formen zu denen des erkennenden Den- 
kens zu zählen. Am stärksten wird naturgemäß der Vernichtungsstrahl der formalen 
Logik die Form der negativen Selbstanwendung, die ja zum Widerspruch führen muß, 
treffen. Aber, wenn man auf diesem Standpunkt beharren will, so wird man eine ganze 
Reihe von Erkenntnissen, die widerspruchsfrei nicht durchzuführen sind, verwerfen 
müssen. Und gerade die Argumentation der Skeptiker richtet sich gegen diese Art 
von Erkenntnissen (unter der stillen Voraussetzung, daß Erkenntnis, um wahr zu 
sein, a priori widerspruchsfrei sein müsse). Solche mit Selbstwidersprüchen behafteten 
Erkenntnisse sind seit altersher bekannt, angefangen mit den Zenonischen Parado- 
xien der Bewegung bis hinauf zu den Mengentheoretischen Paradoxien. Also sogar 
in dem geheiligten Gebiet der Mathematik treten widerspruchsvolle Erkenntnisse auf! 
Die moderne Psychologie muß mit Begriffen arbeiten, die auf widerspruchsvolle Phä- 
nomene hindeuten; ferner in der Charakterkunde ist von Widersprüchen die Rede, so 
die Liebe-Haß-Beziehung (Psychoanalyse). ,,Die Beispiele zeigen zu Genüge, daß den 
Widersprüchen und widersprechenden Gedankengängen, die auf ein Phänomen hin- 
weisen, Erkenntnisbedeutung zukommt* (S. 71). 

Nach diesen systematischen Vorarbeiten wird die Struktur des widerspruchsvollen 
Denkens und Erkennens bzw. des selbstanwendbaren Denkens an zwei Beispielen 
genauer demonstriert, am Zweifelsbeweis des Descartes und an den Paradoxien (den 
antiken Selbstwidersprüchen und als einem modernen Beispiel der Russel-Zerme- 
loschen Antinomie der Menge aller sich selbst nicht enthaltenden Mengen). In dem 
Descartesschen Beispiel treten negative und positive Selbstanwendung verbunden 
auf. Der Satz: ich zweifle an allem ist negativ selbstanwendbar und hebt sich deshalb 
selbst auf, die Selbstaufhebung leitet aber über zur Selbstanwendung im positiven 
Sinne, die automatisch zur Selbstbestätigung des denkenden Subjekts (res cogitans) 
führt. Diese scheinbar tautologische Bestätigung wird in dem klassisch gewordenen 
Satz zum Ausdruck gebracht (cogito, ergo sum). In den Paradoxienbeispielen da- 
gegen tritt nur die Form der negativen Selbstanwendung auf. 

In dem dritten Teil macht Heiß den Anfang zu einer ,,Theorie des selbstgegenständ- 
lichen Erkennens“ (S. 94). Unsere Auffassung vom Denken und Erkennen ist fast 
restlos beherrscht durch die Bestimmung der formalen Logik, daß alles Denken und 
Erkennen gegenständlich gerichtet ist (Subjekt-Objekt-Beziehung) und weiter, daß 
Denken und Gedachtes, Begriff und Begriffenes, Urteil und Beurteiltes usw. streng 
voneinander verschieden sein müssen, wenn überhaupt von objektivem Denken und 
Erkennen die Rede sein soll. Wenn dem so aber ist, wie sind dann im strengen Sinne 
überhaupt Erkenntnistheorie, Psychologie und Geisteswissenschaften möglich, Wis- 
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senschaften, die doch auch von der formalen Logik anerkannt werden. In der Erkennt- 
nistheorie haben wir doch nichts anderes als ein „Denken unseres Denkens“, in der 
Psychologie untersucht ,,Seele Seelisches“, ebenso in den Geisteswissenschaften. Aber 
das sind reinste Formen selbstbezüglichen Denkens; die Fremdgegenständlichkeit 
des Denkens wird durchbrochen, d.h. Subjekt und Objekt sind identisch. Die Er- 
kenntnisse dieser Wissenschaften sind also nicht mehr im formallogischen Sinne 
»gegenstandlich* (Subjekt- Objekt), sondern recht eigentlich nur noch „selbst- 
gegenständlich‘“ (Subjekt - [Objekt—Subjekt]) zu nennen. Aber nicht nur in diesen 
genannten Wissenschaften ist selbstbezogenes Denken zu finden, „auch allgemeine 
Sätze sind selbstbezogen; denn ein wirklich allumfassender Satz muß sich selbst ein- 
schließen“ (S. 96). Ganz allgemein führt das Ganz-Teil-Verhältnis auf die Struktur 
des selbstanwendbaren Denkens. Praktische Beispiele dafür sind die Auffassungen 
des Lebensprozesses in der Biologie, das mengentheoretische Paradoxon der Mengen 
aller sich selbst nicht enthaltenden Mengen. Heiß formuliert: „Die Betrachtungs- 
linie, inwiefern das Ganze aus seinen Teilen besteht, ist positive, die Betrachtungslinie, 
inwiefern das Ganze mehr als seine Teile ist, ist negative Selbstanwendung“ (S. 106). 
Ein sehr gutes Beispiel für die Logik der Selbstanwendung gibt eine Untersuchung 
des Bewegungsphänomens ab. Die Bewegung ist ein rein selbstbezogenes Phänomen. 
Die Widersprüchlichkeit in der Darstellung dieses Phänomens ist bekannt geworden 
durch die Paradoxien des Zeno (Fliegender Pfeil, Achilles und die Schildkröte, Un- 
endliche Teilbarkeit von Raum und Zeit und Wettlauf in der Rennbahn). In all den 
vier Beispielen liegt die Form der negativen Selbstanwendung vor. Man kann bei der 
Bewegung von einem doppelten Widerspruch reden: es besteht ein Widerspruch 
1. zwischen Denken und Anschauung und 2. zwischen Ganzem und Teil; letzterer ist 
wohl der aus der negativen Selbstanwendung resultierende Widerspruch. So kommt 
Heiß zu der Feststellung: ,,Der Widerspruch ist ein konstitutiver Faktor gewisser 
Phänomene und hebt die Erkenntnis dieser Phänomene nicht auf, sofern die Erkennt- 
nis nicht bei im stehen bleibt‘ (S. 109). (N. B.! Für eine Kritik der Heißschen Auffas- 
sung vom Widerspruch ist der Nachsatz ,,sofern . . .‘“ von überaus wichtiger Bedeu- 
tung!) In den letzten Kapiteln dieses Teiles wird als Beispiel der Selbstbezogenheit 
der Allesaussagen der Kausalitätssatz dargestellt. 

Zum Schluß seiner Untersuchungen nimmt Heiß den im ersten Teil fallen gelassenen 
Faden wieder auf. Nach den systematischen Arbeiten kann er nun den Grund an- 
geben, warum eigentlich eine strenge und eine universale Methode in der Philosophie 
nicht möglich ist —nicht nur bis auf den heutigen Tag nicht möglich gewesen ist, sondern 
niemals möglich sein wird. Die methodenbildende Arbeit des Philosophen (speziell 
Descartes’, Kants und Husserls) ist eine Arbeit, die eben nach den Gesetzen der Selbst- 
anwendung, sowohl der positiven wie negativen Selbstanwendung, sich vollzieht. 
Einmal ist philosophisches Wissen wesensgemäß totales Wissen, ist ein Wissen von 
der Gesamtheit der Dinge, also auch ein Wissen vom Wissenden selbst. Zum zweiten 
aber ist der Philosophierende in der unglücklichen Situation, den Gegenstand seines 
Suchens und Fragens nicht eindeutig vorzufinden, wie der Einzelwissenschaftler 
seinen Gegenstand hat. Vielmehr muß er den Gegenstand im Verlaufe seiner Unter- 
suchungen allererst ,,schaffen‘*. Jeder Philosophierende nimmt einen neuen, seinen 
eigenen „Standpunkt“ ein. Von seinem Standpunkte aus sieht er die Dinge anders 
als sein Vorgänger. Diese standpunktliche Gebundenheit des philosophischen Denkens 
verhindert das Aufkommen einer universalen Methode, die jeder Philosoph im Ver- 
trauen auf seinen Vorgänger übernehmen und handhaben könnte. Es muß vielmehr sei- 
nen eigenen ,,Weg gehen, um seinen Gegenstand zu finden. Diese Kritik und viel- 
leicht auch die radikale Ablehnung des Alten geschieht nun zumeist in der Form der 
negativen Selbstanwendung, d.h. es werden bestimmte Widersprüche und Unstim- 
migkeiten in der vorhergehenden Philosophie nachgewiesen, so beweist Descartes durch 
den in dem Zweifel an allem auftretenden Widerspruch die Ungewißheit der bisherigen 
Wissenschaften, so Kant mit den Vernunftwidersprüchen die Unmöglichkeit einer 
„dogmatischen“ Metaphysik usw. Die Vernichtung des Alten aber bringt eine Selbst- 
bestätigung des eingenommenen Standpunktes mit sich. Diese Selbstbestätigung 
aber geschieht in der Form der positiven Selbstanwendung. ‚Das cogito, ergo 
sum Descartes’, die Kategorien und Anschauungen a priori Kants, die Wahrhei-. 
ten an sich Husserls sind das Ergebnis dieser positiven Selbstanwendung “(S. 127). 
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Dabei haben alle großen Methodendenker im Grunde ihres methodischen Schaffens 
die feste Überzeugung gehabt, nicht nur ein für allemal ,,den“ Gegenstand der Philo- 
sophie gefunden, sondern auch ,,die“ exakte Methode der Philosophie entdeckt zu 
haben, mit deren Hilfe dann ihre Nachkommen die philosophische Gegenstandswelt 
ausbauen und vollenden würden. Aber die Geschichte hat anders gesprochen. Die 
Vielzahl aller dieser Universalmethoden hat dieser Überzeugung Unrecht gegeben, 
Auch sachlich wird es nie anders sein: Die Form der positiven und negativen Selbst- 
anwendung bei der Methodenarbeit in ihrer Korrelation zum Widerspruch und zur 
Tautologie sorgen für jeweilige Erkenntnisaufhebung des Alten und zugleich für Er- 
kenntnisbegriindung des Neuen. 

Das Ergebnis dieser Arbeit ist dahin zu charakterisieren, daß Heiß die beiden ein- 
gangs gestellten Fragen positiv beantwortet, also: das widerspruchsvolle Denkgebilde 
hat eine eminent logische Form, eben die Form der negativen Selbstanwendung, und 
weiter: der Widerspruch ist ebenfalls ein konstitutiver Faktor im Erkenntnisaufbau 
des Denkens, er hat mithin einen Erkenntniswert! Zwar betont Heiß ausdrücklich 
dabei, daß das Erkennen beim Widerspruch nicht stehen bleiben darf: negative 
Selbstanwendung muß zur positiven Selbstanwendung führen, d.h. die Antithetik 
muß in einer höheren Synthese zwar nicht aufgehoben — der Widerspruch bleibt in 
der Synthese erhalten — aber in die Synthese hineingenommen werden. Heiß hat sich 
hiermit die Sache gewiß nicht erleichtert, er behaftet sich getrost mit dem Odium des 
Alogikers — im Gegensatz zu den Logistikern, die ja ebenfalls mit diesen Problemen 
ausführlich sich abgegeben haben und die jedem Widerspruch entschieden irgend- 
einen Erkenntniswert absprechen. Um das antinomische Denken abzustellen, baut 
Russel die Typentheorie auf, greift schließlich zu dem verzweifeltsten Hilfsmittel: 
er führt nämlich ein Axiom ein, das sogenannte Reduzibilitätsaxiom, das aber für 
einen Logistiker ebensowenig einsichtig ist, wie es für ihn die zu vermeidenden Anti- 
nomien sind. Noch ein anderes spricht für Heiß: er stellt sich bewußt in den Zusammen- 
hang der traditionellen Philosophie, ja, nur aus diesem Zusammenhang heraus ist sein 
Philosophieren zu begreifen. Diese Tatsache macht das Buch von vornherein angenehm 
lesbar. Den Logistikern kann man dieses nicht nachsagen, sie, die mit besonders großem 
Vergnügen alles Alte zerschlagen, die sich gern als Antimetaphysiker und Positivisten 
schlimmsten Fahrwassers gebärden! Bei Heiß ist nicht die geringste Spur davon. 


Düsseldorf. Karlheinz Neunheuser, 


Schultz, Julius, Das Ich und die Physik. Fel. Meiner Verlag 1935. 


Der durch eine Reihe wertvoller Schriften zur Theorie der Physik und Biologie be- 
kannt und doch nicht genügend bekannt gewordene Naturphilosoph J. Schultz setzt 
sich in diesem schmalen, aber überaus kondensierten Werke vom Standpunkt eines 
undogmatischen, modernen Kantianismus mit der Relativitätstheorie und der Atom- 
physik auseinander. Sein Problem ist, wieweit den mathematischen Konstruktionen 
der Relativitätslehre Bedeutung für die Physik zukommt. Diese Bedeutung wird von 
Schultz energisch eingeschränkt. Er gibt zu, daß sich die physikalischen Systeme in 
jeder Geometrie ordnen lassen; aber er verneint, daß auf diese Weise eine neue Wirk- 
lichkeitssphäre aufgeschlossen werde. Nur eine andere mathematische Übersetzung 
der Tatsachen, die sich einfacher in der Euklidischen Anschauungsform fassen lassen, 
ist vollzogen. Sein und Meßbarkeit fallen nicht zusammen. Die Physik hat andere Vor- 
aussetzungen als die Mathematik; diese zieht ihre Schlüsse aus beliebigen Prämissen; 
jene dagegen ist durch die Erfahrung gebunden. Das sollte sich nach Schultz auch die 
moderne Atomtheorie vor Augen halten. Auch an diese tritt Schultz mit kritischer 
Einstellung heran. Auch hier sucht er vorsichtig zu scheiden, was im Rahmen der 
Struktur des menschlichen Geistes als Erfahrung anzusehen ist, und was als freie 
mathematische Konstruktion zu gelten hat. Aber Schultz beschränkt sich nicht auf 
negative Kritik, sondern entwirft in nuce ein physikalisches Weltbild, das den For- 
derungen des menschlichen Apriori entspricht und derselben strengen Notwendigkeit 
unterworfen bleibt wie die übrige Erfahrungswelt. Das ungemein gedankenreiche, in 
geistvoller Darstellung gebotene kleine Werk ist ein sehr wertvoller Beitrag zur Lage 
der heutigen physikalischen Forschung. 

_ Berlin-Halensee, Richard Müller-Freienfels. 
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Wickelgren, Florence L., M. A. London, Docteur de l’Université de Paris: 
La Mothe le Vayer. Sa vie et son œuvre. Paris, Droz, 1934. 305 S. gr.8. 


Es ist fraglich, ob die Feststellung der Vf., der Einfluß von La Mothe le Vayer 
dauere durch seine Philosophie, zu recht besteht. Dieser abstraktere Nachfahre von 
Montaigne, der wie wenige seiner Zeitgenossen in der gesamten antiken Literatur zu 
Hause war und sich als Vertreter und Verteidiger des Pyrrhonismus rühmen durfte, 
ist in seiner Philosophie ebensowenig lebendig wie in seinen geschichtlichen und histo- 
riographischen Werken oder seinen Abhandlungen über den Stil. Und doch darf er 
ein großes Interesse beanspruchen, ein Interesse, dasjenen Männern der Geistesgeschichte 
zukommt, die in ihrem Werk und in ihren Gedanken der Nachwelt wenig zu geben 
haben, weil sie als Vermittler wichtig sind oder als Vertreter eines einer Zeit gemäßen 
und nur in dieser Zeit zu begreifenden geistesgeschichtlichen Typus eine. einmalige, 
aber beispielhafte Bedeutung haben. Es wäre unangebracht, in ihnen zu unrecht ver- 
gessene „große Geister‘ wiederentdecken zu wollen, sie verdienen aber darum ein- 
gehende Behandlung, weil sich in ihnen das geistige Leben einer Epoche oft deutlicher, 
manchmal vereinfachter spiegelt als in ihren größeren Genossen. La M. gehört zu diesen 
bedeutenden Vermittlern und einseitigen Ausprägungen einer Zeit. Die gelehrte Vf., 
die nach der sorgfältigen Durchdringung einzelner Abschnitte ihrer Arbeit zu schlie- 
ßen sich lange mit ihrem Autor beschäftigt hat, betont etwas stark die Vermittler- 
rolle und läßt den Leser hinsichtlich seiner selbständigen Bedeutung im unklaren. 
Mit ihren schulmäßigen Kategorien bleibt sie zu sehr an der Oberfläche und glaubt 
das Wesen von La M.s Philosophie zu-erschépfen, wenn sie eine Verbindung von Pyrrho- 
nismus und Stoizismus festgestellt. Das Typische der Erscheinung eines gelehrten 
Humanisten im Kreise seiner. humanistischen Freunde, ohne Verständnis für natur- 
wissenschaftliche Fragen, nur der ,,étude de l’homme‘ hingegeben, radikal skeptisch 
in allen Fragen der Erkenntnis, eklektisch in seiner Ethik, hat die Vf. nicht recht zur 
Darstellung gebracht. Zwar lassen sich die meisten der genannten Kennzeichen in 
ihrer Arbeit wiederfinden, aber sie fügen sich dort nicht zum Gesamtbild zusammen. 


Auffallend ist die Unausgeglichenheit der Arbeit. Neben reinen Aufzählungen und 
wenig geordneten Fragmenten finden sich Abschnitte, die in der Darstellung wie in 
der scharfsinnigen Analyse über ihren Gegenstand alles Wesentliche aussagen, so die 
Kapitel über La M. als Geschichtsschreiber und über die Auseinandersetzung mit 
Balzac — Chapelain und Vaugelas in den Fragen des Stils (éloquence), obwohl in der 
ausführlichen Berichterstattung manchmal des Guten zu viel geschieht. Auch die 
Abschnitte über die ,, Dialogues“ und die ,,Vertu des Payens‘ enthalten viele kluge 
Überlegungen, etwa über Datierungsfragen, das Verhältnis von La M. zu Richelieu, 
die Stellung zu den Jansenisten, die aber nicht ausschließlich nach der streitbaren 
„Vertu des Payens‘ beurteilt werden kann. Die an sich mit viel Scharfsinn durch- 
geführte Untersuchung der Beziehungen von Garasse und La M. und der Korrespon- 
denz von Saint-Cyran und Arnauld in der Frage der ,,Vertu des Payens‘‘ vermag 
nicht ganz zu überzeugen. 


Daß die Vf. sich in Fragen, die ihrem eigentlichen Gegenstand ferner liegen, auf 
andere Autoren beruft, ist verständlich, aber doch gelegentlich von Nachteil. So, wenn 
sie über das Verhältnis von La M. und Deseartes die Meinung des La M.-Biographen 
Etienne wiedergibt (S. 275), der die Skepsis La M.s und den Zweifel Descartes in Be- 
ziehung setzt, ohne zu sehen, daß beide unter Zweifeln etwas Grundverschiedenes ver- 
stehen. Berechtigte Zweifel aber an der Vf. wissenschaftlicher Methode darf man hegen, 
wenn sie sagt (S.54), LaM. sei keinesfalls Epikureer; er zitiere Epikur nur drei- oder 
viermal. Mit der ersten Behauptung hat sie dann recht, wenn sie auch darauf ver- 
zichtet, ihren Autor als Stoiker zu bezeichnen. Die zu enge, schulmäßige Verwendung 
dieser lebensphilosophischen Kategorien erweist sich auch hier als unfruchtbar. Die 
eklektische Ethik von La M. anerkennt und verwirft Stoa und Epikur, je nach dem 
Grundsatz, den eine der Schulen vertritt. Die Wahl Senecas zum philosophischen und 
stilistischen Vorbild zeigt das deutlich an. — Die Vf. hat eine unheilvolle Neigung 
und ein gefährliches Vertrauen in statistische Feststellungen geistiger Einflüsse. Die 
Statistik an sich sagt nichts aus, erst die qualitative Deutung statistischer Ergebnisse 
kann, wenn man das Wesen des Autors schon erfaßt hat, von einem gewissen Nutzen 
sein. Sie wird aber in ihrer Bedeutung vollkommen fraglich, wenn sie ungenau ist. 


Besprechungen. Lungwitz 205 


Wenn die Vf. eine Zählung aller Stellen gibt, wo La M. antike und neuzeitliche Autoren 
nennt, aber Cusanus, dessen ,,De docta ignorantia“ ihm bekannt war, überhaupt nicht 
erwähnt, oder für Campanella an verschiedenen Stellen verschiedene Zahlen anführt, 
so ist das recht bedenklich. Da die Zahlen für Ficino, Ramus, Lipsius u. a. auch un- 
genau sind, würde man die Wahrscheinlichkeit kleinerer Fehler bei anderen Autoren 
als Mangel in Kauf nehmen, wenn nicht die erwähnte Statistik der Epikur-Stellen 
dem Leser jedes Vertrauen in die Richtigkeit der gesamten Zählungen nehmen würde. 
Bei oberflächlicher Zählung konnte der Ref. etwa 75 Verweise feststellen, abgesehen 
von dem ausführlichen und wichtigen Epikur-Kapitel in der ,,Vertu des Payens“. 


Berlin. Gerhard Heß. 


Lungwitz, Hans, Lehrbuch der Psychobiologie. I. Abteilung (1.-3. Band): ‚Die 
Welt ohne Rätsel“. 1.Band: Das Wesen der Anschauung. 755 S. Brosch. 
RM 18.—, Ganzleinen RM 20.—. 2. Band: Die neun Sinne. 585 S.Brosch. RM 16.—, 
Ganzleinen RM 18.—. 3. Band: Die Psychobiologie der Sprache. 393 S. Brosch. 


RM 10.—, Ganzleinen RM 12.—. Briicke-Verlag Kurt Schmersow, Kirchhain N.-L. 
1933/34, 


Aus dem Vorwort: ,,Der Ausgangspunkt meiner Lebensarbeit war der Hunger nach 
der Erkenntnis: Wie kommt das menschliche Denken, das menschliche 
Bewußtsein, die menschliche Anschauung zustande? Diese Frage ist einer- 
seits eine philosophische, und zwar erkenntnistheoretische, andererseits eine medi- 
zinische. Das erkenntnistheoretische Grundproblem ist die Frage nach dem Wesen 
der Dinge, also die Trias: was ist das Erkannte, was ist das Erkennende und was ist, 
wie geschieht das Erkennen? Die Medizin dagegen untersucht den gesunden und den 
kranken Menschen und hat so auch die Aufgabe, das Denkorgan ausfindig zu machen 
und seine Struktur und Funktion zu studieren und zu beschreiben. Die Philosophie 
kann auch ohne die Wissenschaft vom Menschen Erkenntnisanalyse treiben, wie die 
Medizin ohne Philosophie ihre Forschungen nach und an dem Denkorgan anstellen 
kann. Beider Ergebnisse aber müssen zum Beweise ihrer Richtigkeit sich gegenseitig 
bestätigen, ja letztens konfluieren.‘* 

Diese Ergebnisse sind es, die Verfasser — nach einer kursorischen, aber immerhin 
707 Seiten umfassenden Darstellung in seinem Werke ,,Die Entdeckung der Seele“ 
(2. Aufl. 1932) und nach vielen Einzelaufsätzen — nun in extenso bekannt gibt. Das 
ganze Werk ist auf 6 Bände berechnet; die 1, Abteilung, 1.-3. Band, liegt in sich ge- 
schlossen vor. So viel ist nötig, um eine weltanschauliche Erkenntnis mitzuteilen? 
Nein, das nicht: die gewonnene Erkenntnis kann in wenige Sätze zusammengefaßt 
werden. Aber Lungwitz geht mit sich äußerst streng ins Gericht. Nicht bloß in der 
Grundsätzlichkeit seiner Fragestellung, sondern auch in der Forderung der unbe- 
schränkten Fundierung, des Nachweises der allgemeinen Gültigkeit, der Durchführung 
der Lehre bis zu den letzten Folgerungen. Und so hat er sich ,,von Jugend auf“ auf 
allen Gebieten gründlich umgetan und in unermüdlicher Arbeit geradezu ein Hoch- 
gebirge von Tatsachen hingebaut, an dem eigentlich jeder Zweifel verstummen muß. 
„Non ignoramus“, sagt er, und weiterhin: „Ich verpflichte mich, jede beliebige Tat- 
sache an ihrem biologischen Orte innerhalb meiner Lehre aufzuzeigen, also die Gültig- 
keit meiner Lehre an jeder beliebigen Tatsache nachzuweisen.“ 

Das ,,Rätsel aller Rätsel“ ist das Leib-Seele-Problem. Wer Wesen und Struktur der 
Anschauung erkannt hat, hat dieses Problem gelöst. Ich zitiere: ,, Die Anschauung ist 
Gegensätzlichkeit. Sie wird bezeichnet mit Anschauendes:Angeschautes, Subjekt: 
Objekt, Seele:Leib usw. Dem Wesen nach ist das Angeschaute Etwas, also kann das 
Anschauende nur Nichts sein. Das Anschauende kann nicht Etwas sein, sonst wäre es 
ja eben Angeschautes und die Anschauung wäre aufgehoben. Somit ist die Seele iden- 
tisch mit Nichts. Alle sogenannten seelischen Vorgänge sind physische, biologische. 
Das Angeschaute ist das Bewußte. Es tritt in dreierlei Formen auf : als Gefühl, Gegen- 
stand und Begriff (Erinnerung). Gefühle und Begriffe sind also nicht psychisch, sondern 

— wie die Gegenstände — physisch. Dies gilt für alle neun Sinnesgebiete. Beschrieben 
“ werden kann nur das Physische; das ihm anschauungsgemäß Gegensätzliche, das 
Psychische kann nicht beschrieben werden — es ist Nichts. Die Psychologie untersucht 
und beschreibt Physisches.“ 
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Die Annahme einer im Menschen lebenden Seele ist also nach Lungwitz’ Lehre 
Fiktion, Deutung. Die Gefühle, Gegenstände, Begriffe werden erlebt, und nun fingiert 
der primitive Mensch in die Erlebnisse das Leben als dämonische Macht, als Schicksal 
hinein und zerlegt die einfache Welt in eine doppelte, eine diesseitige und eine jenseitige 
(er deutet svw. zweifelt, zerlegt in zwei). An diese animistische Frühperiode schließt 
sich gemäß der Differenzierung des menschlichen Gehirns die dämonistische Welt- 
anschauung an: die physische Individuation ist begleitet von der psychischen, es wird in 
die Einzelwesen ein Einzeldämon, in den Menschen die Seele hineingedeutet. Weiterhin 
„verdünnt“ sich der Damonismus zu den Formen des Kausalismus, Konditionalismus, 
Finalismus. Verfasser zeigt, daß die dämonistische Weltanschauung nicht die mensch- 
liche ist, sondern nur eine lange Entwicklungsperiode der Menschen hindurch gilt, 
dann aber abgelöst wird von der realischen (der psychobiologischen oder kurz biologi- 
schen) Weltanschauung, die die Welt als einheitlich, das Geschehen als lediglich zeit- 
räumlichen Ablauf erkennt. Solange freilich der Mensch dämonistisch denkt, mag er 
das wissen oder nicht, solange kann er auch das Leib-Seele-Problem nicht lösen: 
innerhalb dieser Anschauung wird ja das Dämonische immer wieder gesetzt. Die Pro- 
bleme des Dämonismus sind nur zu lösen, indem man diese Anschauung verläßt, indem 
die Fiktion als Fiktion erkennt und an die Stelle fingierter Werte der realische Werttritt. 

Kausalität ist also auch Fiktion. Der Kausalist begnügt sich nicht mit der einfachen 
assoziativen Abfolge der Aktualitäten, er fingiert in sie die magische Ursächlichkeit 
(usw.) hinein, die die Dinge oder doch ihr Erscheinen und ihre Ordnung verfüge. Das 
Problem Kausalität ist unlösbar, solange jemand kausal deutet; es ist ,,verdiinnter 
Dämonismus“ und wird nur mit diesem überwunden. Es ist hochinteressant, zu lesen, 
mit welchem Scharfsinn Lungwitz den Dämon Ursächlichkeit bis in die geheimsten 
Schlupfwinkel z. B. der gültigen physikalisch-chemischen Theoretik verfolgt. 

Das Bewußte ist das Objekt. Eine vom Bewußtsein unabhängige, den „schwachen 
menschlichen Sinnen unerreichbare“ Welt gibt es nur in der fiktionalen Beschreibung. 
Verfasser führt die Theorien von der vermeintlichen Wahrnehmungsmöglichkeit einer 
Welt, die bloß fingiert ist, also ja eben nicht wahrgenommen werden kann, erkenntnis- 
theoretisch, dazu aber auch physiologisch ad absurdum. ,,Die Welt ist die Gesamtheit 
der Aktualitäten meiner Hirnrindenzellen.‘ Dabei verfällt aber Lungwitz keineswegs 
dem Solipsismus. 

Ist also die Lungwitzsche Lehre monistisch ? Sie ist die eigentlich dualistische Welt- 
anschauung. Bisher wurde die Seele in einer unbegreiflichen Weise als materiell- 
immateriell „gedacht“. Ist sie materiell, dann ist kein anschauungsgemäßer Gegensatz 
zur Materie da, die Anschauung ist aufgehoben; ist sie immateriell, dann schreibt man 
ihr unlogischerweise Eigenschaften und Funktionen des Materiellen zu — und auch da 
ist kein Dualismus. Der reine Dualismus ist Nichts: Etwas — ihn hat die Psycho- 
biologie zuerst erkannt. Ist diese Lehre Materialismus ? Sie ist rein biologisch. Ist sie 
positivistisch (etwa nach Comte, Laas, Mach usw.)? Sie enthält viele Anklänge an 
den Positivismus, aber sie bejaht die Welt ganz anders wie jener — man muß das 
freilich nachlesen. Die Lungwitzsche Lehre ist durchaus Eigengewächs. 

Lungwitzsches Eigengewächs ist auch die Lehre von der biologischen Funktion des 
Nervensystems einschließlich der Hirnrinde als Organ des Bewußtseins. Auch hier ist 
Lungwitz ein Erster. Die Lehre ist eingehend dargestellt, sie läßt sich in Kürze nicht 
berichten. Nachlesen muß man auch die Konsequenzen, die sich aus der Erkenntnis 
des Wesens der Anschauung und somit der Dinge für alle Erlebnisse (1. und 2. Band) 
nnd Beschreibnisse (3. Band) ergeben; z. B. für die weltanschaulichen Probleme, die 
als Raum und Zeit oder als Schwerkraft oder als Kausalität oder als Kosmologie oder 
als Ding-Wort-Zusammenhang oder als Wortsinn oder als Ästhetik oder als Ethik 
oder als Wertlehre oder als Gott und Ewigkeit usw. usw. sich vorführen. 


Fiederling. 


Die philosophischen 
Strömungen der Gegenwart 
in Großbritannien 


Von Rudolf Metz, Heidelberg 


Zwei Bände. 1935. XV, 442 und VI, 359 Seiten gr. 8° 
Geheftet RM 36.-, Ganzleinen RM 40.- 


„Aus einer seltenen Vertrautheit mit der gesamten Geschichte der eng- 
lischen Philosophie und ihren gegenwärtigen Gestalten ist in diesem 
imponierenden Werk eine meisterhafte Darstellung der philo- 
sophischen Denker und Strömungen erwachsen, wie sie schwerlich ein 
anderer als der Verfasser, der mit Recht als der beste deutsche 
Kenner der englischen Philosophie gilt, leisten konnte. Er 
verbindet mit dem universalen Blick ein sicheres Ge- 
fühl für Wert und Rang, er gibt statt trockener Doxographien 
lebendig erfüllte Analysen, statt blasser Ideengeschichte immer auch 
Charakteristiken der Denkerpersönlichkeiten selbst, Charakteri- 
stiken, die von außerordentlicher Prägekraft und Ein- 
dringlichkeit sind. So ist hier in jahrelanger Versenkung in das 
Denken des gegenwärtigen Englands ein Werk erwachsen, das als ge- 
schichtschreiberische Leistung hohen Ranges bezeichnet 
werden darf.‘ F. 7. Brecht in der ,,Deutschen Literaturzeitung, 1935 H. 37. 


„Anzuerkennen ist, wie eine lebendig-anschauliche Vorstellung und Pro- 
blemsicht und Denkart der verschiedensten Geister vermittelt wird. Diese 
ist umso bewunderungswiirdiger, als nicht nur Fachphilo- 
sophen, sondern auch philosophierende Theologen und philosophierende 
Staatsmänner je nach Gebühr eine größere oder geringere Seitenzahl zu- 
gebilligt bekommen. Daß das Werk auf diese Weise zugleich erst- 
malige eindringlich deutende Beschreibung und be- 
quem orientierendes Handbuch geworden ist, erhöht nur 
seinen Wert... Im ganzen entsteht ein Bild reichbewegten, des 
Interessanten die Hülle und Fülle bietenden denke- 
rischen Lebens. Ein klarer und flüssiger Stil überwindet alle 
Schwierigkeiten.“  F.Krog in der ‚Historischen Zeitschrift‘, Bd. 153 H. 3. 


„Eintreffliehes Hilfsmittel, um durch das Gestrüpp der großen 
Disziplin hindurehzudringen und an die Punkte zu gelangen, die dem 
einen oder anderen wichtig sind. ... Wer strebsam in die Eigenart 
englischen Denkens eindringen will, findet in einem trefflichen 
Namenregister die Persönlichkeit, die ihm gelegentlich begegnete 
und über deren Arbeit er sich jetzt ohne Schwierigkeitinformieren kann.‘ 


Werner Milch in der „Deutschen Zukunft‘, 7. Juli 1935. 


Felix Meiner Verlag in Leipzig 


RUDOLF OTTO 
Das Deilige 


Über das Srrationale in der Idee des Géttliden und fein 
Verhältnis zum Rationalen 


25. Auflage 
1936. X, 229 Geiten 8°. Kartoniert RM 4-, in Leinen RM 5.- 


Die erfte Auflage bon Rudolf Dfto’s berühmten Buche „Das Heilige” erfchien 1917. 
Gs ift smeifellos eines der wichfigften fheologifchen Bücyer unferer Beit. Adolf bon 
Harnad hat es feiner Bedeufung nach freffend mit Gdleiermachers Reden über die 
Religion verglichen; es bat feit feinem erften- Erfcheinen die ganze gelebrfe TBelf be- 
f&äftigt und ift in fieben Gprachen, nämlich ins Englifche, Gchtoedifche, Sfalienifche, 
Spanifche, Franzöfifche, Holländifche und Japanifche überfegt. 


ERICH BETHE 
Ahnenbild und Faniliengefhidte 
bei Römern und Griechen 


1935. 128 Geiten 8°. Mit 8 Abb. Geheftet RM 2.80, in Leinen RII 3.80 


„In fehöner, anfaulicher Darftelung werden bier Fragen bon großer TBidfigheit 
behandelt. Fragen, die die Gegentvart in einer doppelfen Beziehung berühren: erftens 
lernen tir, tie zwei nambaffe Völker des Alterfums über Ahnen und Familie 
dachten; gmeifens wird deuflich, wie febr fich diefe zwei Völker im einzelnen unfer- 
fcbeiden. .. Was Bethe bringt, wirkt bor allem deshalb überzeugend, weil er es an 
den Dentmälern veranfchaulichf und durch ähnliche Erfcheinungen bei anderen Bölkern 
erläuferf. Der Lefer faut fozufagen durch die Befonderheifen des Bolkstums hindurch 
bis zum Urgrund der Menfchheifsgefchichte.” Theologifches Liferafurblatf 


BIBLIOGRAPHIA KEPLERIANA 
Ein Führer durd das gedrudte Schrifttum von 
Gohannes Kepler 


Im Auftrag der Banerifden Akademie der Wiffenfchaften unter Mitarbeit 
bon Ludwig Rothenfelder, herausgegeben bon Mar Eafpar. 
1936. 158 Geiten Lert und 80 ganzfeitige SaËfimile. Leinenband RM 18.50 
Eine eingehende Bibliographie, die das ganze weitfchichfige Schrifttum Replers erfaßt 
und zur überfichklichen Darftellung Bringt, ift ein dringliches Bedürfnis der Keplerforfchung. 
Mit dem bier angefündigfen Buch wird diefes Bedürfnis befriedigt. Der Herausgeber 
Mar Cafpar bat der bibliogra phifchen Befchreibung der einzelnen Werte jeweils kürzere 
oder längere Ausführungen über den Inhalf und die Bedeutung, die Entftehungs- und 
Drudgefchichfe hinzugefügt und dabei jeder einzelnen Schrift ibren Plag im geiffigen 
Schaffen Replers angewiefen. Er haf damit fotwohl die Forderungen bon Bibliofbefaren, 
Antiquaren und Gammlern, als aud) die Wünfche derer erfüllt, die durch die Leffüre 
feiner eigenen Werke in die Gedankentwelt Replers eindringen und ein umfaffendes wie 
im einzelnen gebendes Bild feines Schaffens und feiner Perfönlichkeif gewinnen tollen. 
Die Titel famflicher Driginalausgaben foie der zu Keplers Lebzeifen erfchienenen 


Nachdrude find fämtlic fakfimiliert wiedergegeben. Das Buch ift zugleich) Vorläufer 
zu einer neuen Gefamtausgabe bon Replers Werken. 


€. D, Bed fhe Derlagsbuhhandlung München 
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